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    Vorbemerkung der Autorin


    


    Der vorliegende Roman schließt nahtlos an den ersten Teil des Zweiteilers mit dem Titel Schwerter und Rosen an. Für ein größtmögliches Lesevergnügen ist es daher sinnvoll, mit Band 1 zu beginnen.

  


  
    



    



    



    Auch für mich

  


  
    
      Liste der agierenden Personen

    

  


  
    (historisch belegte Personen in Kursivschrift)


    Richard Löwenherz: 1189 zum König von England gekrönt


    Blondel: Richards Liebhaber und Barde


    Aliénor von Aquitanien: Richards Mutter


    John Lackland: Richards jüngerer Bruder


    Waleran: John Lacklands Page


    Berengaria von Navarra: Richards spanische Braut


    Ralph de Beaufort: Berengarias Liebhaber, ein französischer Ritter


    Roland Plantagenet: Richards unehelicher Halbbruder, Sohn Henrys II. und Alys’ von Frankreich


    Henry Plantagenet: Rolands Bruder


    Geoffrey Plantagenet: Richards unehelicher Halbbruder und Erzbischof von York


    Johanna Plantagenet: Richards Schwester


    Otto von Braunschweig: Richards Neffe, Sohn Heinrichs des Löwen und Mathilde Plantagenets


    Wilhelm von Braunschweig: Ottos Bruder


    Hubert Walter: Erzbischof von Canterbury und Regierungsoberhaupt Englands


    William Marshal: Earl of Pembroke, ein berühmter Ritter der englischen Krone


    Humphrey Marshal: Williams Sohn


    Hugh of Lincoln: Bischof von Lincoln


    Herbert of Salisbury: Bischof von Salisbury


    William FitzOsbern: Englischer Steuerbeamter und Händler


    Richard of Devizes: Englischer Chronist


    Mercadier: Normannischer Söldnerführer


    Harold of Leicester: Earl von Huntingdon und Leicester


    Guillaume of Huntingdon: Harolds jüngerer Halbbruder


    Catherine of Leicester : Harolds Gemahlin


    Robin of Loxley: Harold of Leicesters leichtlebiger Freund, alias Robin Hood


    Lady Marian: Robins Gemahlin


    Philipp II. von Frankreich: König von Frankreich, Richards Gegenspieler


    Alys von Frankreich: Philipps Schwester, Rolands und Henrys Mutter


    Wilhelm von Ponthieu: Alys’ jugendlicher Gemahl


    Guy de Maine: Graf von Maine


    Isabel de Maine: Gräfin von Maine


    Jeanne de Maine: Tochter des Grafen und der Gräfin von Maine


    Arnauld de Touraine: Jeannes Gemahl


    Balduin IX.: Graf von Flandern


    Raimund VI.: Graf von Toulouse


    Walter von Rouen: Bischof von Rouen


    Papst Colestin III.


    Konstanze von der Bretagne: Herzogin der Bretagne, Witwe von Richards verstorbenem Bruder Geoffrey


    Arthur von der Bretagne: Konstanzes Sohn, Richards Neffe


    Ranulf of Chester: Konstanzes zweiter Gemahl


    Heinrich VI.: Kaiser des Heiligen Römischen Reiches

  


  
    Prolog


    


    England im Jahr 1194. Nachdem der englische König, Richard Löwenherz, aus der Geiselhaft in Österreich und Deutschland entlassen worden ist, setzt er nach England über, um mit einer erneuten Krönung seinen Machtanspruch zu festigen. Ein immenses Lösegeld an den Herzog von Österreich und Kaiser Heinrich VI. wechselt die Besitzer. Der Österreicher hatte den gefangenen Löwenherz zuvor für eine beachtliche Summe an den römisch-deutschen Kaiser verkauft. Geiseln werden gestellt, um die Zahlung der Restsumme zu garantieren – darunter Richards Neffe, der Welfe Otto von Braunschweig. In England angekommen, rottet Richard den Widerstand der Anhänger seines Bruders John Lackland aus, der während der Gefangenschaft des englischen Königs eine Verschwörung gegen ihn angezettelt hatte. Er setzt Hubert Walter als obersten Justiziar der Regierung ein und macht sich selbst mit einer riesigen Streitmacht auf den Weg nach Frankreich. Es gilt, seinem Rivalen, Philipp von Frankreich, die Gebiete wieder abzujagen, welche dieser ihm unrechtmäßig entrissen hat. Da auch John Lackland aufs französische Festland geflohen ist, lassen sich mit dem Zug nach Frankreich scheinbar zwei Probleme auf einmal lösen.


    Sobald Richard Löwenherz Frankreich erreicht hat, kommt es zu einer wilden Hetzjagd kreuz und quer durch das Land, bei der die einfachen Soldaten schon bald den Überblick verlieren. Städte, Burgen und Dörfer werden zu bloßen Namen auf der Landkarte. Es wird belagert, geplündert, gemordet und gebrandschatzt – stets mit dem Bestreben, dem Feind den größtmöglichen Schaden zuzufügen. Einer tut sich beim Abschlachten besonders hervor: der Söldnerführer Mercadier, dessen Grausamkeit in die Geschichte eingeht. Mehr als einmal geschieht es allerdings, dass Freunde zu Feinden werden und umgekehrt. Allianzen werden geschmiedet, nur um wieder gebrochen zu werden. Die Verbündeten wechseln die Seiten wie normale Menschen das Hemd. Letztendlich gibt den Ausschlag, welcher Kriegspartner mehr zu bieten hat.


    Als wäre all das nicht genug, sorgt auch die Frage nach der englischen Thronfolge schon bald für Probleme. Nicht nur Richards abtrünniger Bruder, John Lackland, sondern auch seine Neffen Arthur (der Sohn seines ältesten Bruders) und Otto von Braunschweig (Sohn seiner Schwester und von Heinrich dem Löwen) können ein Anrecht auf den englischen Königstitel geltend machen. Zudem brodelt es auch bald schon in England, kaum ist Richard Löwenherz außer Landes, da sowohl die Bürger der Hauptstadt als auch der Klerus mit der Machtfülle des Justiziars, Hubert Walter, unzufrieden sind. Zwar unternimmt die Mutter des englischen Königs, Aliénor von Aquitanien, alles in ihrer Macht Stehende, um die Fäden im Hintergrund in der Hand zu halten und zusammenzuführen. Aber das will ihr nicht immer gelingen. Alles in allem eine vertrackte Situation, die ausweglos scheint und in der Einzelschicksale zur Unwichtigkeit verblassen.

  


  
    Teil 1: März 1194 – Juli 1194


    Frankreich, eine Festung an der Mayenne, März 1194


    »Du wirst tun, was man dir sagt!« Mit einem erschrockenen Aufschrei flog Jeanne de Maines feingliedrige Hand zu der Stelle auf ihrer Wange, an der sich bereits ein rotes Mal abzuzeichnen begann. Ihre weit aufgerissenen, leuchtend grünen Augen starrten ihren Vater – der beinahe schuldbewusst den eben noch erhobenen Arm sinken ließ – ungläubig an. Keuchend holte sie Luft. Während ihre vor Empörung leicht geschürzten Lippen sich langsam schlossen, wanderte ihr Blick von dem heftig atmenden Grafen de Maine zu seiner verängstigt in den Hintergrund des Gemaches zurückgewichenen, wenig reizvollen Gemahlin, die hastig die nur dünn bewimperten Lider senkte. Durch die kleinen Fensterschlitze fiel das Licht der schwachen Märzsonne auf den von Steinquadern symmetrisch unterteilten Boden, wo es Unebenheiten und Scharten plastisch hervorhob. Das heitere Trällern einer Drossel drang an das Ohr des erstarrten Mädchens. Doch als der zierliche Vogel – von einer schimpfenden Elster verscheucht – die Schwingen spreizte und seinen Platz auf dem Ast einer Birke verließ, fiel die Lähmung von Jeanne ab und sie wandte sich an die auf eine der Sitztruhen gesunkene Frauengestalt.


    »Mutter«, flehte sie tonlos und trat auf die Gräfin zu. Diese wirkte selbst in dem kostbaren, tiefrot gefärbten Bliaud, das trotz der Kälte im Inneren des normannischen Donjons die Schultern freiließ, grau und unscheinbar. Der altmodische Wimpel – eine eng gebundene Haube – ließ die spitzen Züge der bleichen Frau noch schärfer erscheinen. Ein Eindruck, der unterstrichen wurde, als sie in dem fruchtlosen Versuch, vor ihrer Tochter zurückzuweichen, die Schultern einzog und die Hände auf die erschlaffte Brust presste. »Das könnt Ihr mir nicht antun!« Jeannes Stimme hatte einen verzweifelten Unterton angenommen. »Er ist uralt!« Allein der Gedanke daran, den ungepflegten, meist betrunkenen Grafen, dessen strähniges Haar nach altem Tran stank, in ihre Nähe zu lassen, verursachte dem vierzehnjährigen Mädchen würgende Übelkeit. Zwar hatte sie den Herrn über die Grafschaft Touraine, die an das Gebiet ihres Vaters angrenzte, erst zwei Mal zu Gesicht bekommen. Aber der Eindruck, den sie bei diesen Begegnungen von dem ungeschliffenen französischen Adeligen gewonnen hatte, reichte aus, um ihr die Galle in die Kehle steigen zu lassen. »Bitte!« Ohne auf das wütende Einatmen ihres Vaters zu achten, ergriff sie den von einem weiten Ärmel bedeckten Oberarm der schmalen Gestalt und schüttelte diesen leicht.


    »Ich kann nichts dagegen tun, mein Kind«, seufzte die Angesprochene nach einem langen, schwer im Raum lastenden Augenblick der Stille schließlich. »Dein Vater sieht darin die einzige Möglichkeit, unser Gebiet vor den Übergriffen des englischen Königs zu schützen.« Verwirrt zog Jeanne die rotbraunen Brauen zusammen. »Aber er ist doch gerade erst aus der Haft in Deutschland entlassen worden.« Obschon es für eine Frau eigentlich nicht schicklich war, hatte Jeanne schon früh reges Interesse an Politik und Diplomatie gezeigt; was ihr bisher sanfter und verständnisvoller Vater auch ohne Einwände toleriert und ihr sogar einen weitgereisten Lehrer ins Haus geholt hatte. Doch dieser Zustand schien sich beinahe über Nacht geändert zu haben. »Das hat dich nicht zu interessieren!«, fauchte er und zog sie mit hartem Griff von seiner Gemahlin fort. »Unser oberster Lehnsherr ist Philipp von Frankreich!« Sein von feinen, roten Äderchen durchzogenes Gesicht nahm einen unnachgiebigen Zug an, als er mit dem Zeigefinger auf eine Miniatur des französischen Königs einstach. Diese zeigte Philipp von Frankreich in schmeichelhafter Überzeichnung dabei, wie er an der Seite seines Erzfeindes, Richard Löwenherz, die von den Mauren besetzte Stadt Akkon in Palästina zurückeroberte. Dass Philipp keine zwei Wochen später – im August des Jahres 1191 – erbost durch Richards eigenwillige Auffassung von Beuteteilung noch vor dem Ende des Kreuzzuges den Heimweg angetreten hatte, um Löwenherz widerrechtlich dessen Besitzungen in Frankreich streitig zu machen, schien Jeannes Vater immer wieder zu vergessen. »Und nachdem die Touraine und die gesamte östliche Normandie inzwischen unter Philipps Herrschaft stehen«, fuhr er mit hochrotem Kopf fort, »werde ich, verdammt noch mal, dafür sorgen, dass ich unsere Grenzen sichere!« Er schnaubte verächtlich. »Und glaube ja nicht, dass Löwenherz auch nur einen unnötigen Augenblick verstreichen lässt, um das ihm Entrissene zurückzuerobern!«


    Jeanne schluckte mühsam. Ihr war klar, was das bedeutete. Die Gefahr des Gebietsverlustes wog so schwer, dass ein Vater keine Rücksicht auf die Interessen seiner Tochter nehmen konnte. Resigniert senkte sie den Kopf und starrte wortlos auf den mit Goldfäden durchwirkten Saum ihres Rockes, in dem sich ein paar einzelne Strohhalme verfangen hatten. »Lass uns allein«, brummte der untersetzte Graf de Maine mit einem erbosten Ausdruck auf den Zügen und wies auf die Doppeltür, die in das Treppenhaus des stark befestigten Wohnturms hinausführte. Während Verzweiflung, Zorn und bleierne Furcht ihr Schwindel bereiteten, sank Jeanne in einen Knicks, murmelte eine Verabschiedung und ließ mit hämmerndem Herzen das Schloss hinter sich einrasten. Den Tränen nahe, raffte sie den haselnussfarbenen Stoff ihres züchtig geschnittenen Bliauds und eilte die ausgetretenen Stufen hinauf. Oben angekommen stieß sie mit zitternden Händen die Tür zu ihrer Kammer auf, verharrte einige Herzschläge lang reglos im Raum und warf sich schließlich schluchzend auf ihr Bett. Erst langsam drang die volle Bedeutung der Worte in ihr Bewusstsein vor. Die Kälte, die sich von ihrer Magengegend aus in ihrem gesamten Körper ausbreitete, nahm ihr mit jedem Atemzug mehr und mehr die Luft. Mit einem Wimmern schlug sie die Hände vor die Augen und ergab sich dem übermächtigen Gefühl, das ihre Glieder mit bleierner Schwere erfüllte. Der Weinkrampf, der ihren zierlichen Körper schüttelte, wurde immer heftiger. Und schon bald entflohen die rotbraunen, von einem breiten Seidenschapel zusammengehaltenen Locken dem Band und ergossen sich über die Laken, die von den Tränen des jungen Mädchens langsam und unaufhaltsam durchnässt wurden.


    Lange Zeit später, als die Sonne bereits den Weg hinter den Horizont suchte und die Fackeln entlang der Festungsmauer entzündet wurden, stemmte sie mit einem letzten Seufzer die Hände in die Kissen, um sich mit schmerzendem Kopf in eine sitzende Stellung zu schieben. Während sie die Beine an den Körper zog und einige feuchte Strähnen aus der Stirn schob, starrte sie blicklos durch den schmalen Fensterschlitz an der gegenüberliegenden Wand und ließ die Gedanken schweifen. Was hatte sie getan, dass ihr Vater sie derart strafen wollte?, fragte sie sich verbittert und ignorierte das ärgerliche Knurren ihres Magens, das sie darauf hinwies, dass sie seit Stunden nichts gegessen hatte. Und warum musste es ausgerechnet dieser alte Bock sein, dessen aufdringliche Blicke in jeder Frau das unwiderstehliche Gefühl auslösen mussten, ein Bad zu nehmen!? Bei der Vorstellung, sich von dem Grafen die Hand küssen zu lassen, überlief Jeanne ein heftiger Schauer des Ekels. Gab es nicht genug junge Männer, an die ihr Vater sie verschachern konnte?, durchfuhr es sie wütend, während sie das Tüchlein, mit dem sie sich die Tränen aus den Augen gewischt hatte, zu einem Ball zusammenknüllte, um es mit einem leisen Laut der Empörung in eine Ecke der Kammer zu pfeffern. Während sich ihre eng geschnürte Brust heftig hob und senkte, grub sie die gespreizten Finger in ihre widerspenstigen Locken und rieb sich die schmerzende Kopfhaut. Sie würde nicht einfach kampflos aufgeben! Mit neuem Mut schwang sie die Beine über den Rand der Matratze, straffte die Schultern und trat auf den winzigen Spiegel zu, welcher den einzigen Luxus in ihrem Gemach darstellte. Sorgfältig flocht sie das seinem Band entflohene Haar zu einem lockeren Zopf, zupfte an den Schnürungen ihres Bliauds und warf ein Tuch über die kastanienfarbene Flut.


    Sie wollte sich gerade auf den Weg in die Halle machen, um ihren Vater anzuflehen, sein Vorhaben zu überdenken, als ein schüchternes Klopfen an ihrer Tür sie herumwirbeln ließ. »Wer ist da?«, fragte sie misstrauisch, da es in der Vergangenheit mehr als einmal vorgekommen war, dass sich einer der raubeinigen Wachmänner in den ersten Stock der Festung verirrt hatte. »Ich bin es.« Obwohl die Stimme durch das dicke Holz gedämpft wurde, benötigte Jeanne keine zwei Wimpernschläge, um auf die Tür zuzueilen, den schweren Riegel zurückzuschieben und die Gestalt davor einzulassen. »Mutter!«, rief sie erstaunt aus, verstummte jedoch augenblicklich, als die Gräfin sich nach einem verstohlenen Blick den Korridor entlang mit dem Rücken gegen das Holz presste und schwer atmend den Schleier hob. »Mein Gott!«, hauchte Jeanne, als sie die Platzwunde unter dem bereits in allen Farben schillernden Auge ihrer Mutter erblickte. »Wer ...?« Mit einer ungeduldigen Handbewegung schnitt die Gräfin ihr das Wort ab und fuhr sich über die bleiche Stirn. »Dein Vater«, stellte sie bitter fest, griff nach Jeannes Hand und zog sie an eines der kleinen Fenster, um den Blick ihrer Tochter den ausgestreckten Arm entlang auf die den Donjon umgebende Ringmauer zu lenken. »Er lässt Wachen aufstellen.« Ihre Stimme hatte einen heiseren Unterton angenommen. »Ich habe den Fehler gemacht, ihn umstimmen zu wollen, nachdem du fort warst«, murmelte sie und ließ sich von Jeanne auf einen der beiden Schemel zuführen, welche vor der erkalteten Feuerstelle standen. »Aber in dieser Angelegenheit bin ich vollkommen machtlos.«


    Mechanisch wanderte ihre Linke zu der Schwellung ihres Jochbeines, um diese vorsichtig zu betasten. Ihre für gewöhnlich klaren, hellgrauen Augen füllten sich mit Tränen, als sie die Stelle nahe ihrer Nase erreichte, von der sich ein dünner Blutfaden bis hin zu der schmalen Oberlippe zog, wo er sich in den Falten um ihren Mund vervielfachte. »Wie kann er nur so unnachgiebig sein?«, flüsterte Jeanne, die neben der seufzenden Isabel de Maine in die Knie gegangen war, um eine der vom Winter rissigen Hände in die ihre zu nehmen und an die Lippen zu führen. »Empfindet er denn gar nichts für uns?« Schon öfter hatte sie sich gefragt, wie sie jemals hatte annehmen können, dass der Graf de Maine ihre Mutter einem Befehl des Herzens folgend zur Frau genommen hatte. Sie seufzte leise und schalt sich eine Närrin, die sich von Minneliedern in die Irre führen ließ. Schließlich ließen sich aus dem Umgang der beiden Eheleute miteinander allenfalls Gleichgültigkeit und kühle Höflichkeit ablesen. Schon als Kind waren Jeanne die Blicke nicht entgangen, mit denen ihr Vater die meist blutjungen Dienstmägde bedachte, deren üppige, volle Rundungen der nicht vorhandenen Weiblichkeit ihrer Mutter zu spotten schienen. Doch bisher war er gegenüber der in sich gekehrten, zurückhaltenden Isabel, die ihm in abgöttischer Liebe ergeben war, noch niemals handgreiflich geworden. Resigniert schüttelte die Gräfin den Kopf. »Für mich empfindet er schon lange nichts mehr«, gestand sie mit bebender Stimme. »Und obwohl ich weiß, wie viel du ihm bedeutest«, setzte sie hinzu, als Jeanne ihr ins Wort fallen wollte, »scheint die Bedrohung durch den englischen König sein Herz verhärtet zu haben.«

  


  
    England, York, 15. März 1194


    


    Versonnen die Stirn runzelnd blickte der fünfzehnjährige Roland Plantagenet seinen zwei Jahre jüngeren Bruder Henry an, dessen Blick neugierig auf ihm lag. »Natürlich bin ich auch aufgeregt«, gestand er widerstrebend ein, während er mit geschickten Handgriffen den Sattelgurt seines Wallachs festzurrte und die sorgsam in Öltuch eingeschlagenen, frisch gefischten Forellen mit einer Schnur um den Sattelknauf schlang. Sein bereits sonnengebräuntes Gesicht war vom Herumtollen der letzten Stunde gerötet. Nachdem die beiden Knaben sich die Beine im schnell fließenden, eiskalten Wasser des kleinen Bächleins gekühlt hatten, hatten sie schließlich beschlossen, den Fang in der Küche des bischöflichen Palastes abzuliefern und die letzten Vorbereitungen für ihren bevorstehenden Aufbruch zu treffen. Gleich nach Sonnenaufgang des nächsten Tages würden sie von ihrer Mutter, Alys von Frankreich, Abschied nehmen, um ihren Halbbruder Geoffrey, den Erzbischof von York, nach Nottingham zu begleiten. Dort hatte eine gewaltige Armee bereits mit der Belagerung der letzten Festungen begonnen, die noch dem verräterischen Prinz John die Treue hielten.


    Vor zwei Tagen war ihr gemeinsamer Halbbruder, König Richard Löwenherz, der Held des Dritten Kreuzzuges, nach über einjähriger deutscher Gefangenschaft in Sandwich eingetroffen. Nach nur wenigen kurzen Zwischenstopps an den Schreinen einiger Heiliger hatte er sich unverzüglich auf den Weg in den Norden gemacht, um seine Herrschaft über England wiederherzustellen. »Aber ich kann es kaum erwarten, in Richards Dienste zu treten«, vollendete er den angefangenen Satz. Henry grinste. »Man sagt, er habe genauso ein furchtbares Temperament wie du«, scherzte er und versetzte dem älteren Bruder einen leichten Schlag in die Rippen, den dieser mit einem schiefen Lächeln quittierte. »Wenn das stimmt, dann möchte ich nicht mit dir tauschen.« Roland hob spöttisch die Mundwinkel. »Dein vergötterter Robin of Loxley soll aber auch nicht zu verachten sein«, zog er den Jüngeren auf, dessen Gespräche sich seit Monaten um nichts anderes als den berüchtigten Gesetzlosen drehten, der in aller Munde als Robin Hood geführt wurde. Ununterbrochen war der schmächtige Knabe seiner Mutter und Geoffrey auf den Nerv gefallen, bis diese ihm schließlich gestattet hatten, seinen Bruder Roland auf dem Weg ins Lager des Königs zu begleiten. Dort sollte Loxley, dessen Bemühungen die schnelle Aufbringung des Lösegeldes für den König zu verdanken war, das offizielle Pardon für seine Vergehen als Robin Hood erhalten. Seit der Gefangennahme des englischen Königs durch den Herzog Leopold von Österreich hatte Roland der Freilassung entgegengefiebert, um endlich als Knappe am Hof aufgenommen zu werden. Und schon bald waren seine Ungeduld und sein Eifer auf den jüngeren Bruder übergesprungen. Auch er grinste Henry an. »Als Beschützer der Armen und Mittellosen soll Robin of Loxley so allerhand Unheil in Sherwood Forest angerichtet haben«, setzte er feixend hinzu.


    »Ach!«, winkte Henry verächtlich ab, bevor er sich in den Sattel seines Halbponys schwang und diesem die zottelige Mähne streichelte. »Robin of Loxley ist ein wahrer Edelmann«, schwärmte er und wischte sich mit dem Handrücken eine Strähne des kupferfarbenen Haares aus der Stirn. »Und es wird mir eine Ehre sein, ihm als Page zu dienen.« Nur mühsam ein mitleidiges Schmunzeln unterdrückend musterte Roland die feinen Züge des Knaben, der den Blick bereits halb von ihm abgewandt hatte, um den Horizont zu betrachten. Mit dem rotblonden Schopf und den unverschämt blauen Augen glich er seinem Vater mehr als die anderen Bastarde Henrys II. – des Mannes, der Rolands Mutter zur Empörung Frankreichs zu seiner Konkubine gemacht hatte. Ohne Zögern hatte der impulsive Haudegen die für seinen Sohn, Richard Löwenherz, bestimmte und an seinen Hof geschickte Braut geschwängert. Hätte sich nicht Geoffrey of York, einer der ältesten illegitimen Söhne Henrys II., der jungen Frau angenommen, wäre Rolands Kindheit sicherlich weniger friedlich verlaufen. So hingegen waren er und Henry am bischöflichen Hof in der nordenglischen Stadt York aufgewachsen, wo die schützende Hand ihres mächtigen Halbbruders sie vor den Anfeindungen und Übergriffen machthungriger Neider bewahrt hatte. Außer dem Aussehen der Plantagenets hatte der nach seinem Vater benannte Henry zudem dessen künstlerische Begabung geerbt. Wohingegen Roland, der mit den schwarzen Haaren und blaugrauen Augen eher seiner Mutter nachschlug, lediglich das unselige Temperament des aquitanischen Geschlechtes mit in die Wiege gelegt bekommen hatte. Als er sich mit einer eleganten Bewegung ebenfalls auf den Rücken seines Reittieres zog und es an die Seite seines Bruders lenkte, verstärkte sich der Entschluss, den er bereits vor einigen Tagen gefasst hatte. Er würde auf Henry aufpassen! Wenn sich die Begeisterung des Jüngeren als genauso vergänglich erwies, wie so oft in der Vergangenheit, dann bestand die Gefahr, dass er sich schon bald entweder langweilen oder unbeliebt machen würde. Nicht viele erwachsene Männer konnten das empfindsame Gemüt des Jungen ohne Spott akzeptieren und den messerscharfen Verstand unter der feinen Schale erkennen.


    »Los!« Mit der flachen Hand versetzte Roland dem Pony des Bruders einen leichten Schlag auf die Hinterhand und galoppierte an. Wie immer, seit er seinen Falben das erste Mal bestiegen hatte, erstaunten ihn die Kraft und Geschmeidigkeit des gedrungenen Wallachs. Und er hatte alle Hände voll zu tun, dafür zu sorgen, dass die donnernden Hufe des Tieres den schlammigen Weg nicht verließen. Die Frühlingssonne hatte bereits so viel Kraft, dass Roland das Prickeln eines beginnenden Sonnenbrandes auf dem Nasenrücken spürte, das trotz energischen Nasekräuselns nicht nachlassen wollte. Überall um die jungen Reiter herum erstrahlten Bäume, Wiesen und Büsche in farbiger Blütenpracht. Und obgleich der Winter in diesem Jahr strenger gewesen war als die Jahre zuvor, bahnte sich das Leben unaufhaltsam seinen Weg. Aufgeschreckt vom Lärm der galoppierenden Pferde huschte ein Jungfuchs über den Pfad, um sich im Dickicht des angrenzenden Waldes zu verbergen und mit einem leisen Jaulen seine Geschwister zu warnen. Roland würde die sanften Hügel der Gegend um York vermissen! Als zweitwichtigste Stadt Englands und als Zentrum des Wollhandels war die alte Wikingersiedlung inzwischen zu einer mächtigen, von einer über vier Meilen langen Stadtmauer umgebenen Metropole angewachsen. Nicht nur die Reichen zogen Nutzen aus der blühenden Wirtschaftslage. Mit einem übermütigen Ausruf duckte sich der Knabe über den Hals seines Reittiers und trieb es zu einer halsbrecherischen Jagd über eine aufgeweichte Wiese an, hinter deren Eingrenzung das westliche Stadttor aufragte. Als die beiden Brüder nach nur wenigen Minuten scharfen Rittes das Kopfsteinpflaster der Straßen Yorks unter den Hufen spürten, schoben sich die ersten drohenden Vorboten eines Regenschauers vor die stechende Sonne und verdunkelten die ohnehin nicht besonders lichtdurchfluteten Gässchen des Marktviertels. Links und rechts von ihnen ragten die mächtigen Lager der wohlhabenden Tuchhändler auf. Die Knaben umrundeten eine scheinbar nicht enden wollende Anzahl von Häuserecken, bis sich plötzlich ein weiter Platz vor ihnen öffnete und den Blick auf das imposante Münster freigab. Im Schatten des prachtvollen Holzbaus zeichneten sich die zackigen Umrisse des bischöflichen Wohnsitzes ab. Während Roland seinen schweißnassen Wallach absattelte und trocken rieb, dachte er wehmütig daran, dass sie an diesem Abend zum letzten Mal in der prunkvollen Halle des Palastes speisen würden.


    Nachdem die Tiere versorgt und Sättel und Zaumzeuge in der Sattelkammer verstaut waren, dirigierte Roland den jüngeren Bruder über den von Adeligen und Kirchenmännern bevölkerten Hof, um sich vor dem Abschiedsmahl die Hände zu waschen und ein feineres Gewand anzulegen. Bei dem Gedanken an die scheltenden Worte seiner Mutter – sollte er in dem schmutzverkrusteten Surkot, das er bei Ausritten zu tragen pflegte, bei Tisch erscheinen – huschte ein flegelhafter Ausdruck über sein Gesicht. »Du solltest besser deine Stiefel putzen«, ermahnte er Henry. Dieser hatte wie immer die Schritte verlangsamt, als sie die Tür der kleinen Privatkapelle passierten, um die geschnitzten Figuren zu bestaunen, die sich in einem Gewirr aus Leibern und Gliedmaßen in einem höllischen Inferno wanden. »Ja, ja«, murmelte Henry und ließ bewundernd die Fingerkuppen über einen besonders plastisch gearbeiteten Dämon gleiten, dessen Fangzähne sich in den Oberkörper eines nackten Mannes bohrten. »Geh du schon vor«, schlug er vor. »Ich komme dann nach.« Kopfschüttelnd ließ Roland den Knaben mit seinen Betrachtungen allein, eilte unter Verneigungen und artigen Begrüßungen über den Hof und erklomm die Stufen in den zweiten Stock, wo er sich eine beengte Eckkammer mit seinem Bruder teilte. Mit vor Vorfreude hämmerndem Herzen riss er sich die verschwitzten Kleider vom Körper, tauchte die Hände in eine halb volle Schale und säuberte sich gerade so gründlich, dass er vor den Augen seiner Mutter bestehen würde.


    Wenn sie doch nur schon auf dem Weg nach Nottingham wären!, dachte er ungeduldig und fuhr sich mit drei Fingern durch die Haare, um den wilden, pechschwarzen Schopf zu bändigen. Und wenn Richard Löwenherz ihn doch nur schon als Knappen in seine Dienste aufgenommen hätte! Leise brummend warf er sich die vom Erzbischof geforderte Kopfbedeckung über und schnürte seine Schuhe, die er in weiser Voraussicht bereits am Vortag auf Hochglanz poliert hatte. Mit einem letzten Blick auf die beiden kleinen Truhen, die Henrys und seine Habe enthielten, stieß er die Tür auf und machte sich auf den Weg in die Halle, um an dem zu Ehren des abwesenden Königs gegebenen Bankett teilzunehmen. Als er die Tür durchschritt, schlug ihm bereits das Stimmengewirr der Gäste entgegen, die sich aufgeregt über den bevorstehenden Feldzug gegen John Lacklands Anhänger unterhielten. Der Bruder des Königs hatte Richard nach dessen Gefangennahme für tot erklären lassen und dann kurzerhand die Macht über England an sich gerissen. Kaum war die Nachricht von der Freilassung des englischen Löwen über den Kanal geschwappt, war er jedoch in aller Hast in die Normandie geflohen, wo er sich wie ein feiges Waschweib vor dem Zorn des Königs verbarg. »Gott wird ihm nicht helfen können, wenn Richard ihn in die Hände bekommt«, munkelte ein graubärtiger Adeliger grimmig, als Roland mit einem respektvollen Nicken an ihm vorbei auf den Tisch zusteuerte, an dem seine Mutter mit einer blonden Dame in ein Gespräch vertieft war. »Er wird ihn zerfetzen wie ein hilfloses Lamm!« Das waren die letzten Worte, die Roland vernahm, bevor sich Alys von Frankreich ihm mit einer hochgezogenen Braue zuwandte und vorwurfsvoll fragte: »Wo ist dein Bruder?« Als Roland sich aus der Verneigung erhoben hatte, ließ er sich auf den Stuhl neben ihr sinken und trank einige Augenblicke die ungewohnten Eindrücke, die sich seinem Auge von diesem Standpunkt aus darboten. Für gewöhnlich teilten Henry und er sich die Plätze mit den Pagen, Knappen und jungen Kirchenmännern. Doch am heutigen Abend war es Ihnen aufgrund des feierlichen Abschieds gestattet, an der erhöht stehenden Tafel des Erzbischofs zu speisen.


    »Er wollte sich nur noch die Hände waschen«, log Roland, ohne rot zu werden, während er mit einer Mischung aus Wehmut und Stolz die Erscheinung seiner schönen Mutter in sich aufsog. Trotz ihrer vierunddreißig Jahre zeigte ihr dunkelbraunes Haar noch keinerlei Spuren von Grau. Und auch die von dichten Wimpern beschatteten Augen strahlten noch in einem samtigen Braun, das den Betrachter über die wenigen, winzigen Falten an ihrer Schläfe hinwegblicken ließ. Ob er sie jemals wiedersehen würde?, durchzuckte es den Knaben. Aber bevor er den beängstigenden Gedanken weiter verfolgen konnte, drückte sich Henry – eine Entschuldigung nuschelnd – auf den Platz neben ihm, während der dünne Ton einer Glocke die Ankunft des Erzbischofs Geoffrey of York verkündete. Nachdem die Anwesenden wieder Platz genommen hatten, hielt dieser eine kurze, seinen König preisende Rede und eröffnete das Bankett. Kurz darauf wandte er sich mit einem schiefen Lächeln an Roland, der bescheiden die Lider senkte. »Ich weiß, dass du es nicht hören willst«, brummte der Erzbischof, während er sich mit dem Handrücken über den Mund wischte. Kauend betrachtete er seinen Halbbruder einige Atemzüge lang. »Aber du solltest dich vor Richard in Acht nehmen«, warnte er mit einem Seitenblick auf Alys von Frankreich, der die Sorge um ihre Sprösslinge deutlich ins Gesicht geschrieben stand. »Gib ihm niemals Grund, zornig zu werden«, fuhr Geoffrey undeutlich fort – ein fettes Stück Hühnerbein zwischen den makellosen Zahnreihen. »Denn dann wird er unberechenbar.«


    Bemüht, die Bedrückung, die ihm diese wiederholten Warnungen und Ermahnungen bereiteten, nicht zu zeigen, nickte Roland schweigend und schob ebenfalls einen Bissen des köstlichen Bratens in den Mund. Hoffentlich gelang es ihm, das eigene Temperament zu zügeln, dachte er bang und spülte das würzige Stückchen Fleisch mit einem Schluck Met hinunter. Denn ebenso wie Richard Löwenherz gelang es auch ihm nicht immer, seinen Zorn im Zaum zu halten und nur das zu tun, was in Anbetracht der Lage klug und umsichtig war. Er spürte einen Stein im Magen, als er an die vielen Züchtigungen zurückdachte, die er als halbwüchsiger Knabe vom bischöflichen Waffenmeister hatte einstecken müssen. Denn auch dieser hatte es nicht geschätzt, wenn man ihm widersprach. Mit einem gezwungenen Lächeln überspielte er die Bangigkeit. »Und denkt daran, immer höflich und zuvorkommend zu sein«, fiel Rolands Mutter in die Predigt mit ein. Mit einem innerlichen Stöhnen senkte der Knabe den Kopf tiefer über den Teller und warf seinem Bruder, der es ihm nachtat, einen verschwörerischen Blick durch den schützenden Vorhang seines schwarzen Haares zu.

  


  
    Nordfrankreich, eine stark befestigte Burg an der Küste, März 1194


    


    Ein stürmischer Ostwind, der von der aufgewühlten See her ins Land fegte, zerzauste den nur von einer dünnen Coiffe bedeckten Schopf John Lacklands, dessen weiches Kinn kaum wahrnehmbar bebte. Mit einer Mischung aus Versonnenheit, Wehmut und brodelnder Unzufriedenheit beobachtete er den trunkenen Flug der aufgebracht schimpfenden Seevögel, die von den immer heftiger werdenden Böen wild hin und her getrieben wurden. Beinahe eine halbe Stunde lang stand er bereits so da und allmählich wurde der junge Mann an seiner Seite nervös. Auch wenn er es sich nicht eingestehen wollte, übertrug sich die Furcht des Prinzen auf Guillaume of Huntingdon, der seit der Flucht Johns aus England nicht von dessen Seite gewichen war. Während Richard Löwenherz und Guillaumes älterer Bruder, Harold of Huntingdon, auf dem Kreuzzug ins Heilige Land gewesen waren, hatten sowohl Lackland als auch Guillaume alles daran gesetzt, sich deren Gebiete anzueignen und den Ruf der Abwesenden zu verderben. Wie enttäuscht und verbittert war Guillaume gewesen, als Harold als Held und frisch gebackener Earl of Leicester von dem Zug nach Palästina zurückgekehrt war und seine Hoffnungen auf den Titel eines Earls mit einem kurzen, aber heftigen Gefecht gegen Guillaumes Häuflein abtrünniger Ritter zunichtegemacht hatte. Wie sehr er den Älteren hasste! Eine steile Falte grub sich zwischen seine feinen Brauen. Umsonst schien alles, was er auf sich genommen hatte, um den Traum seiner Mutter – Harolds Stiefmutter – zu erfüllen. Denn trotz der kalten Berechnung, mit der er ihren Vater bei einem Jagdausritt in eine Schlucht getrieben hatte, wo sich der alte Mann beim Sturz vom Pferd den Hals brach, war der damals so verlockend einfach klingende Plan weitgehend gescheitert.


    »Warum will mir nichts gelingen?!« So unvermittelt riss ihn die anklagende Stimme des Prinzen aus den mürrischen Gedanken, dass er zusammenfuhr und sich nur mühsam ein schreckhaftes Blinzeln verkniff. Seine ungewöhnlich roten Lippen verzogen sich zu einem schmeichelnden Lächeln, während die dunklen Augen des erst sechzehnjährigen Junkers versuchten, die Stimmung seines Herrn zu erkunden. Das bartlose Gesicht mit den beinahe mädchenhaften Zügen wirkte trotz der grausamen Linien um den vollen Mund hübsch. Als er leicht die Brauen in die Höhe zog, verlieh ihm dies das Aussehen eines verdutzten Kindes. »Mylord«, hub er an und legte schüchtern die Linke auf die ihm zugewandte Schulter Johns. »Es ist noch nicht alles verloren.« Hätte er mehr vom Blut der Plantagenets in sich gehabt, wäre Lackland bei dieser realitätsverachtenden Bemerkung aufgebraust. Doch da er nur wenig Ähnlichkeit mit seinem jähzornigen Bruder Richard Löwenherz hatte, zuckte er lediglich resigniert die Achseln und wandte Guillaume das ebenfalls bartlose Gesicht zu. In den blaugrünen Augen schwammen Tränen der Wut. »Wenn Philipp von Frankreich dem deutschen Kaiser doch nur ein wenig mehr angeboten hätte!« Seine Stimme erstarb, und er fuhr sich missmutig über das glatt rasierte Kinn. Vergeblich hatte er dem französischen König einen Lehnseid für sämtliche Ländereien auf dem Festland geleistet, die Übergabe des normannischen Gebiets Vexin zugesichert und eine Heirat mit dessen Schwester Alys, die sich in der Obhut Geoffrey of Yorks befand, in Aussicht gestellt. Vergeblich hatte er mit walisischen und flämischen Söldnern einen Invasionsversuch in England unternommen, nur um an seiner Mutter, Aliénor von Aquitanien, und dem mächtigen Lord Chancellor zu scheitern, da beide eine Machtübernahme durch den Prinzen kategorisch ablehnten.


    »Wäre uns nicht dieser verfluchte Robin Hood in die Quere gekommen, dann hätte England das Lösegeld niemals so schnell zusammenbekommen«, erboste er sich mit einem Schnauben. »Und der deutsche Kaiser hätte Philipps Angebot früher oder später annehmen und ihm Löwenherz ausliefern müssen!« Wie praktisch es gewesen wäre, wenn der französische König ihm die Mühe abgenommen und Richard unschädlich gemacht hätte! Dann hätten Lackland und seine Verbündeten unter dem Deckmantel des Gehorsams das Ruder an sich reißen und Löwenherz in aller Stille entmachten können. Seine Bedeutung als Geisel wäre früher oder später so weit zur Unbedeutsamkeit verblasst, dass nicht einmal mehr Philipp von Frankreich sich darum gekümmert hätte, was mit dem königlichen Gefangenen geschah. Dann wäre der Zeitpunkt reif gewesen, eine Handvoll der Prinz John treu ergebenen Söldner auszusenden und die erbliche Belastung, die Richard für ihn darstellte, ohne viel Aufhebens aus der Welt zu schaffen! Erneut starrte er einige Momente lang schweigend auf die tosende See, deren Wellenkämme sich donnernd an der Steilküste unter ihnen brachen, bevor er mit einem unverständlichen Fluch auf den Lippen auf dem Absatz kehrtmachte und den Zinnen den Rücken zuwandte. Eine eisige Bö fuhr dem beklommenen Guillaume in den Nacken, und er fröstelte. Mit zitternden Fingern zog er den schweren Umhang enger um die Schultern und folgte dem leise vor sich hin schimpfenden John ins Innere des auf eine angenehme Temperatur aufgeheizten Gemäuers, über dessen Zinnen das Banner des Prinzen im Sturm flatterte. Vor zehn Tagen war Richard Löwenherz in England gelandet, wo nur noch drei Festungen John die Treue hielten. Was würde geschehen, wenn diese fielen? Wenn er an die Folgen dachte, die für ihn und Lackland daraus entstehen konnten, lief ihm ein Schauer der Furcht über den Rücken.

  


  
    England, Leicester, 23. März 1194


    


    Ermattet ließ sich Harold of Leicester in die strohgestopften Kissen fallen und wartete darauf, dass sich sein hämmernder Herzschlag beruhigte. Leise lachend kuschelte sich seine junge Gemahlin Catherine an seine Schulter und schlang mit einem Funkeln in den Augen die Arme um ihn. Ihre durch die Schwangerschaft schwerer gewordenen Brüste ruhten warm und weich an seiner Seite. Und als sie eine ihrer dunkelblonden Locken ergriff und begann, ihn damit am Hals zu kitzeln, drehte er sich mit einem breiten Grinsen um und wälzte sich gespielt ungestüm auf sie. Ihr köstlicher Schmollmund, der ihn vom ersten Augenblick an verzaubert hatte, öffnete sich zu einem schelmischen Lächeln und gab den Blick frei auf zwei Reihen kleiner, makellos weißer Zähne. »Du denkst doch nicht etwa, dass ich dich so leicht davonkommen lasse?«, neckte sie und küsste ihn sanft auf den energischen Mund. Während die Zungen der beiden Liebenden einen beinahe trunkenen Tanz vollführten, stahl sich ihre Hand an seiner Seite hinab und legte sich heiß auf eine seiner Hinterbacken. Dann fuhr sie die Vertiefung an seiner Flanke entlang, ließ die Fingerspitzen über seinen Lendenbereich gleiten und schob sie zwischen ihre beiden Körper, um seine bereits wieder zum Leben erwachte Männlichkeit fest zu umschließen.


    »Oh, Catherine«, murmelte Harold, der sich ein wenig zur Seite rollte, um sie zu liebkosen. »Ich liebe dich so sehr!« Langsam, beinahe genüsslich wanderte er mit der Linken weiter nach unten und fand, wonach er gesucht hatte. Als Catherine den Kopf zurücklegte, grub er sanft die Zähne in ihre Kehle, zupfte mit den Lippen an der zarten Haut und setzte den Weg fort bis hin zu ihrer Brust, die er mit der Zunge umfuhr, bis sie ihre Lust nicht mehr zügeln konnte und ihn voller Ungeduld in sich hinein dirigierte. Während die Morgendämmerung die ersten Schatten auf die Wände ihres Gemaches zeichnete, gaben sie sich ein weiteres Mal dem Liebesspiel hin, bis Harold schließlich mit einem bedauernden Seufzen die Laken zurückschlug und die nackten Füße auf den Boden setzte. »Ich wünschte, du müsstest nicht schon wieder fort«, stellte Catherine niedergedrückt fest, schlang die dünne Decke um sich und trat auf eine der beiden Waschschüsseln zu, die eine gewissenhafte Bedienstete am vergangenen Abend mit duftendem Rosenwasser gefüllt hatte. »Ich kann mich gar nicht an den Gedanken gewöhnen, länger als nur ein paar Tage von dir getrennt zu sein.« Ihre meergrünen Augen glänzten feucht im Licht der Kerze, die Harold an der immer noch leise glimmenden Glut im Kamin entzündet hatte. Vor beinahe drei Jahren war sie im Gefolge Berengaria von Navarras, der spanischen Gemahlin von Richard Löwenherz, in Messina zu dem Kreuzfahrerheer gestoßen, dem auch Harold of Huntingdon angehört hatte. Seither hatte das Paar den ungewöhnlichen Luxus genossen, trotz des Krieges die meiste Zeit Seite an Seite verbringen zu können. »Es wird nicht lange dauern«, versuchte Harold, sie zu trösten. »Nottingham Castle ist keine zwei Tagesritte von hier entfernt. Und wenn die Besatzung der Garnison Richard in voller Rüstung zu Gesicht bekommt, wird sie sicherlich kampflos die Waffen strecken und sich ergeben.« Wenigstens war das die Annahme der königlichen Truppen, die derzeit auf Huntingdon weilten.


    Ohne Unterlass war der erst vor Kurzem aus der Geiselhaft in Deutschland freigekaufte englische König mit einer stetig anwachsenden Streitmacht zu Harold nach Huntingdon geeilt, um seinen jüngsten Earl um Männer und Waffen zu bitten. Natürlich hatte Harold seinem Lehnsherrn die gewünschte Unterstützung mit freudiger Begeisterung zugesichert. Keine vierundzwanzig Stunden später war der Tross, mitsamt Richards Mutter, Aliénor von Aquitanien, und Harolds Gemahlin nach Leicester aufgebrochen. Von dort aus würde sich die Streitmacht in wenigen Stunden auf den Weg nach Norden machen. Harolds knapp einjährige Zwillinge, die nach der Königinmutter benannte Aliénor und deren Bruder William, befanden sich in Obhut ihrer Amme. Der König selbst hatte die Nacht in einem geräumigen Gemach im Westflügel der mächtigen Festung verbracht, wo auch die rüstige alte Herzogin von Aquitanien Unterkunft gefunden hatte. »Manchmal erscheint es mir immer noch unwirklich, dass du Earl of Huntingdon und Leicester bist«, murmelte Catherine, während sie ihr Haar geschickt unter einem blendend weißen Gebende verstaute. Durch die Gebendenadel, die sie – um die Hände frei zu haben – zwischen die Lippen geklemmt hatte, klangen die Worte undeutlich. Dies veranlasste Harold dazu, mit einem Grinsen die Stirn zu runzeln und lauschend die Hand hinter eines seiner Ohren zu legen. »Wie bitte, Lady Catherine?«, flachste er, duckte sich jedoch rasch, als sie ihn mit der Decke bewarf, die inzwischen einer fein gewobenen Cotte und einem lapislazuliblauen Bliaud gewichen war. »Du bist ein Flegel«, schimpfte sie, schlang jedoch sofort darauf die Arme um ihn, in dem Wunsch, ihrem Gatten vor Verlassen der Schlafkammer einen letzten, leidenschaftlichen Kuss zu geben. Wie sehr sie ihn vermissen würde! Denn keinen Augenblick hatte sie sich seit der Rückkehr des Königs über die Tatsache hinwegtäuschen lassen, dass ein Feldzug gegen Philipp von Frankreich unmittelbar bevorstand.


    ****


    Während sich die jungen Liebenden dem scherzenden Geplänkel hingaben, ließ der Barde Blondel in einem der großzügigen Gemächer im ersten Stock der Ringburg mit einem beinahe seligen Lächeln auf den Lippen die Laute sinken. Voller Leidenschaft blickte er Richard Löwenherz, der zu seinen Füßen kniend dem Vortrag gefolgt war, in die Augen, die wie gebannt auf dem schlanken Sänger ruhten. »Das ist eines der wundervollsten Sirventes, das ich jemals gesungen habe«, lobte er den königlichen Dichter des Rügeliedes, welches die schleppende Beschaffung des Lösegeldes für den gefangenen Löwen zum Thema hatte. »Besonders diese Strophe gefällt mir.« Behutsam zupften die langen Finger an den Saiten des perfekt gestimmten Instrumentes, ehe erneut der helle Tenor erklang:


    »Sie wissen es sehr wohl, die Männer von Anjou und aus der Touraine, die Edelleute, die jetzt in Ruhe und Wohlstand leben, dass ich fern von ihnen bin – als Gefangener und in den Händen einer fremden Macht. Sie könnten mir helfen, doch sie sehen keinen Vorteil darin. Sie strotzen vor Waffen, und ich bin hier gefangen.«


    


    Die süß-schwermütige Melodie des Stückes, die wie zähflüssiger Honig über ihm zusammenschwappte, rief dem knienden Richard erneut die Verbitterung und das Heimweh in Erinnerung, die ihm auf den Burgen Dürnstein und Trifels beinahe den Verstand geraubt hatten. Blicklos starrte er durch das kleine, kostbar verglaste Fenster im Rücken seines Liebhabers in die hereinbrechende Dämmerung hinaus, wo die feurigen Finger Auroras der Landschaft das Grau stahlen und ihr die Farben zurückgaben. Halb wahnsinnig hatte ihn die Untätigkeit Papst Colestins III. gemacht, der dem Verbrechen, einen unantastbaren Kreuzfahrer zu inhaftieren, tatenlos zugesehen hatte. Als sich die Bilder seines Gefängnisses zurück in sein Bewusstsein drängten, legte sich die kalte Hand der Ohnmacht erneut mit solcher Kraft um sein Herz, dass er unbewusst den rotblonden Schopf schüttelte, um sie loszuwerden. Mit abgrundtiefem Hass hatte ihn der Verrat seines treulosen Bruders erfüllt, der dem Erzfeind der Plantagenets – Philipp von Frankreich – weitreichende Gebiete in der Normandie sowie Gisors, die normannische Schlüsselfestung von Vexin, abgetreten hatte. Grimmig biss Löwenherz die Zähne aufeinander, als er sich ausmalte, wie er John dafür bezahlen lassen würde. Durch seine Intrigen und Ränkespiele hatte dieser indirekt dazu beigetragen, dass Richard die größte Demütigung seines Lebens über sich hatte ergehen lassen müssen – den erzwungenen Lehenseid gegenüber Kaiser Heinrich VI., der den englischen König zu einem Vasallen der deutschen Krone degradiert hatte!


    Trotz der beruhigenden Anwesenheit seines treuen Liebhabers Blondel und dessen Bemühungen spürte er, wie erneut lodernder Zorn und ein beinahe unstillbarer Rachedurst in ihm aufstiegen. »Lass es gut sein!«, befahl er unwirsch, als der Barde zu einer neuen Strophe ansetzen wollte, und kam federnd auf die langen Beine. Das Surkot mit dem Wappen der Plantagenets spannte sich über der Brust des hünenhaften Kriegers, als er die mächtigen Schultern straffte und den achtlos über einen Schemel geworfenen Umhang aufhob, um ihn mit einer Spange unterhalb des linken Schlüsselbeines zu verschließen. Mürrisch gürtete er das kostbare Schwert, das ihm im Kampf gegen die Sarazenen wertvolle Dienste geleistet hatte, und machte Anstalten, das Schlafgemach zu verlassen. Als er den verletzten Ausdruck auf dem Gesicht des sanftmütigen Sängers bemerkte, wich sein Unwille jedoch augenblicklich zerknirschtem Selbsttadel, und er beugte sich zu dem Sitzenden hinab, um ihm liebevoll in die braunen Augen zu blicken. »Entschuldige«, bat er reumütig. »Du kannst nichts dafür. Ich kann es nur kaum erwarten, diese Verräterbrut endlich mit gleicher Münze zu entlohnen!« Die Hand des jungen Mannes legte sich leicht auf seine schwielige Kriegerpranke. »Gib auf dich acht«, warnte er, nachdem er behutsam das zerbrechliche Instrument zur Seite gelegt hatte. »Ich möchte dich nicht noch einmal verlieren.«

  


  
    England, Nottingham Castle, 27. März 1194


    


    Dem markerschütternden Fauchen, mit dem das Griechische Feuer die Mauerbalken des Außenwerkes der belagerten Festung weiter und weiter auffraß, folgte das dumpfe Geräusch aufprallender Trebuchetgeschosse, die inzwischen sowohl Tortürme als auch die Wehrmauern der Oberburg in ein Trümmerfeld verwandelt hatten. Die rußgeschwärzten Ruinen der inneren und äußeren Vorburg glotzten drohend in den von Rauch verschleierten Himmel, und das Surren der Armbrustbolzen lag wie das Brausen eines starken Windes über den gebrüllten Befehlen und den Schmerzensschreien der Verwundeten. Sobald die Pavesen – die mannshohen Holzschilde der Schützen – so mit Pfeilen gespickt waren, dass sie instabil zu werden drohten, bahnten sich todesmutige Knappen den Weg durch den Geschosshagel, um den Männern Ersatz zu reichen. Hie und da wagte ein leichtsinniges Häuflein Eingeschlossener einen verzweifelten Ausfall, nur um wenige Augenblicke darauf enthauptet oder durchbohrt zu Boden zu sinken. Lediglich der innerste Verteidigungsring der Burg, der den Bergfried und den Palas schützte, war noch weitgehend unversehrt und trotzte dem Ansturm der Belagerungsarmee.


    »Geoffrey, du fängst an, mir auf die Nerven zu fallen!«, zischte Richard Löwenherz und warf seinem Halbbruder einen säuerlichen Blick zu, während er hastig einige Bissen kalten Bratens und zwei Tage alten Brotes zwischen die Zähne schob. Zwar hatte er sich an einem der langen, aufgebockten Tische niedergelassen, doch ließ seine ungeduldige Miene keinen Zweifel daran, dass er darauf brannte, sich so schnell wie möglich wieder ins Kampfgetümmel zu stürzen. »Erst dieser unnötige Streit mit Hubert, und jetzt das!«, knurrte er, trank einen Schluck Ale und wischte sich mit dem Ärmel seines Surkots den Mund. »Was soll ich mit ihm?« Sein Blick wanderte zu Roland, der mit gesenktem Kopf zwischen seinen beiden Halbbrüdern stand, und blieb missfällig an ihm haften. »Ich habe bereits einen Knappen«, brummte er, sprang auf und trat auf den Knaben zu. »Wieso sollte ich dich in meine Dienste nehmen?«, fragte er schroff, und Roland hatte Mühe, die in ihm aufsteigende Wut zu unterdrücken. Mit einem kampfeslustigen Funkeln in den blaugrauen Augen hob er den Kopf und starrte den hünenhaften König an, der ihn um mehr als eine Haupteslänge überragte. »Weil Ihr wisst, dass es das Richtige wäre«, versetzte er, hätte sich jedoch am liebsten augenblicklich die Zunge abgebissen, als er den dunklen Wolkenschatten des Jähzorns über Richards Züge huschen sah.


    So blitzschnell, dass der Junge der Bewegung kaum folgen konnte, trat der König direkt vor ihn, packte ihn am Kragen und hob ihn mühelos hoch. Als Rolands Gesicht auf gleicher Höhe mit dem seinen war, starrte er ihm mehrere dröhnende Herzschläge lang in die Augen, bevor er ihn unvermittelt von sich stieß und anfing, brüllend zu lachen. »Ich nehme alles zurück, Geoffrey«, sagte er an den Bischof von York gewandt – ohne weiter auf Roland zu achten, der sich aufrappelte und die schmerzende Rückseite rieb. »Der Bursche hat Mut, das gefällt mir!« Mit einem letzten, kopfschüttelnden Blick auf den Knaben drosch er Geoffrey auf die Schulter und führte ihn in sein Zelt, um einige Unstimmigkeiten zu klären, während er Brustpanzer und Helm anlegte. Kaum hatte sich der Eingang hinter den beiden Männern geschlossen, ließ der Knabe die angehaltene Luft aus den Lungen entweichen und schalt sich einen Dummkopf. Was hatte ihn nur dazu bewogen, seinen gefährlich aufbrausenden Halbbruder so zu provozieren?, fragte er sich und wischte den Schweiß, der sich klebrig über seine Poren gelegt hatte, von der Stirn. Zwar fegte eine kühle Brise aus dem Norden über die blühende Landschaft der Grafschaft Yorkshire, doch die hoch am Himmel stehende Sonne schien an diesem Tag ihr Bestes zu geben. Während er noch überlegte, ob er auf Geoffrey oder Richard warten und ihre Befehle entgegennehmen sollte, tauchten die beiden wieder auf und stürmten heftig diskutierend – mit verbissenen Gesichtern – an ihm vorbei, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.


    Nicht sicher, was von ihm erwartet wurde, zuckte Roland die Achseln, ließ sich auf einer der harten Bänke nieder und beobachtete das langsam verebbende Schlachtgetümmel aus sicherer Entfernung – stets bemüht, den Blick nicht zu den direkt vor den Toren aufgehängten, am Vortag gefangen genommenen Sergeanten abschweifen zu lassen. Wie die schlaffen Strohpuppen, welche die Ritter in ihren Übungskämpfen benutzten, baumelten die verstümmelten Kadaver der Verräter an den starken Hanfseilen im Wind. Es schien, als wollten sie der hin und her wogenden Schlacht, die um sie herum tobte, einen eigenwilligen Rhythmus verleihen. Schaudernd wandte Roland der grausigen Szene den Rücken und schlenderte in Richtung Waldrand davon. Keine Meile vor der Festung begann das undurchdringliche Dickicht des Sherwood Forest, über dessen lindgrünen Wipfeln einzelne Bussarde und Falken kreischend ihre Kreise zogen. Hie und da wurde das noch schüchterne Laubdach der Eichen und Buchen von den hoch aufragenden Wipfeln uralter Kiefern durchbrochen, in denen sich wahre Heerscharen von bedrohlich großen Saatkrähen versammelt hatten. Einige hundert Schritt von seinem eigenen Standpunkt entfernt erspähte er den rotblonden Schopf seines Bruders, der vor Robin of Loxleys Unterkunft ein Feuer entfachte. Ob der Empfang des Jüngeren ebenso unfreundlich verlaufen war wie sein eigener?, schoss es dem jungen Mann durch den Kopf. Doch bevor er die Schritte gen Osten lenken konnte, um den am Boden Knienden zu befragen, ließ ihn ein ohrenbetäubendes Donnern in seinem Rücken erschrocken herumwirbeln. In einer Lawine aus Staub und Schutt brach soeben der von dem unablässigen Geschosshagel zerstörte Befestigungsturm des Haupttores in sich zusammen. Und sobald sich der Schmutz gelegt hatte, stürmten die Männer des Königs in einer neuen Welle auf die immer schwächer werdenden Verteidigungsanlagen zu. Nicht gewillt, die Kapitulation der Verräter zu verpassen, eilte Roland ins Lager zurück, wo er sich – als der Kampf sich zu seiner maßlosen Enttäuschung erneut in die Länge zog – damit beschäftigte, die von den Zinnen stürzenden Männer zu zählen und die Wappen der Kämpfer ihren Herren zuzuordnen.


    Im Verlauf des langen Tages trafen auch der Bischof von Durham und die siegreichen Belagerer von Tickhill Castle, das wie Nottingham eine der letzten Bastionen John Lacklands gewesen war, mit ihren Geiseln ein, um die Armee vor den Toren der Festung zu verstärken. Der Widerstand der Eingeschlossenen schien darauf zu fußen, dass sie die Rückkehr von Richard Löwenherz für ein geschickt gestreutes Gerücht hielten. Als sie jedoch der gewaltigen Übermacht gewahr wurden, schickten sie nach kurzer Beratung zwei Männer ins Lager der Angreifer. Diese sollten sich offenbar davon überzeugen, dass es wirklich der König war, welcher die Streitmacht anführte. Während Richard in aller Gemütsruhe das von seinen Jägern erlegte Wildbret zum Abendessen genoss, lagen die beiden abgesandten Ritter, Roger de Montbegon und William de Wenneval, vor ihm und der neben ihm thronenden Aliénor von Aquitanien auf den Knien und harrten gebannt einer Antwort. Mit blumigen Worten versicherten sie, dass die übrigen Verteidiger Nottingham Castles königstreue Männer waren und sich ihm auf Gnade und Ungnade ausliefern würden, sobald sie Kunde erhielten, dass es sich bei ihrem Bedränger tatsächlich um Löwenherz und nicht um einen der Feinde Lacklands handelte. »Viele Neider wollten Eurem Bruder die Macht entreißen, die er für Euch verteidigte«, verdrehte der von einer tiefen Schnittwunde entstellte William de Wenneval die Tatsachen. »Hätten wir gewusst, dass Ihr die Belagerer anführt.« Seine Stimme erstarb unter dem vernichtenden Blick des Königs. »Und?«, fragte Richard schließlich provozierend, nachdem er den letzten Bissen mit einem Schluck Burgunder hinuntergespült und sich die öligen Hände unter einer der löwenköpfigen Aquamanilen gesäubert hatte. »Bin ich es, oder bin ich es nicht?« Seine tiefe Stimme triefte vor Hohn. »Was denkt Ihr, meine Herren?«


    »Mylord«, begann der graubärtige Montbegon mit einer flehenden Geste, wobei seine Stimme kaum wahrnehmbar zitterte. »Mein Herz schmerzt vor Freude, dass Ihr endlich wieder unter uns weilt, um unser leidgeplagtes Land von seinen Qualen zu erlösen!« Erneut senkte er das kahle Haupt, während er um Fassung rang. »Unser Leben liegt in Eurer Hand.« Die Versuchung unterdrückend, an den beiden ein Exempel zu statuieren, erhob sich Richard betont langsam und trat mit einem verächtlichen Ausdruck auf den Zügen vor die beiden Knienden. »Geht zurück in die Festung und teilt Euren Männern mit, dass Begnadigung durch ein Lösegeld zu erwirken ist.« Denn in dem Augenblick, in dem die Verteidiger zu den Waffen gegriffen hatten, hatten sie sich des Hochverrats schuldig gemacht. Selbst wenn die Männer tatsächlich angenommen hatten, die Festung gegen Feinde John Lacklands, den sie für den zukünftigen Herrscher Englands hielten, zu verteidigen, änderte das nichts an dieser Tatsache. Das einzige Argument, das für sie sprach, war ihre Unwissenheit. Sobald die beiden Ritter aufgesessen und in Richtung Burggraben davongaloppiert waren, wandte sich der englische König wieder dem durch ihre Ankunft unterbrochenen Gespräch mit Hubert Walter, dem neuen Erzbischof von Canterbury, und seinem Halbbruder Geoffrey, dem Erzbischof von York, zu. »Hör zu, Geoffrey«, setzte er die Unterhaltung fort, als sei in der Zwischenzeit nichts geschehen. »Ich will, dass dieser alberne Streit zwischen Euch endlich beigelegt wird.« Als der Getadelte etwas einwerfen wollte, hob er gebieterisch die Hand und fuhr ihm schroff über den Mund. »Es steht nicht zur Debatte, welche Diözese wichtiger ist!« Seine Brauen schoben sich drohend zusammen. Am liebsten hätte er die Köpfe der beiden Streithähne wie die zweier Knaben zusammengeschlagen. Wie konnte sich Geoffrey nur so darüber aufregen, dass Hubert Walter mit Pomp und Gloria – ein juwelenbesetztes Kruzifix vor sich hertragend – vor Nottingham Castle eingetroffen war, während er selbst als Krieger erschienen war? Manchmal benahmen sich die beiden wirklich wie unreife Bengel! »Ich werde Geoffrey die 3 000 Silbermark leihen, die er benötigt, um das Amt des Sheriffs von Yorkshire zu kaufen«, ließ er die sich kampfeslustig anfunkelnden Bischöfe mit einem boshaften Ausdruck in den grauen Augen wissen. »Und damit ist die Sache ein für alle Mal erledigt!« Roland, der sich seit ihrer Ankunft am bischöflichen Hof vor fünf Jahren immer ein wenig vor dem stets querulierenden älteren Bruder gescheut hatte, unterdrückte nur mit äußerster Willenskraft ein flegelhaftes Grinsen. Er ließ den gesenkten Blick vorsichtig von Geoffreys leuchtenden Augen zu dem sich kaum merkbar vorschiebenden Unterkiefer des Erzbischofs von Canterbury wandern. Ehe er jedoch in die Verlegenheit kam, das in ihm aufsteigende Glucksen schlucken zu müssen, spürte er unvermittelt Richards schwere Pranke auf seiner Schulter. »Komm, Junge!«, befahl der König kurz angebunden und wies mit dem Kopf auf die im Gänsemarsch aus der Festung marschierenden Männer. »Du darfst das Lösegeld zählen!«


    ****


    Der folgende Tag schien den Triumph des rechtmäßigen Herrschers über die Insel mit einem in allen Farben leuchtenden Sonnenaufgang bekunden zu wollen. Das Lager der siegreichen Angreifer schlummerte friedlich unter einer leichten Dunstglocke sich auflösenden Morgennebels. Hätte nicht ein markerschütternder Laut die Stille in regelmäßigen Abständen durchbrochen, hätte man glauben können, es handle sich lediglich um eine Jagdgesellschaft, die in dem wildreichen Wald Zerstreuung suchte. Doch mit jedem Hieb der dreisträngigen Peitsche, die pfeifend die kühle Luft durchschnitt, wurde das furchterregende Geschrei des Sheriffs von Nottingham schriller. Dem Gebot der Ritterlichkeit folgend hatte Richard Löwenherz den adeligen Gefangenen gestattet, sich ihre Freiheit durch Entrichtung eines nicht zu verachtenden Lösegeldes zu erkaufen, wohingegen die Rebellen niedrigen Standes ohne viel Federlesens an den hastig zusammengezimmerten Galgen aufgehängt worden waren. Nur zwei Ausnahmen hatte er befohlen: Robert of Brito, der Bruder des Mannes, der sich geweigert hatte, für Richards Befreiung in Geiselhaft zu gehen, würde im Kerker von Nottingham Castle elendig verhungern; während der Sheriff von Nottingham, der gemeinsam mit Prinz John zahllose Gräueltaten an der unschuldigen Bevölkerung begangen hatte, von den Männern des Königs zu Tode geprügelt werden sollte. Der entblößte Rücken des Gemarterten glich bereits einem blutigen Brei, und an mehreren Stellen konnte man die helle Wölbung seiner Rippen erahnen. Als sich die dicken Lederknoten am Ende der Geißel erneut in sein Fleisch gruben, verlor der Gemarterte die Kontrolle über seine Blase und farbloser Urin rann an seinen nackten, von tiefen Wunden übersäten Beinen hinab, bevor er in dem von Blut und Tau feuchten Boden versickerte.


    Mit einem Schaudern wandte sich Harold of Leicester seinem Freund Robin of Loxley zu, der sich soeben in den Sattel eines feurigen Rapphengstes schwang und Anstalten machte, der Jagdgruppe des Königs zu folgen, die im rosigen Licht der Morgendämmerung auf dem Weg in den dichten Wald war. Anders als der Freund bevorzugte Harold Stuten, und das ruhige, lohfarbene Tier, dessen Ohren leicht hin und her spielten, gab in der Hinterhand nach, als er es mit einem sanften Druck der Hacke zum Antraben bewegte. »Findest du nicht, dass du ein wenig hart zu dem Bengel warst?«, fragte er Robin, der dem jungen Henry Plantagenet einen letzten finsteren Blick nachschickte, als dieser mit gesenktem Haupt – sein Halbpony am Zügel hinter sich herziehend – kehrtmachte und ins Lager zurückschlich. »Ach was!«, winkte der lockenköpfige Robin ab, während ein Feixen die Grübchen in seinen Wangen vertiefte. »Besser er gewöhnt sich diese übersteigerte Heldenverehrung so schnell wie möglich ab!« Harold nickte. Vermutlich war es wirklich besser für den Jungen, wenn er seinen Dienstherrn als Robin of Loxley, einen Ritter des Königs, ansah und nicht als den legendären Robin Hood, der mit seinen Mannen den Sherwood Forest unsicher gemacht hatte. Da Robins älterer Bruder im Kampf gegen die Schergen Johns den Tod gefunden hatte, war Robin inzwischen Herr über die Dörfer im Umkreis des alten Rittergutes und somit ein unmittelbarer Vasall der Krone. Am Vortag, als Richard Löwenherz vor Nottingham Castle eingetroffen war, hatte er den Ritterschlag und das offizielle Pardon für die Gesetzesübertretungen erhalten, die er als Anführer der Bande begangen hatte.


    »Ich kann es kaum erwarten, gegen John und Philipp zu ziehen«, vertraute er Harold an, der fröstelnd den Mantel enger um die Schultern zog, als die Gruppe in den Schatten des Waldrandes eintauchte. Das Weiß der letzten Schneehaufen wetteiferte mit der blendenden Blütenpracht der Bäume und einem Teppich aus Anemonen, Märzenbechern und Schneeglöckchen. Während die Reiter der aufgeregt bellenden Meute folgten, sog Harold gierig den würzigen Duft des Waldes ein. Überall brach sich das neue Leben Bahn, und obwohl immer noch der Geruch der Fäulnis über dem dunklen Waldboden lag, ließ die süße Note der Blumen erahnen, dass die Tage des Winters gezählt waren. Ungeachtet der Schönheit trampelten die Hufe der Jagdrösser das neue Grün nieder, als die Männer durch das dürre Unterholz brachen, um das von den Hunden aufgeschreckte Rotwild einzukreisen. »Dieser verdammte Franzose muss endlich in die Schranken gewiesen werden!«, setzte Robin nach einer kurzen Pause, in der er die Armbrust spannte, heftig hinzu. Keine hundert Fuß vor dem ersten Reiter glotzte ihnen ein prächtiger Zwölfender mit bebenden Flanken entgegen. Und bevor sich das Tier entscheiden konnte, ob es fliehen oder zum Angriff übergehen sollte, sank es von Dutzenden von Pfeilen und Bolzen durchbohrt zu Boden. Zufrieden senkte Robin die Waffe und wandte sich zu Harold um, der nach einem versonnenen Blick auf das erlegte Tier langsam nickte. »Ja«, gab er nachdenklich zurück. »Wenn Löwenherz die verlorenen Gebiete nicht bald zurückerobert, dann ist sein Einfluss auf dem Festland Geschichte.«

  


  
    Frankreich, eine Festung an der Mayenne, Ende März 1194


    


    Die von Hunderten von Kerzen erleuchtete Halle des trutzigen Donjons des Grafen de Maine war erfüllt vom Gelächter und Geplapper der geladenen Gäste, welche sich in kleinen Grüppchen unterhielten oder über die köstlichen Speisen hermachten, die der stolze Hausherr hatte auffahren lassen. Die speziell zu diesem Anlass aufgezogenen Wandteppiche erstrahlten in funkelnder Farbpracht und ließen die herausgeputzten Damen, die achtlos genug waren, sich in ihrer direkten Nähe aufzuhalten, blass und langweilig erscheinen. Überall warfen Prunkwaffen und Silberleuchter das Licht zurück und verliehen dem riesigen Raum einen beinahe überirdischen Glanz. Dieser Eindruck des Erhabenen wurde durch ein mächtiges Kruzifix unterstrichen, das von der schwindelerregenden Gewölbedecke herabhing. Ohne unnötig viel Zeit verstreichen zu lassen, hatte Jeannes Vater am Tag nach der Auseinandersetzung mit seiner Tochter ein Aufgebot zu dem benachbarten Arnauld de Touraine gesandt, um ihn von der Tatsache in Kenntnis zu setzen, dass die gehorsame junge Frau das Angebot des Grafen dankbar und demütig annahm und sich glücklich schätzen würde, am folgenden Sonntag Verlobung mit ihm zu feiern. Die Antwort darauf war unverzüglich eingetroffen – zusammen mit einem kostbaren Brautgeschenk für die Auserwählte. »Nimm es nicht so schwer, Kind«, hatte ihr vor Zufriedenheit strahlender Vater dem jungen Mädchen geraten. »Er wird ohnehin kaum zuhause sein, jetzt wo ein Krieg unmittelbar bevorsteht.«


    Noch immer fiel es Jeanne schwer, ihn für den Verrat, den er in ihren Augen an ihr begangen hatte, nicht zu hassen. Und als sie an diesem Abend in ihrem kostbarsten, mit Goldfäden bestickten Gewand die gewundene Treppe in die Halle hinabschritt, um ihrem zukünftigen Gemahl offiziell zugeführt zu werden, schluckte sie nur mit Mühe die Tränen der Wut und der Ohnmacht, die ihr die Kehle zuschnüren wollten. Kaum hatte der Herr über die Touraine die gute Neuigkeit vernommen, hatte er einen rundwangigen Mönch aus einem nahen Kloster zu seinem zukünftigen Schwiegervater geschickt, damit dieser eine in ihrer Kostbarkeit kaum zu übertreffende Miniatur der jungen Dame anfertigen konnte, die bereits die Halle seiner Festung zierte. Mit Grauen dachte Jeanne an die vielen Stunden des Stillsitzens zurück, in denen der unbedarfte Geistliche sie mit seinem inhaltslosen Gewäsch über die Institution der Ehe an den Rand der Verzweiflung gebracht hatte, während sie nur mit Mühe dem Drang widerstanden hatte, sich an den unmöglichsten Stellen zu kratzen. Wie um die Erinnerung loszuwerden, strich sie sich mit den Fingerspitzen über die sorgsam gebogenen Wimpern und konzentrierte sich darauf, nicht auf den Saum des viel zu schweren, mit unzähligen Ziersteinen bestickten Gewandes zu treten. Kaum eine Woche war vergangen, seit ihr Vater ihr mit seiner Ankündigung die Unschuld geraubt und ihre kindlichen Träume zerstört hatte!, dachte sie müde und reckte möglichst unauffällig die Schultern, um den ziehenden Schmerz zu vertreiben, der sie immer noch an die Sitzungen mit dem Maler erinnerte. Irgendwie würde sie diesen Abend hinter sich bringen! Mechanisch erwiderte sie den Gruß einer Bekannten, während sie mit täuschender Leichtfüßigkeit Stufe um Stufe hinab auf ihr Schicksal zuschritt.


    »Ah, meine Liebe«, überfiel sie der bereits angeheiterte Arnauld überschwänglich, kaum hatte sie den Absatz erreicht. »Da seid ihr ja!« Trotz des prunkvollen Surkots, mit dem er über seinen alles andere als flachen Bauch hinwegzutäuschen versuchte, und der perlenbestickten Coiffe auf seinem großen Kopf verrieten sowohl das fettige graublonde Haar als auch die aufgequollenen Züge, dass er genau dreimal so alt war wie seine vierzehnjährige Braut. »Lasst uns tanzen.« Ohne eine Antwort des Mädchens abzuwarten, grabschte er ihre schlanke Taille und schob sie auf die Tanzfläche zu, auf der bereits mehrere Paare einen Branle du Chandelier, den beliebten Lichtertanz, begonnen hatten. Ehe Jeanne begriffen hatte, wie ihr geschah, hatte er sich eine der dicken, roten Kerzen gegriffen, sich flüchtig vor der jungen Frau verneigt und ihre Linke unter die seine gelegt, derweil sich sein rechter Arm um ihre Schulter schlang. Wie im Traum folgten die Füße des Mädchens der komplizierten Schrittfolge, während sie verzweifelt bemüht war, den öligen Geruch, der von ihrem Tanzpartner ausging, nicht zu tief einzuatmen. Wie sollte sie eine Ehe mit diesem Widerling überleben?, fragte sie sich zum ungezählten Mal, als Arnauld, der ungeschickt versuchte, Konversation zu betreiben, sie mit seinen gelben Zähnen anlächelte, zwischen denen die Überreste seines letzten Mahls prangten. Wie sollte sie vorgeben, nicht von Abscheu geschüttelt zu werden, wenn diese feisten Hände ihren Körper betasteten? Mit einer in dem ruhigen Tanz eigentlich nicht vorgesehenen Drehung befreite sie sich von der groben Pranke ihres Zukünftigen, die mit unverschämter Selbstverständlichkeit zu ihrem Gesäß gewandert war. Wie sollte sie den Würgereiz unterdrücken, der sie schon überkam, wenn sie nur den Blick auf seine farblosen Lippen richtete? Während ihre glänzenden, rotbraunen Locken unter der kleinen Haube, die ihren Kopf bedeckte, auf und ab hüpften, nahm sie all ihre Willenskraft zusammen, schenkte dem glücklich die Melodie mitsummenden Arnauld ebenfalls ein Lächeln und gab vor, seiner unzusammenhängenden, immer wieder stockenden Erzählung gebannt zu lauschen. Nach der dritten Runde gab er schließlich – trotz der Gesetztheit des Tanzes – schwer atmend und schwitzend auf und ließ das Mädchen stehen, um sich von einem der Bediensteten einen neuen Becher Wein geben zu lassen.


    »Ich beneide Euch nicht um die Wahl Eures Vaters«, erklang unvermittelt die Stimme einer Freundin ihrer Mutter, die mit einem der wohlhabenden Ritter der Grafschaft vermählt war, dicht neben Jeannes linkem Ohr. Durch die enge Schnürung ihres Bliauds etwas außer Atem wandte sich die junge Frau langsam um und hob gespielt fragend die Brauen. »Es gehen Gerüchte um, dass er seine erste Gemahlin in einem betrunkenen Eifersuchtsanfall aus dem Fenster gestürzt haben soll!« setzte die verwelkte Schönheit erklärend hinzu. Ihre kornblumenblauen Augen waren sensationslüstern aufgerissen, und ihr kleines Mündchen formte ein leicht windschiefes »O«. Jeanne wusste, dass die magere Dame für ihre blühende Fantasie bekannt war, hatte aber dennoch Mühe, einen erschrockenen Ausruf zu unterdrücken. »Vielleicht ist es ja nur Gerede«, beschwichtigte die Ältere das Mädchen, als sie des verunsicherten Ausdrucks in den Augen der Braut gewahr wurde. »Ich wollte Euch keine Furcht einjagen, sondern Euch lediglich warnen.« Ich danke Euch vielmals, dachte Jeanne spöttisch, als der Rücken der unbedarften Edeldame bereits wieder in dem hin und her wogenden Getümmel verschwunden war. Ihr zukünftiger Gemahl war also nicht nur ein Ekel, er schien auch eine Neigung zur Gewalttätigkeit zu haben! Um das Zittern zu unterdrücken, das sich entgegen aller Willensanstrengung ihrer Glieder bemächtigen wollte, winkte sie einen der Pagen zu sich und ließ sich von ihm einen Becher verdünnten Wein reichen. Sie umklammerte das Gefäß so fest, dass alle Farbe aus ihren Knöcheln wich. Während sie das leicht säuerliche Getränk in kleinen Schlucken nippte, versuchte sie, den harten Klumpen in ihrer Magengegend zu ignorieren. Was jedoch nur von mäßigem Erfolg gekrönt war. Als der Kelch geleert war, drehte sie ihn unschlüssig zwischen den Fingern hin und her, bevor sie sich ein Herz nahm, ihn energisch auf einem der Tische abstellte und sich einen Weg zu ihrer Mutter bahnte, die sich in der Nähe der Feuerstelle mit einem etwa fünfzehnjährigen Mädchen unterhielt, das Jeanne als eine entfernte Base erkannte. Bevor sie den rettenden Hafen jedoch erreicht hatte, sah sie zu ihrem Entsetzen, wie Arnauld, der mit einem halben Dutzend Adeliger lauthals über einen – zweifellos geschmacklosen – Scherz lachte, seine Genossen mit einem Augenzwinkern stehen ließ und mit wehendem Umhang erneut auf sie zusteuerte.

  


  
    Burg Beaufort, Ende März 1194


    Zur gleichen Zeit als Jeanne de Maine sich mit einem unterdrückten Seufzen in ihr Schicksal ergab und ihrem zukünftigen Gemahl erneut gestattete, seine groben Pranken um ihre schlanke Mitte zu legen, genoss in der Abgeschiedenheit des Dorfes Beaufort die von ihrem Gatten getrennt lebende englische Königin die Berührungen ihres Bettgenossen in vollen Zügen. In dem Gemach im ersten Stock der Festung über der Ortschaft vermischte sich der schwere Geruch des tanzenden Buchenfeuers mit dem salzigen Duft der beiden verschlungenen Körper. »Hör nicht auf«, hauchte Berengaria von Navarra ihrem Liebhaber atemlos ins Ohr. Während ihre Hände sich in seinen blonden Schopf gruben, wanderten seine Lippen ihren Bauch hinab und fanden ihr eigentliches Ziel. Als sich ihr Atem beschleunigte und ein leichter Schweißfilm auf ihre Haut trat, ließ er den kurzen Bart über ihre Vorderseite nach oben kratzen, schob einen der muskulösen Arme unter ihren Rücken und zog sie mühelos an sich. In ihren Augen lagen so viel Leidenschaft und Verwundbarkeit, dass ihm beinahe der Atem stockte. Zärtlich suchte er den leicht geöffneten Mund, und während seine Linke ihren schlanken Hals liebkoste, fanden sich die Zungen der beiden Liebenden. Voller Wonne ließen sie sich in die Kissen zurückfallen und erkundeten mit nicht erlahmen wollender Neugier den bekannten und doch immer wieder aufs Neue fremden Körper des anderen, bevor sie miteinander verschmolzen.


    Als sich sein Keuchen schließlich mit ihrem Stöhnen vermischte, klammerte sie sich an seinem Rücken fest und zog ihn an sich, bis sie schließlich nahezu zeitgleich in einem lustvollen Schrei erstarben. Erschöpft und erfüllt zugleich ergriff Berengaria seine Rechte und legte sie sanft auf ihren Bauch. »Spürst du das?«, flüsterte sie und küsste seine Schläfe, während sein Kopf an ihrer Brust ruhte. Mit einem leisen Brummen bewegte Ralph de Beaufort die Hand, die beinahe ihren gesamten Unterleib abdeckte, und steckte neckend den Finger in ihren Bauchnabel. »Nicht«, kicherte sie und drehte den Kopf, um ihm in die tiefblauen Augen zu blicken. Wie männlich er war!, schoss es ihr durch den Kopf, während sie die Linie seines energischen Kiefers mit der Fingerspitze nachfuhr, bis sie die Rundung seines Ohrläppchens erreichte. Der energische Mund öffnete sich zu einem kleinen Lächeln, das die Fältchen um seine liebevollen Augen vertiefte. Wie anders als Richard Löwenherz er sich anfühlte! Wohingegen sie bei den wenigen sexuellen Begegnungen mit ihrem Gemahl nichts als Furcht und Frustration empfunden hatte, war es dem eigentlich unbedeutenden Ralph de Beaufort, Ritter der Krone, gelungen, das Feuer der Leidenschaft in ihr nicht nur zu entfachen, sondern mit dem Öl seiner aufrichtigen Liebe zu einer sich nicht verzehren wollenden Lohe zu schüren.


    »Ich erwarte ein Kind von dir.« Einige Atemzüge lang hing diese bedeutungsschwere Feststellung in der Luft, ehe Ralph sich widerwillig aufrappelte und auf seinen rechten Ellenbogen stützte. »Das ist wundervoll«, stellte er mit einem leisen Anflug von Melancholie fest. »Aber es macht mir Angst.« Sein Blick wanderte zu einem der vielen Fenster im Hauptgebäude der kleinen Festung, auf die Berengaria sich schon bald nach ihrer Rückkehr aus dem Heiligen Land zurückgezogen hatte. Anfangs skeptisch, was die Anwesenheit der Königin auf seinem bescheidenen Lehen anging, hatte sich Ralph de Beaufort bald eines Besseren besonnen. Und die widerwillig geleistete Gastfreundschaft für die eigentliche Herrin der Burg hatte sich schon bald in eine alle Ständeschranken überwindende Liebe verwandelt. »Du hast Richard nie ein Kind geboren«, stellte er nüchtern fest und strich ihr eine der verschwitzten Locken aus der Stirn. Sie nickte. »Er hat überall das Gerücht gestreut, dass ich frigide und unfruchtbar sei«, gab sie halb amüsiert zurück. Dankbar hatte sie Ralphs Aufmerksamkeit in sich aufgesogen, und keine vier Wochen nachdem sie die kahle, nüchterne Festung – ein Geschenk ihres Gatten – in ein blühendes Juwel im Herzen des kleinen Dorfes Beaufort verwandelt hatte, war es ihm gelungen, ihre schlummernde Leidenschaft zu wecken und die sinnliche Liebhaberin in ihr zu befreien. »Das bist du ganz gewiss nicht«, versetzte er scherzend und küsste ihre geschlossenen Lider. »Aber wenn Richard herausfinden sollte, dass der Fehler bei ihm liegt, dann könnte das äußerst unangenehm für uns werden.«

  


  
    England, Huntingdon, das königliche Zelt, 8. April 1194


    


    »Mein Gott, was für ein Weichling!« Mit einem heftigen Stoß gegen den schmalen Brustkorb sandte Humphrey Marshal, der Sohn des Earls of Pembroke, den empört ausrufenden Henry Plantagenet zu Boden, wo dieser mit schmerzverzerrtem Gesicht liegen blieb. »Was geht es dich an?!«, herrschte Roland, der wie eine Furie zwischen Humphrey und seinen Bruder gefahren war, den Provokateur an. Während seine blaugrauen Augen empörte Funken sprühten, versetzte er ihm seinerseits einen wütenden Schlag in die Rippen. Seit dem ersten Abend, den er gemeinsam mit dem zweiten Knappen des Königs in Richards Vorzelt verbracht hatte, waren ihm dessen Großmäuligkeit und Überheblichkeit bitter aufgestoßen. Humphrey schien davon überzeugt zu sein, dass die Heldentaten seines Vaters, der in ganz England als der größte Ritter aller Zeiten gefeiert wurde, auf ihn abfärbten. Seit Richard Löwenherz die beiden miteinander bekannt gemacht hatte, war der Dienstältere ihm mit Herablassung und Verachtung begegnet. Die Tatsache, dass Roland der Halbbruder des Königs war, versuchte Humphrey dadurch wettzumachen, dass er die Wünsche des jähzornigen Königs stets im Voraus erahnte. Außer durch seine beinahe erniedrigende Diensteifrigkeit zeichnete sich der vierzehnjährige Blondschopf zudem durch eine sorgsam vor seinem Dienstherrn verborgene Hinterhältigkeit aus, die Roland mit Abscheu erfüllte.


    »Eine ganze Menge, wenn er sich in meinem Zelt in die Hosen scheißt!«, brauste Humphrey auf und streckte kampfeslustig das Kinn vor. Seine helle, von Sommersprossen überzogene Haut war gerötet, und in den grünen Augen, die er von seiner Mutter – einer Jugendliebe des Earls – geerbt hatte, funkelten Zorn und Hass. »Es ist nicht dein Zelt!«, wies Roland ihn zurecht und reichte Henry die Hand, um diesen auf die Beine zu ziehen. »Ich schlafe auch hier!« Humphrey schnaubte. Selbst ein Bastard verachtete er Roland und Henry für ihre Herkunft, auch wenn diese die Blutlinien zweier Königshäuser in sich vereinigten. »Ich kann sein Geheule jedenfalls nicht mehr hören«, knurrte er und warf Henry einen finsteren Blick zu. »Wenn ihm die Arbeit als Knappe zu hart ist, dann muss er eben ins Kloster gehen«, höhnte er. Bevor Roland seinen Bruder davon abhalten konnte, hatte sich dieser auf den anderen Jungen gestürzt, um ihn mit den geballten Fäusten zu bearbeiten. Da der Knabe im Gegensatz zu Humphrey jedoch schlank und geschmeidig gebaut war, dauerte es keine zwei Minuten, bis der Kräftigere ihn überwältigt und auf den Rücken geworfen hatte. Nun begann er, wie wild auf den Unterlegenen einzudreschen. »Lass ihn los, verdammt noch mal!«, brüllte Roland, stürzte sich auf die beiden Streithammel und versuchte, sie voneinander zu trennen. Bevor seine Bemühungen jedoch von Erfolg gekrönt werden konnten, spürte er eine eisenharte Klaue im Nacken, die ihn mit so viel Wucht nach hinten riss, dass er gegen einen der Holzpflöcke krachte, welche das geräumige Zelt aufrecht hielten. Den immer noch wild auf Henry einprügelnden Humphrey ereilte das gleiche Geschick. Aber als dieser sich aufzurappeln versuchte, schickte ihn ein wuchtiger Schlag ins Gesicht wieder auf den gestampften Erdboden zurück.


    »Was zum Teufel geht hier vor?«, dröhnte die tiefe Stimme des Königs über die eingezogenen Köpfe der Kampfhähne. Während einer seiner Männer den heftig aus der Nase blutenden Henry wenig sanft in die Senkrechte beförderte, zerrte ein zornesroter William Marshal seinen Sprössling auf die Beine, und Richard packte Roland am Kragen, um ihm eine schallende Ohrfeige zu versetzen. Obwohl ihm der Kopf dröhnte und seine Sicht einen Augenblick lang verschwamm, erkannte der Knabe im Hintergrund William of Scotland, den schottischen König. Dieser war seit dem Konzil von Nottingham, das dem Fall der Festung gefolgt war und die Machtverhältnisse auf der Insel neu geordnet hatte, nicht von Richards Seite gewichen. Im Augenblick zierte ein gänzlich unkönigliches Feixen die sonst so ernsten Züge des Monarchen, der die in den Kriegerpranken zappelnden Jünglinge amüsiert musterte. »Da ihr offensichtlich zu viel Energie besitzt«, grollte Richard mit erzürnter Miene, »werdet ihr den Fußsoldaten beim Errichten der Palisaden zur Hand gehen!« Jeden Abend wurde rings um das Lager der Streitmacht ein doppelter Palisadenzaun gezogen, welcher den inneren Ring vor Feinden und wilden Tieren schützen sollte. Selbst bei der momentanen Zwischenstation – der Burg des Earls of Leicester – wurde keine Ausnahme von dieser Vorsichtsmaßnahme gemacht. »Und wenn ihr damit fertig seid, dann könnt ihr die Nacht über Wache stehen!« Mit einer verächtlichen Geste schleuderte er Roland von sich. Hätte nicht einer der Ritter den Knaben aufgefangen, wäre er zum zweiten Mal gegen einen der Zeltpflöcke getaumelt. Ehe sich die Jungen versahen, wurden sie von drei Männern beim Schlafittchen genommen, durch die hereinbrechende Dämmerung an den Rand der Zeltstadt gezerrt und unsanft auf den Anführer des Bautrupps zugestoßen. »Hier ist Hilfe für dich, Ymbert«, höhnte der Riese, der Roland beinahe die Luft abgeschnürt hatte. »Nimm sie ruhig hart ran!«


    Als das schwache Licht der untergehenden Sonne bereits über eine Stunde der tintenschwarzen Finsternis einer sternlosen Nacht gewichen war, ließ sich der dreizehnjährige Henry vor Erschöpfung zitternd auf die Knie fallen, um aus einem der mit Wasser gefüllten Eimer zu trinken. Doch er hatte kaum die Kelle an die Lippen gesetzt, als ihn ein erbarmungsloser Tritt in den Rücken wieder auf die Beine springen ließ. »Ihr seid nicht zum Pause machen hier«, fauchte ihn ein vierschrötiger Armbrustschütze mit einer zerschlagenen Visage an. »Mach weiter!« Wimmernd schulterte der Junge den schweren Holzstamm und wuchtete ihn in das eigens dafür ausgehobene Loch. »Halte durch«, flüsterte Roland, der unter dem Vorwand, den angespitzten Pflock in das aufgelockerte Erdreich treiben zu wollen, neben seinen Bruder getreten war, diesem ins Ohr und drückte tröstend die knochige Schulter des Jüngeren. »Wenigstens weißt du jetzt, dass du es bei Robin of Loxley doch nicht so schlecht hast!« Henry nickte schwach, während breite Schweißbäche über seine Wangen liefen. Wie anders er sich dieses Abenteuer vorgestellt hatte! Anstatt des wagemutigen Helden, den er sich ausgemalt hatte, erkannte er in Robin of Loxley nichts weiter als einen der üblichen erbarmungslosen Kämpfer, die sich nur so lange um die Belange der Bevölkerung scherten, wie es ihren eigenen Zielen diente. Anstatt – wie von Henry in verklärten Träumen erdacht – auf ewig in Liebe mit der liebreizenden Lady Marian verbunden zu sein, war sich Loxley keinesfalls zu fein dafür, das Lager mit den billigen Huren zu teilen, die überall dort, wo die Streitmacht des Königs auftauchte, wie Heuschrecken über die Ritter herfielen. »Vielleicht hast du recht«, gab er mit zitternder Stimme zurück. »Aber ich weiß nicht, ob ich das lange durchhalte.« Betont locker stieß Roland im flackernden Licht der Fackeln einen weiteren der zermürbend schweren Stämme in ein Loch und wischte sich die verschwitzten Handflächen an der Cotte ab. »Das schaffst du schon«, ermunterte er den Jüngeren. Auch wenn das erst der Anfang ist!, setzte er in Gedanken hinzu. Während sie weiterschufteten, dachte er über die eigenen Sehnsüchte nach, die in den vergangenen Tagen zerplatzt waren wie Seifenblasen. Zwar hatte er nie zu hoffen gewagt, dass Richard Löwenherz ihn mit brüderlicher Herzlichkeit behandeln würde. Doch die Härte, die der König ihm gegenüber an den Tag legte, war die gleiche, die auch Humphrey zu spüren bekam, wenn er einen Schnitzer beging. Und Humphrey war kein Plantagenet! Humphrey! Bei dem Gedanken an den Sohn des Earls of Pembroke kam Roland die Galle hoch. Er spuckte aus und fuhr sich über die Stirn. Dann biss er die Zähne aufeinander und wuchtete die nächste Palisade an ihren Bestimmungsort. Was für ein Scheiß!, dachte er wütend. Wenn er gewusst hätte, was ihn als Knappe des Königs erwartete, dann wäre er mit Sicherheit in York geblieben!


    ****


    


    Als am folgenden Morgen das rot-weiße, mit einer fünfblättrigen Blüte geschmückte Wappen ihres Gemahls hinter der ersten Biegung der Straße verschwand, ließ Catherine of Leicester den lange zurückgehaltenen Tränen freien Lauf. Der fiebernde, einjährige William, der sein glühendes Gesichtchen an ihrem fest geschnürten Busen verborgen hatte, begann ebenfalls wieder, brüllend zu heulen – beinahe als spüre er die Trauer und Niedergeschlagenheit seiner Mutter. »Schsch!« Liebevoll küsste sie das Haar des kleinen Jungen, während sich ihre Tränen mit den seinen vermischten. Der Staub, den die Hufe der Streitrösser aufwirbelten, verwischte die Umrisse der Reiter und Fußsoldaten und ließ die sich träge wie ein Wurm dahinwindende Armee geisterhaft und unwirklich erscheinen. Hoch über den Köpfen der Krieger ballten sich die in der roten Morgendämmerung noch harmlos flauschig wirkenden Schönwetterwölkchen langsam, aber sicher zu einer Wand zusammen. Und die Schwüle, die bereits schwer in der Luft lag, ließ vermuten, dass sich schon bald ein Frühlingsgewitter entladen würde.


    Mit einem tiefen Seufzer schob Catherine den zweiten Arm unter ihren Sohn, drückte ihn sanft an sich und folgte den Bannern so lange mit den Augen, bis auch das letzte mit dem Horizont verschmolzen war. Wann sie Harold wohl wiedersehen würde? Niedergedrückt wandte sie der Zugbrücke den Rücken und schritt langsam über den von den beherbergten Truppen verwüsteten Hof auf das zweistöckige Wohngebäude zu, das im direkten Schatten des Bergfriedes lag. Eigentlich hatte sie ihren Gemahl zu der zweiten Krönung König Richards nach Winchester begleiten wollen. Aber als vor drei Tagen der kleine William erkrankt war, hatte sie beschlossen, auf der Burg in Huntingdon zurückzubleiben und sich um die häuslichen Angelegenheiten zu kümmern. Der weiter südlich gelegene Besitz war ihr lieber als der beängstigend große Hof in Leicester, für den Harold so bald als möglich einen Verwalter einsetzen wollte. Auch hatte sie ihre Freundin, Lady Marian, in der Nähe, da auch deren Gemahl, Robin of Loxley, gemeinsam mit dem König aufgebrochen war, um Philipp von Frankreich die unrechtmäßig annektierten Gebiete und Burgen wieder abzunehmen.


    »Mach nicht solch ein Gesicht«, versuchte die nicht weniger bedrückt wirkende Marian Catherine aufzumuntern, als diese die Halle der Festung betrat und sich mit dem Knaben im Schoß auf eine Bank fallen ließ. »Du erschreckst ja die Kinder.« Ein schwaches Lächeln huschte über das Gesicht der flachsblonden Lady of Loxley, deren Blick versonnen auf der kleinen Aliénor lag. Geistesabwesend verfolgte sie, wie eine Handvoll Dienstmägde am anderen Ende des langen Raumes die Überreste des Frühstückes abräumten, während sie der Tochter der Freundin ihren in gesüßte Milch getunkten Zeigefinger in den Mund schob. Gierig saugte das Mädchen daran. Als sie ihren Zwillingsbruder, dessen beinahe wütendes Schluchzen sich inzwischen zu einem leisen Wimmern abgeschwächt hatte, erblickte, streckte sie strahlend die Hand aus und gluckste ein kaum verständliches, »Liam!« Als lindere der Anblick der Schwester die eben noch empfundenen Schmerzen, verwandelte sich auch Williams zerknitterte Miene in ein tränenfeuchtes Lachen. Und nachdem sie ihm noch einmal die Stirn gefühlt und sich versichert hatte, dass das warme Kleidchen seinen Hals bedeckte, setzte Catherine ihn auf das vor der Feuerstelle ausgelegte dicke Bärenfell und beobachtete, wie er auf die rotwangige Aliénor zukrabbelte, die sich zappelnd aus Marians Umarmung befreit hatte.


    »Wir werden einfach das Beste aus der Abwesenheit der Männer machen«, versetzte Marian entschlossen, griff nach einem der Damespiele, die den Bewohnern der Burg die langen Winterabende versüßt hatten, und begann, es zwischen sich und Catherine aufzubauen. Ein entschlossener Zug trat in ihre temperamentvollen, grauen Augen. Mit geübten Bewegungen setzte sie die aus Bein geschnitzten Spielsteine auf die schwarzen und weißen Felder des Brettes, zupfte die safrangelben Röcke ihres Bliauds zurecht und nestelte an der gestickten Verzierung ihres Ausschnittes. »Glaub mir, du wirst in den nächsten Monaten genug zu tun haben. Es wird dir vorkommen, als wäre Harold überhaupt nicht fort gewesen«, ermunterte sie die Freundin, die sich – trotz der angenehmen Wärme fröstelnd – über die seidenbedeckten Oberarme strich. »Spätestens Ende des Jahres wird er wieder bei dir sein.« Als wolle sie sich selbst vom Wahrheitsgehalt dieser Worte überzeugen, nickte sie nachdrücklich, während Catherine einer der Küchenmägde zuwinkte. »Bring uns einen Krug warmes Bier«, befahl sie dem drallen Mädchen, das sich respektvoll vor der Herrin der Burg verneigte und davoneilte, um den Auftrag auszuführen.


    »Wenn sich doch nur Berengaria nicht mit Richard überworfen hätte«, stellte Catherine sehnsüchtig fest. »Dann säßen wir jetzt nicht hier!« Wie gerne wäre sie wieder in die Dienste der Königin getreten. Doch nachdem sich Berengaria von Navarra auf eine winzige Festung im Osten Frankreichs zurückgezogen hatte, um dort wie eine Nonne die Abgeschiedenheit zu suchen, gab es für die adeligen Damen des Landes keinen Platz, an dem sie sich versammeln konnten. Denn auch Aliénor von Aquitanien hatte den Entschluss verkündet, sich nach der Ankunft auf dem Festland in die Abtei von Fontevrault zu begeben. Sodass es in absehbarer Zeit keinen weiblichen englischen Hof geben würde. »Es bringt nichts, Dingen hinterherzutrauern, die du nicht ändern kannst«, warf Marian ein. »Du hast ja recht«, seufzte die Freundin, streifte undamenhaft die Schuhe ab und zog die Füße unter ihr Gesäß. »Es ist nur so ungewohnt für mich, einfach so dazusitzen und darauf zu warten, dass die Zeit vergeht«, vertraute sie der zwei Jahre älteren Freundin an. Marian nickte. Ebenso wie Catherine hatte auch sie die vergangenen Jahre im Mittelpunkt von Abenteuern und Kampfhandlungen zugebracht, da sie sich an der Seite ihres Gemahls, dem geächteten Robin Hood, stets auf der Flucht vor den Schergen John Lacklands befunden hatte. »Ich weiß«, erwiderte sie. »Der Haushalt allein ist nicht gerade die Erfüllung«, setzte sie scherzend hinzu. »Die meiste Arbeit werden dir ohnehin der Steward und die Köchin abnehmen.« Ein unwilliger Aufschrei der kleinen Aliénor lenkte sie einen Augenblick ab. William hatte dem kleinen Mädchen in den Finger gebissen, den er allerdings sofort tröstend in den Mund stopfte, um sie zum Schweigen zu bringen.


    »Die Kinder werden dich auf Trab halten«, schmunzelte Marian. »Wie gesagt, du wirst genug um die Ohren haben.« Eine Zeit lang schwiegen die beiden jungen Frauen – vertieft in den Anblick der Zwillinge, die dazu übergegangen waren, sich gegenseitig die Haare zu raufen. »Es ist beinahe so, als stünde das Leben still, wenn Harold nicht da ist«, stellte Catherine schließlich fest und steckte eine der dunkelblonden Locken hinter ihr rechtes Ohr, die sich allerdings kurz darauf erneut widerspenstig hervorkräuselte. Marian lachte. »Das Gefühl kenne ich«, erwiderte sie. »Die Zeit, als Robin ohne mich im Sherwood Forest war …« Ihr Blick schweifte gedankenverloren in die Ferne. »Aber dieses Mal ist es anders«, sagte sie schließlich. »Dieses Mal ist es eine ganze Armee. Ich bin sicher, Philipp von Frankreich kapituliert, sobald er unsere Männer sieht!« Catherine verzog den Mund. Das hoffe ich!, dachte sie. Je schneller, desto besser!

  


  
    Deutschland, Speyer, April 1194


    


    »Was glaubst du, wie lange wir noch hier bleiben müssen?« Mit einem gelangweilten Achselzucken spielte der neunzehnjährige welfische Prinz Otto mit dem abgebrochenen Kopf des geschlagenen schwarzen Springers und versetzte nach einem Blick auf seinen Bruder Wilhelm gleichgültig: »Das kommt ganz darauf an, wann Kaiser Heinrich endlich zu dem geplanten Feldzug nach Sizilien aufbricht.« Behutsam stellte er die kostbar geschnitzte Figur, deren Hals er unachtsamerweise zerbrochen hatte, auf den Tisch neben das Schachbrett und erwiderte den Angriff des Jüngeren mit einem gekonnten Zug gegen dessen Dame. Versonnen strichen die blauen Augen über das schwarz-weiß gemusterte Brett, auf dem lediglich noch eine Handvoll Figuren um ihr Überleben kämpften. Die dichten blonden Brauen und das tiefe Grübchen, das sein Kinn teilte, verliehen dem hochgewachsenen jungen Mann ein verwegenes Aussehen. »Es ist stinklangweilig hier!«, beklagte sich Wilhelm mit einem ärgerlichen Blick auf die aussichtlose Situation, in die er sich manövriert hatte, ehe er seinen König gereizt umwarf und sich erhob, um die klammen Hände am Kamin zu wärmen. Otto seufzte, schob das Spiel von sich und streckte gähnend die Beine aus. Nachdem er den schmalen Rücken seines Bruders einige Augenblicke lang schweigend betrachtet hatte, rückte auch er gemächlich den Schemel zurück und trat zu Wilhelm, um ihm die Hand auf den knochigen Rücken zu legen. »Das Lösegeld für uns ist auf dem Weg«, bemerkte er beschwichtigend. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


    Das Ganze war ohnehin nur eine Farce, derer sich der deutsche Kaiser bediente, um den Vater der beiden Welfen, Heinrich den Löwen, sowie deren Onkel, Richard Löwenherz, zu demütigen. Zornig runzelte Otto die Stirn, als er sich an die Schadenfreude auf Kaiser Heinrichs Miene erinnerte, mit der dieser die beiden Welfenprinzen bei ihrer unfreiwilligen Ankunft in Speyer begrüßt hatte. Noch lange war der Groll nicht begraben, der ihren Vater und das Staufergeschlecht entzweit hatte. Dem rachsüchtigen Stauferkaiser war es gerade recht gekommen, dass die beiden jungen Männer durch ihre Mutter, Richards Schwester Mathilde, mit dem englischen König verwandt waren. So hatte er ihre Namen ganz oben auf die Liste der zu stellenden Geiseln setzen können, die Richard den Weg in die lang ersehnte Freiheit geebnet und den noch ausstehenden Teil des wahrlich königlichen Lösegeldes garantiert hatten. »William Longchamp ist mit dem Silber bereits in Deutschland«, informierte Otto den niedergeschlagenen Wilhelm. »Und sobald der Kaiser sein Heer ausgerüstet hat, wird er nach Messina aufbrechen.« Er zögerte einen kaum wahrnehmbaren Augenblick, bevor er hinzufügte. »Dann hat er sein Ziel erreicht und keine Verwendung mehr für uns.« Jedenfalls hoffte er das!

  


  
    England, Winchester, 16. April 1194


    


    »Ich hatte schon befürchtet, wir würden niemals ankommen«, stöhnte Henry Plantagenet, dessen Lippen vor Kälte eine bläuliche Färbung angenommen hatten, als er steif und ungelenk aus dem Sattel seines vor Nässe triefenden Halbponys glitt. Seine sonst so geschmeidigen Bewegungen wirkten wie die eines alten Mannes, und das kurze, rotblonde Haar klebte an seiner bleichen Stirn. Roland, der ebenso wie sein jüngerer Bruder den Auftrag erhalten hatte, sich um das Pferd seines Herrn zu kümmern, trat neben ihn und half ihm, den temperamentvollen Rapphengst Loxleys an einen der Holzbalken zu binden, die vor dem Stallgebäude angebracht waren. Immer noch peitschte ein eisiger Ostwind über das Land, und die bleigrauen Wolken schienen mit jeder Minute dunkler und bedrohlicher zu werden. Seit ihrem Aufbruch aus London hatte es unentwegt geregnet, gehagelt und gestürmt. Da die Stallungen sich direkt neben dem rechteckigen Torturm befanden, der in die äußere Vorburg der Festung von Winchester führte, hatten die Knaben die Herrin des Palastes noch nicht zu Gesicht bekommen. Was vermutlich auch so bleiben würde, da sie in dem angrenzenden, von dicken Fachwerkbalken gestützten Wohngebäude für die ritterlichen Dienstmannen Unterkunft nehmen würden. Die verwitwete Herzogin von Winchester hatte den hochgeborenen Gästen alle Annehmlichkeiten ihres Heimes, einschließlich eines Heeres von Bediensteten und Pagen, zur Verfügung gestellt, sodass die Knaben diesen Abend für sich hatten.


    Unzählige Wachen hatten auf den Zinnen und Türmen Aufstellung genommen, da es nicht nur das Leben des Königs, sondern auch die in Nottingham und London aufgebrachten Gelder zu schützen gab. Um die leeren Kassen aufzufüllen, hatte ihr Halbbruder kurzerhand neue Land- und Besitzsteuern eingeführt sowie die führenden Amtsträger Englands ein weiteres Mal zur Kasse gebeten, ohne auf deren Proteste einzugehen. Direkt im Anschluss an das Konzil von Nottingham waren Eilboten nach Portsmouth aufgebrochen, um dort für die Zusammenziehung von Truppenverbänden und Schiffen zu sorgen, damit Richard Löwenherz sofort nach der erneuten Krönung nach Frankreich aufbrechen konnte. Nur noch knapp zwanzig Meilen trennten die Streitmacht des Königs von den steilen Kreidefelsen der englischen Küste, die seit Jahrtausenden der wütenden Brandung des Meeres trotzten. »Ich kann mich kaum mehr rühren«, jammerte Henry, nachdem er die Stalltür hinter sich zugezogen hatte und den schweren Sattel auf einen der Böcke fallen ließ. Stöhnend bückte er sich nach einer Handvoll Stroh, um das kostbare Streitross seines Herrn abzureiben. Das flache, von mehreren quer verlaufenden Boxengängen unterbrochene Hauptstallgebäude war von warmem Dämmerlicht erhellt, und das Flackern der Pechfackeln malte lange Schatten an die lehmverputzten Wände. An der östlichen Stirnseite prangte eine Nachbildung der Tischtafel König Arthurs, deren Original die Great Hall der Burg von Winchester zierte. Um die aus einer rot-weißen Blüte bestehende Mitte der kreisrunden Holzplatte zog sich ein schmaler, mit schnörkeligen Schriftzeichen versehener Ring, über dem die mit allen Insignien der Macht ausgestattete Figur des legendären Königs thronte. Sein roter Mantel war von hinten über die Knie der sitzenden Figur drapiert, während seine Rechte das sagenumwobene Schwert Excalibur umfasst hielt. Die grün und weiß unterteilten Felder der Tischplatte trugen Namen – soweit Roland es entziffern konnte – welche die Mitglieder der Tafelrunde bezeichneten.


    Henry, der sämtliche Einzelheiten der alten Erzählungen auswendig kannte, starrte mit offenem Mund auf die verkleinerte Version der runden Tafel, während er minutenlang ein und dieselbe Stelle an der Hinterhand des Rappen polierte. Schließlich fasste er sich mit einem erneuten Stöhnen an die Brust und ließ sich auf einen der dicken Strohballen fallen, um sich die verkrampfte Schulter zu massieren. »Du hast Muskelkater, sonst nichts«, beruhigte ihn sein älterer Bruder, der sorgsam die Trense aus dem Maul seines Schutzbefohlenen nahm, um sie mit einem weichen Lederlappen abzureiben. »Das vergeht.« Das säuerliche Gesicht des Jüngeren ignorierend, bot er ihm die Rechte, zog ihn auf die Beine und drückte ihm ebenfalls ein Tuch und einen Hufkratzer in die Hand. Schweigend säuberten sie die Hufe der Tiere, kämmten die verfilzten Mähnen und rieben das vor Nässe stumpfe Fell, bis es im Fackelschein glänzte. Plötzlich riss sie das Schlagen der hinteren Tür aus ihrer Versunkenheit. Als eine vermummte Gestalt die Boxengasse betrat, duckten sich die beiden Knaben instinktiv in die Schatten einer Box.


    Halb verschluckt von der Dunkelheit führte ein hochgewachsener Schatten eines der königlichen Rösser aus der hintersten Box an der dem Burggraben zugewandten Längsseite des flachen Gebäudes, um kurz darauf ins Licht der Fackeln zu treten. Dort erwartete ihn eine zierlich wirkende Gestalt, die etwas in der behandschuhten Hand hielt. Mit einer tiefen Verbeugung nahm der in einen schweren, schwarzen Umhang gehüllte Reiter eine versiegelte Pergamentrolle von der deutlich kleineren Person entgegen, verstaute sie in seinem Surkot und schwang sich auf einen nervös tänzelnden Schimmel. »Beeilt Euch«, flüsterte sein ebenfalls mit einer tiefen Kapuze unkenntlich gemachter schmächtiger Begleiter, an dessen rechter Hand unvermittelt ein goldener Ring aufblitzte. Erschrocken hielt Roland den Atem an. Als der Berittene kurz darauf an ihnen vorbei auf den Ausgang zutrabte, machten sie sich mit hämmernden Herzen noch kleiner, um auf keinen Fall von ihm entdeckt zu werden. Mit einem nervösen Blick über die Schulter – beinahe als habe sie ein verdächtiges Geräusch vernommen – blickte sich die zurückgebliebene Gestalt einige nervenaufreibende Momente in dem düsteren Stallgebäude um, ehe sie den Rockteil ihres langen Gewandes raffte, den dunklen Überwurf noch tiefer in die Stirn zog und in Richtung Ausgang huschte. »Das war die Königinmutter!«, flüsterte Henry erregt, als sich die Tür am anderen Ende des Stalles schon längst hinter Aliénor von Aquitanien geschlossen hatte. Auch Rolands Augen waren immer noch mit einer Mischung aus Neugier und Ehrfurcht auf den Durchgang zum Innenhof geheftet. »Was um alles in der Welt hat sie vor?«


    Nachdem er noch einige Augenblicke lang misstrauisch in die Dunkelheit gelauscht hatte, klopfte Roland sich das Stroh von den Knien, strich sich den zerzausten Schopf aus der Stirn und half seinem Bruder ebenfalls auf die Beine. »Ich weiß es nicht«, stellte er trocken fest. »Aber offenbar will sie nicht, dass jemand davon erfährt.« Als ob sie nicht soeben Zeugen einer mehr als verdächtigen Szene geworden wären, füllte er den Futtertrog seines Schutzbefohlenen mit Hafer, streichelte dem dankbar schnaubenden Tier ein letztes Mal den Hals und schob den Riegel vor die Tür der Box. »Was ist, wenn sie den König verraten hat?«, fragte Henry mit dem blinden Feuereifer der Jugend, verstummte jedoch augenblicklich unter Rolands vernichtendem Blick. »Sie ist seine Mutter«, erwiderte der Ältere kopfschüttelnd. »Warum sollte sie ihren Sohn hintergehen?« Enttäuscht über die verhaltene Reaktion des älteren Bruders, zuckte Henry mürrisch die Schultern. »Vielleicht ist sie auf Prinz Johns Seite«, stellte er lahm fest, hob jedoch augenblicklich abwehrend die Hand, als Roland zu einer Erwiderung ansetzte. »Ja, ja«, brummte er. »Du hast vermutlich recht. Aber merkwürdig ist ihr Verhalten dennoch.« Schweigend erledigten sie die letzten Arbeiten im Stall, während der Regen in unregelmäßigem Takt auf das Dach trommelte. Dann suchten sie ihre Habseligkeiten zusammen, stülpten die Kapuzen über die Köpfe und hasteten über den schlammigen Hof auf das Dienstgebäude zu. Als sein linker Fuß bis zum Knöchel in einem mit Regenwasser gefüllten Loch versank, stieß Roland einen unfeinen Fluch aus, den Henry mit einem schadenfrohen Grinsen quittierte. Kaum hatten sie die bereits überfüllte Halle des Gebäudes betreten, schüttelten sie die dicken Tropfen aus den Gewändern und gesellten sich zu den anderen Knappen. Diese scharten sich um eine der vielen Feuerstellen, über denen in riesigen Kesseln ein nahrhafter Eintopf aus Getreide und Schweinefleisch köchelte.


    »Verdammt, hab’ ich Hunger«, nuschelte Roland zwischen zwei Löffeln der Suppe, nachdem er sich neben seinem Bruder auf eine der roh gezimmerten Bänke in der Nähe der Treppe hatte fallen lassen. Die besseren Plätze am Kamin waren für die älteren Knappen und Dienstmannen reserviert, die lautstark grölend und lachend damit beschäftigt waren, ihren Gefährten beim Würfelspiel die letzten Silberpfennige aus der Tasche zu ziehen. Ein Armbrustschütze von gewaltigen Ausmaßen stürzte soeben unter dem Beifall der ihn Umgebenden einen bis zum Rand gefüllten Krug Met die Kehle hinunter, den er nach kaum drei Atemzügen mit einem brüllenden Rülpser auf den Tisch knallen ließ. »Das mach mir erst mal nach, du Großmaul«, herrschte er seinen Nebenmann an, der mit einem verächtlichen Lächeln um den schmalen Mund einem Jungen wortlos zu verstehen gab, den Becher erneut zu füllen. Dann setzte auch er ihn an die Lippen und leerte ihn in einem Zug. »Wer ist hier das Großmaul, Baldric?«, versetzte er mit einem kalten Blick auf seinen Konkurrenten, unter dessen Gewand sich mächtige Brustmuskeln abzeichneten. »Du hängst doch noch am Rockzipfel deiner Amme!« Obschon das kehlige Gelächter, das diesem Ausspruch folgte, die Antwort des Riesen übertönte, konnte Roland sich denken, was Baldric dem Kleineren entgegnete, da innerhalb weniger Augenblicke ein weiterer Krug Met den Weg auf den Tisch zwischen die beiden fand. »Wir werden gleich sehen, wer hier noch am Rockzipfel hängt, Hamond«, konterte der Armbrustschütze und stemmte ein weiteres Mal das schwere Trinkgefäß. Während die honiggelbe Flüssigkeit zum Teil von seinem schwarzen Bart troff, hüpfte sein ausgeprägter Adamsapfel mit jedem Schluck auf und ab. Und als er nach kurzer Zeit das Gefäß triumphierend umdrehte, um zu beweisen, dass er es bis zur Neige geleert hatte, brachen die Schaulustigen erneut in dröhnende Beifallsbekundungen aus.


    »Na«, lallte er streitlustig und stieß den Kleineren hart gegen die Brust, sodass dieser einen Schritt nach hinten stolperte. »Mach mir das erst mal nach, Hamond!« »Ja, mach ihm das erst mal nach«, stimmten einige Armbrustschützen mit ein und schoben den Angesprochenen unsanft näher an den Tisch, wo sich inzwischen ein weiterer, doppelt so großer Krug materialisiert hatte. »Dann sehen wir ja, ob ein ganzer Kerl in dir steckt, oder ob du nur ein Maulheld bist!« Erneut grölten die Männer belustigt. Mit einem besorgten Blick auf Henry, der soeben mit dem letzten Bissen Brot seine Schale auswischte, stellte Roland fest: »Ich denke, wir sollten besser zusehen, dass wir von hier verschwinden. Lange geht das nicht mehr gut.« Henry, der den Tumult weitgehend ignoriert hatte, um sich den übrig gebliebenen Brotkanten zu widmen, hob fragend den Kopf. »Meinst du?« Bevor Roland etwas auf die Frage erwidern konnte, ließ ihn das Geräusch eines Schlages aufblicken. Er konnte gerade noch mit ansehen, wie der verhöhnte Hamond von der Faust des Armbrustschützen gefällt zu Boden ging. Aus dem Augenwinkel sah er das Aufblitzen von Eisen, als sich der Pulk der Männer wie ein hungriges Rudel Wölfe auf den Niedergestreckten stürzte, um nur wenige Augenblicke später wahllos aufeinander einzuprügeln. »Komm«, drängte Roland, griff nach einem weiteren Stück des frisch gebackenen Brotes und zerrte Henry die Treppe hinauf zu ihrem Lager unter dem Dach. Auf keinen Fall wollte er in eine Schlägerei mit den raubeinigen Männern des Königs verwickelt werden, da diese nicht nur bei ihren Feinden gefürchtet waren.

  


  
    Frankreich, Tours, 1. Mai 1194


    


    Das Läuten der Glocken, die in dem alten, normannischen Kirchturm hin und her schwangen, erschien der wie betäubt neben ihrem Gemahl die Treppen hinabschreitenden Braut dumpf und Unheil verkündend. Hoch über den Köpfen der Hochzeitsgesellschaft trieb ein Schwarm Schwalben ein wildes Spiel. Aber Jeannes trauergetrübte Augen hatten weder einen Blick für die Eleganz der durch die Luft schießenden Vögel noch für die bunt herausgeputzten Holzhäuser, welche den kleinen Platz vor der Kathedrale säumten. Arnaulds behandschuhte Rechte lag leicht auf ihrem linken Oberarm, und trotz des Stoffes, der sie vor der Berührung schützte, lief der jungen Frau ein Schauer des Abscheus über den Rücken. Zu beiden Seiten der Stufen strahlten den frisch Vermählten die fröhlichen Gesichter der Kirchenbesucher entgegen, die den besonderen Gottesdienst in vollen Zügen genossen hatten. Immerhin kam es nicht jeden Tag vor, dass der Graf sich ein schönes Mädchen zur Frau nahm und ein Festmahl für die Bewohner seiner Stadt ausrichtete. Als Jeanne die schweren Röcke ihres Brautgewandes hob, um in der eigens für sie bereitgestellten Sänfte Platz zu nehmen, fiel ihr Blick auf eine etwa vierzigjährige Edeldame, in deren Augen so viel Mitleid für die blutjunge Gräfin lag, dass sie hastig die Vorhänge schloss, um nicht in Tränen auszubrechen.


    Kaum hatten sich ihr Gemahl und dessen Begleiter in die Sättel ihrer Prunkrösser geschwungen, als die Träger ihre Last aufnahmen. Schaukelnd und schwankend trugen sie die Braut durch die engen Gassen der Altstadt, bis der Zug schließlich vor den geschmückten Toren der Festung des Grafen haltmachte. Wie um der Dunkelheit in ihrer Seele zu trotzen, strahlte der Himmel über der Hauptstadt der Touraine in atemberaubendem Azurblau, und die Frühlingsluft war erfüllt vom Duft der Kirsch- und Apfelblüten sowie dem betörenden Aroma frisch gebackenen Brotes, das aus dem Küchengebäude in den Hof der geräumigen Burganlage strömte. Als die Männer sie über die breite Zugbrücke trugen, lugte Jeanne verzweifelt durch das kleine Fensterloch an der Rückseite der Sänfte, um einen letzten Blick auf das bunte Treiben der Städter zu erhaschen. Die hoch über ihr aufragenden Festungsmauern wirkten so bedrohlich wie die eines schwer bewachten Gefängnisses. Und obschon sie fürchtete, die Aufmerksamkeit ihres Gemahls verfrüht auf sich zu lenken, schob sie die schützenden Gardinen ein wenig zur Seite, um den sich langsam nach oben windenden Anstieg zu verfolgen. Das Kopfsteinpflaster unter den Hufen der Pferde war so verlegt, dass die Tiere selbst bei Nässe nicht ausgleiten würden, und die sorgsam geweißten Innenmauern warfen blendend die warme Mittagssonne zurück. Jeanne blinzelte, doch bevor sich ihre Augen an die gleißende Helligkeit gewöhnen konnten, verlangsamte sich der Zug und kam schließlich ganz zum Stehen. Hastig zog sie sich ins Innere der Sänfte zurück, schlang die kalten Finger ineinander und harrte mit schwerem Herzen der Dinge, die folgen würden. »Komm, Liebste.« Wie aus dem Nichts tauchte der große Kopf ihres Bräutigams zwischen den schützenden Falten des Vorhangs auf, hinter denen sich die junge Frau am liebsten bis zum Jüngsten Gericht verborgen hätte, und konfrontierte sie mit einem freudigen Lächeln. Widerstrebend nahm sie die ihr gebotene Hand an, setzte die Füße auf den Lehmboden des Innenhofes und schritt neben Arnauld auf das dreistöckige Wohngebäude der Festung zu.


    Sie hatten gerade die wenigen Stufen zum Eingang erklommen, als ein wahres Heer an Bediensteten auf sie zutrat, um die Gäste in Empfang zu nehmen und dem Herrn der Burg ihre guten Wünsche auszusprechen. Scheinbar unzählige Mägde in einfacher, weißer Tracht reichten Erfrischungen in goldverzierten Pokalen, während Pagen und Laufburschen diejenigen zu ihren Unterkünften begleiteten, welche die Nacht im Palas zubringen würden. Irgendwie hatte sich eine Meute Hunde in die Halle verirrt, die nun ein ohrenbetäubendes Gebell anstimmte. »Schaft sie raus!«, befahl Arnauld seinem Steward. »Die Jagd muss noch warten!« Während der überfordert wirkende Mann den Befehl seines Herrn auszuführen versuchte, wanderte die Hand des Grafen besitzergreifend zu dem unter mehreren Schichten Stoff verborgenen Gesäß seiner Gemahlin. Diese tat – einen empörten Aufschrei unterdrückend – einen Schritt zur Seite und zog unwillig die Brauen zusammen. »Ich würde mich gerne noch ein wenig ausruhen, bevor das Bankett beginnt«, bat Jeanne gezwungen ruhig – mit einem Seitenblick auf ihre Mutter, die soeben an der Seite ihres Vaters die Halle betreten hatte. »Würdet Ihr mir beim Umziehen helfen, Mutter?« Das Stirnrunzeln Arnaulds ignorierend, nickte die Gräfin de Maine, gab den beiden im Hintergrund wartenden Zofen ein Zeichen und entfernte sich mit ihrer Tochter in Richtung der Privatgemächer im oberen Stock. »Kommt, Guy«, forderte der seiner Gemahlin beraubte Arnauld Jeannes Vater auf, nachdem die entzückende Rückseite der Braut hinter einem der starken Pfeiler verschwunden war. »Solange die Damen sich präsentierbar machen, können wir einen Krug meines besten Gewürzweines teilen.«


    Als die Sonne schon längst hinter den Hügeln der Touraine versunken war, herrschte in der Halle der Festung immer noch ausgelassenes, von Alkohol und gutem Essen angeheiztes Treiben. »Ich habe furchtbares Kopfweh, Arnauld.« Mit einem schmerzverzerrten Ausdruck auf den bleichen Zügen fuhr Jeannes Hand an die durch eine kunstvolle Hochsteckfrisur betonte Stirn. Sie hätte besser nicht so viel von dem schweren spanischen Rotwein trinken sollen! In den letzten zwanzig Minuten hatte sich ein pochender Schmerz von ihrem Hinterkopf über den Scheitel bis in ihre Schläfen ausgebreitet. Der penetrant süße Geruch des Dessertlikörs stach ihr in die Nase, und wenn sie noch länger in dem riesigen, stickigen Saal ausharren musste, würde ihr übel werden. »Aber sicher, meine Liebe«, lallte der mehr als nur angeheiterte Graf de Touraine ihr mit einem anzüglichen Augenzwinkern ins Ohr. »Geh nur schon vor, ich komme gleich nach.« Nachdem sie sich mit einem Nicken in die ausgedünnte Runde von den letzten hartnäckigen Hochzeitsgästen verabschiedet hatte, schob Jeanne ihren schweren Stuhl zurück und machte sich auf den Weg in das Schlafgemach, das sie vom heutigen Tag an mit ihrem Gatten teilen würde. Den Gedanken an das, was unvermeidlich noch in dieser Nacht geschehen würde, verdrängend, ließ sie sich schwer auf den Schemel vor ihrem polierten Silberspiegel fallen und begann, die Klammern und Nadeln aus den Locken zu ziehen. Nachdem sie das ockerfarbene Bliaud mit einem blütenweißen Nachtgewand vertauscht hatte, bat sie die Zofe, das Feuer noch ein letztes Mal zu schüren, bevor sie sich erschöpft in die weichen Kissen fallen ließ.


    Als sie drei Stunden später mit einem erschrockenen Aufschrei aus dem bleischweren Schlaf fuhr, kicherte der inzwischen vollkommen betrunkene Arnauld heiser, während er – mit der Schnürung seiner Cotte kämpfend – schwankend vor dem breiten Himmelbett stand und lüstern auf sie hinabstarrte. »Nur noch einen Moment«, murmelte er verschwommen, gab den Kampf auf und riss sich das Kleidungsstück ungeduldig über den Kopf. Augenblicklich war die Müdigkeit des Mädchens wie weggewischt, und sie verfolgte seine unkoordinierten Bewegungen mit erschrocken aufgerissenen Augen. Da er nur ein dünnes Untergewand trug, konnte Jeanne im Licht des ersterbenden Feuers und der Kerze, die er mitgebracht hatte, das dichte, schwarze Haar erkennen, das sich von seiner Brust über den fetten Bauch bis hinunter zu seiner Scham drahtig kräuselte. Sie schluckte. Zwar hatte ihre Mutter sie in einem für beide Seiten peinlichen Gespräch auf das vorbereitet, was sie in ihrer Hochzeitsnacht erwarten würde. Aber das, was sich ihrem entsetzten Blick darbot, als es Arnauld schließlich gelang, sich auch von den letzten störenden Stoffschichten zu befreien, raubte ihr im wahrsten Sinne des Wortes den Atem. Zwischen lächerlich dünnen Oberschenkeln hing seine schlaffe Männlichkeit herab, und über dem zum Platzen gespannten Bauch prangten zwei faltige Brüste, deren große Brustwarzen mit silbrig-grauen Haaren bedeckt waren. Mit einem mühsam unterdrückten Rülpser ließ sich der Graf auf die Bettkante fallen, fluchte leise, als es ihm nicht gleich gelang, den Eingang in die verschlungenen Laken zu finden und wälzte sich ohne weitere Vorreden auf seine vor Abscheu erstarrte Gemahlin. Ungeschickt fummelten seine Wurstfinger ihren Rücken entlang zu den straffen Hinterbacken, wo sie staunend verharrten. Den Kopf in die Kissen gedrückt, um dem fauligen Atem ihres Gatten auszuweichen, harrte Jeanne mit hämmerndem Herzen auf das, was nun kommen würde. Doch bevor sie sich in Gedanken an einen weit entfernten Ort zurückziehen konnte, entrang sich Arnaulds Kehle ein Schnarchen, und sein Griff erschlaffte.

  


  
    Nordfrankreich, eine stark befestigte Burg an der Küste, 2. Mai 1194


    


    Zur gleichen Zeit lag John Lackland, der einhundertfünfzig Meilen weiter nördlich in seiner Festung aufgebracht nach Luft rang, nichts ferner als Schlaf. »Das kann sie nicht von mir verlangen!«, tobte der vor Wut kreideweiße Bruder des englischen Königs. »Das ist …« Seine Stimme erstarb. Wortlos reichte er dem verschreckt in den Hintergrund zurückgewichenen Guillaume of Huntingdon die Nachricht, die ihn so aus der Fassung gebracht hatte. Vor wenigen Minuten hatte sich der Bote aus England auf den Rückweg gemacht, um seiner Auftraggeberin – Aliénor von Aquitanien – die Botschaft zu übermitteln, dass ihr jüngster Sohn über ihren Vorschlag nachdenken wollte. Solange der in seinen Augen unverschämte Ritter der Königin anwesend war, hatte John das Gesicht gewahrt und die Pergamentrolle scheinbar gleichgültig überflogen. Doch jetzt, da er mit seinem Vertrauten alleine war, trat er einem der vor dem Kamin dösenden Jagdhunde wütend in die Rippen, was das Tier dazu veranlasste, mit einem empörten Jaulen den Schwanz einzuziehen und sich unter einer der Bänke zu verkriechen. Mit zitternden Fingern nahm der untersetzte Guillaume die vom Regen leicht aufgeweichte Nachricht entgegen und ließ den Blick über die eng geschriebenen Worte wandern.


    »Mein Sohn,


    


    ich habe nicht viel Zeit, um dir diese Zeilen zu schreiben, denn dein Bruder, Richard von England, drängt zum Aufbruch.


    Die Situation duldet keinen Aufschub: Unterwirf dich deinem Bruder, sobald dieser in Frankreich gelandet ist! Ich bitte dich, flehe dich an und befehle es dir.


    Bisher hat Gott seine schützende Hand über den Krieger mit dem Herzen eines Löwen gehalten, doch da er immer und immer aufs Neue den Teufel zum Zweikampf fordert, fürchte ich, dass er früher oder später seiner Tollkühnheit zum Opfer fallen könnte.


    Sollte dieser furchtbare Tag das Herz deiner Mutter zerreißen, dann will ich, dass mein eigen Fleisch und Blut die Linie der Plantagenets weiterführt. Du bist dir bewusst, dass deine Neffen Arthur und Otto einen beinahe gleichwertigen Anspruch auf den Thron haben, wie du selbst… muss ich weiterreden?


    Sobald Richard es befiehlt, werden wir Segel setzen. Mache dich bereit.


    


    Deine Mutter


    Aliénor von Aquitanien«


    


    Schweigend ließ der junge Huntingdon die Hand sinken und starrte John Lackland fassungslos an. »Aber das bedeutet, dass alles umsonst war«, presste er schließlich nach einigen Augenblicken lastenden Schweigens hervor und ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen. Zerschlagen! Erneut zerschlagen und zerschmettert! All seine Träume von Ruhm und Grafenwürde. Denn sollte John sich seinem Bruder unterwerfen, dann bedeutete das, dass auch er bei Harold of Leicester – seinem verhassten Halbbruder – zu Kreuze würde kriechen müssen. Wenn er überhaupt Gelegenheit dazu bekam. Denn wie er den Ruf des englischen Königs kannte, würde dieser darauf bestehen, exemplarische Strafen zu verhängen. Und was läge da näher, als einen unbedeutenden Junker, einen kaum dem Knabenalter entwachsenen Hochverräter, den Wölfen zum Fraße vorzuwerfen? Mit einem leisen Stöhnen und einem Griff an den Bauch erhob er sich und eilte aus der Halle, um sich in dem von den Unwettern der vergangenen Tage aufgeweichten Hof zu übergeben.

  


  
    England, Portsmouth, 11. Mai 1194


    


    Richard of Devizes war nicht bei der Sache. Beinahe gleichgültig stieß er in den willig unter ihm nachgebenden Knaben, dessen glatte, schneeweiße Hinterbacken wie die beiden Hälften einer verbotenen Frucht lockten. In einem geschmeidigen Schwung wölbte sich der schlanke Rücken seines Gespielen bis hin zu dem langen Hals, in dessen Nacken sich das kurze Haar zu feuchten Kringeln kräuselte. Keuchend krallte der Bursche die langen Finger in die vor ihm liegenden, hastig abgestreiften Gewänder, während der Rhythmus immer wilder und ungestümer wurde. Als Richard of Devizes schließlich – fast widerwillig – den Höhepunkt erreichte, ließ er sich mit seinem vollen Gewicht auf den leise stöhnenden Pagen fallen, sodass dieser vornüber in das frische Bodenstroh taumelte. »Habe ich Euch enttäuscht?«, fragte der Junge verstört, nachdem er die dünne Cotte über seine Blöße hatte gleiten lassen. Seine bartlosen Wangen waren von einer feinen Röte überzogen, die sich langsam bis zu seinem Haaransatz ausbreitete. Und wenn der blondgelockte Chronist nicht vor Wut und Verdruss gekocht hätte, dann hätte ihn der Augenaufschlag des kindlichen Cupido um den Verstand gebracht. »Nein«, beruhigte er ihn, drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und scheuchte ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung aus dem kleinen Zelt, dessen Leinwand in dem seit Tagen heftig wütenden Sturm schwer gegen die Pfosten schlug. Wie lange sie wohl noch hier ausharren mussten, bis sie endlich Segel setzen konnten?


    Seufzend zog er den Gürtel um sein Surkot fest, trat an das leise glimmende Feuer und drückte Daumen und Zeigefinger an die schmerzende Nasenwurzel. Warum nur fühlte er sich so scheußlich, seit Richard Löwenherz ihm den Rücken gekehrt und zu seinem früheren Bettgefährten – dem Barden Blondel – zurückgefunden hatte? Warum nagte die Tatsache, dass der fünf Jahre Ältere die Liebeskünste des Königs genoss, so an seinem Selbstbewusstsein? Mit kaum vierundzwanzig Jahren stand er in der vollen Blüte seiner Manneskraft. Und auch wenn das Blondhaar über der hohen Stirn langsam, aber sicher immer weiter zurückwich, hatte er keine Probleme damit, Knaben zu finden, die nur zu gerne das Lager mit ihm teilten. Und doch war es anders als mit Löwenherz! Wohingegen er selbst inzwischen immer öfter den Teil des dominierenden Partners übernahm, war in Richards Gegenwart nie die Frage aufgekommen, wer die Machtposition innehatte und wer sich dem stärkeren Liebhaber unterwarf. Ärgerlich über die Reaktion, die sein Körper allein bei der Erinnerung an den Liebesakt mit dem unglaublich leidenschaftlichen König zeigte, griff er sich in den Schritt und zwang sich, an etwas anderes zu denken.


    Mit einer steilen Falte zwischen den Brauen hob er den immer noch unvollendeten Bericht über die vor drei Wochen stattgefundene Krönung in Winchester Cathedral auf und ließ den Blick über die mageren zwei Absätze gleiten, die er seitdem zustande gebracht hatte. Da es ihm in seinem verletzten Stolz unmöglich gewesen war, einen objektiven Bericht über das Ereignis zu verfassen, hatte er sich mehr oder weniger darauf beschränkt, die architektonischen Besonderheiten der von Wilhelm dem Eroberer erbauten Kathedrale zu beschreiben; die Breite und Wuchtigkeit des Baus mit der Höhe und Leichtigkeit des großartigen Gewölbes zu kontrastieren. Allerdings wusste er selbst, dass Richard Löwenherz ihm dieses Schriftstück niemals abnehmen würde. Und wenn er dem Chronisten nicht vor lauter Scham aus dem Weg ging – was nicht zu vermuten war – dann würde Devizes früher oder später etwas mehr zustande bringen müssen als dieses armselige Skelett einer Lobeshymne auf die normannischen Herrscher Englands. Während draußen der Wind mit einem unheimlichen Heulen durch die engen Gassen der Zeltstadt pfiff, zog er widerstrebend den Federkiel aus dem halb verfaulten Apfel, tauchte ihn in die Tinte und setzte ihn auf das kostbare französische Papier.


    »In einer feierlichen Prozession hielt der großartige Herrscher, Richard Löwenherz, Einzug in die Kathedrale. Drei Schwerter wurden dem in kostbare Gewänder gekleideten König vorangetragen. Die Macht unseres von Gott gesalbten Herrn wurde dadurch unterstrichen, dass der König von Schottland als einer der Schwertträger fungierte.«


    »Was für ein Mist!«, fluchte er, zerknüllte das soeben Geschriebene und pfefferte es wütend in die ersterbenden Flammen. Mit brennenden Augen stützte er den schweren Kopf in die Hände und beobachtete, wie das Feuer die Worte verzehrte. Während er mit sich rang, ob er trotz der Leere in seinem Inneren einen weiteren Versuch unternehmen sollte, das Werk zu vollenden, tobte in dem der Steilküste am nächsten gelegenen Teil des Lagers ein Unwetter, das den aufgewühlten Elementen in nichts nachstand.


    ****


    »Wenn dieser Sturm nicht bis morgen abflaut, setzen wir Segel, komme was wolle!«, schimpfte der aufgebracht in seinem Pavillon auf und ab stampfende Löwenherz ungehalten und warf einen zornigen Blick in die Runde seiner Berater, die schweigend auf ein Ende des Donnerwetters warteten. Nur unter mühsamer Aufbietung all seiner Selbstbeherrschung konnte sich Roland, der trotz des wärmenden Feuers in der Mitte des prächtigen Zeltes heftig fröstelte, eine Grimasse verkneifen, während er – ebenso wie die anderen Knappen – für das leibliche Wohl seines Dienstherrn sorgte. Behutsam hievte er ein prächtiges Stück Rehkeule auf den goldenen Teller des Königs, das dieser jedoch ebenso ignorierte wie all die anderen Köstlichkeiten zuvor. Um die lange, auf zusammenlegbaren Stützen aufgebockte Tafel saß etwa ein halbes Dutzend der ältesten, waffenerprobtesten Männer des erzürnten Engländers, die seit dem frühen Morgen über eine Strategie stritten. Zur Rechten Richards thronte dessen Mutter, die trotz ihrer zweiundsiebzig Jahre ein erstaunliches Durchsetzungsvermögen an den Tag legen konnte, wenn es um Angelegenheiten des Königreiches ging. Ihr Haar war unter einem strengen Gebende verborgen, das ihre hohe Stirn und die klaren, dunkelgrünen Augen hervorhob, die im Moment beunruhigt auf ihrem Sohn lagen. Ein extravagantes Reisegewand ließ die unnatürlich weiße Haut ihres Ausschnitts frei, den ein beinahe taubeneigroßer Smaragd zierte. In einer ihrer gichtgeröteten Hände hielt sie die soeben eingetroffene Nachricht des Prinzen John, welche der vermummte Reiter, den Henry und Roland am Vorabend der Krönung in Winchester hatten aufbrechen sehen, ihr überbracht hatte.


    »Es kann doch nicht so schwer sein, die Normandie zu erreichen«, zeterte Richard weiter. »Immerhin haben unsere Vorfahren es oft genug zustande gebracht!« Mit einem wütenden Grunzen ließ er sich auf den harten Sitz seines Stuhls fallen und griff nach einem Stück Brot. Wenn Roland an den überhasteten und missglückten Versuch, nach Frankreich überzusetzen, zurückdachte, zog sich sein Zwerchfell immer noch schmerzhaft zusammen. Entgegen allen Warnungen der erfahrenen Kapitäne hatte Richard Löwenherz vor neun Tagen Befehl gegeben, Anker zu lichten und den Kanal zu überqueren. Doch nachdem die Flotte von über einhundert Schiffen aus dem relativ ruhigen Gewässer des Hafens von Portsmouth auf die offene See gelangt war, hatte er nach weniger als einer halben Stunde dem Drängen seiner Untergebenen nachgegeben und umkehren lassen. Dankbar, den Fluch der Plantagenets nicht geerbt zu haben, hatte Roland dem sich krampfartig über die Reling erbrechenden Richard den Umhang gehalten, damit dieser dem Schwall der Magensäfte des Königs unbeschadet entkam.


    »Seid nicht so ungeduldig«, schalt ihn die Königinmutter sanft, nachdem sie dem immer noch vor ihr knienden Boten mit einem Wink zu verstehen gegeben hatte, dass er sich erheben durfte. Nur mit Mühe und Not war es dem kleinen Fischerboot, mit dem er in aller Heimlichkeit die tobende See zwischen England und der Normandie überquert hatte, gelungen, den Elementen zu trotzen und – den Sturm im Rücken – die Sicherheit der englischen Küste zu erreichen. »Ungeduldig!«, brauste Richard auf, schlug Rolands Hand beiseite, als dieser ihm den schweren Goldkelch erneut mit dem staubtrockenen Burgunder füllen wollte, und sprang ein weiteres Mal auf die Beine. »Dieser Feigling Philipp ist auf dem Weg nach Verneuil, um uns auch diese Festung zu entreißen, ich soll meinem verfluchten Bruder alles vergeben, und Ihr redet von Ungeduld?!« Wütend mahlten die starken Kiefermuskeln unter der straff gespannten Haut seiner Wangen. »Richard.« Mit einer beschwichtigenden Geste legte Aliénor von Aquitanien eine der faltigen Hände auf den Unterarm ihres Sohnes. »Es ist die einzige Möglichkeit, alle Kräfte auf den Krieg mit Philipp zu konzentrieren«, beharrte sie. »Wenn Ihr Euch mit John befehdet, verschwendet Ihr kostbare Ressourcen!« Grimmig schnaubend machte der König den Earls, die der Versammlung beigewohnt hatten, ein Zeichen. Woraufhin diese sich – mehr oder weniger erleichtert, der Gewitterstimmung entkommen zu können – erhoben und mit tiefen Verbeugungen das riesige Zelt verließen. »Du bleibst!«, knurrte Richard, als Roland den anderen Knappen folgen wollte, setzte jedoch gleich darauf schroff hinzu: »Bring uns einen Krug Honigwein.«


    Als Roland – durchnässt von dem unentwegt auf die lagernden Engländer niederprasselnden Regen – mit dem Gewünschten aus dem Küchenzelt zurückkehrte, hatten sich Aliénor und Löwenherz, in eine heftige Diskussion verstrickt, an die Feuerstelle zurückgezogen. »Ich wünsche, dass du nicht weiter darüber mit mir streitest!«, befahl die alte Dame gefährlich ruhig. Wie immer hatte sie, kaum dass sie alleine war mit dem König, das Pronomen gewechselt und die Maske der Unterwürfigkeit fallen lassen. »Er ist dein Bruder, und ich verbiete, dass du ihm etwas antust!« Schüchtern stellte Roland den Krug auf das kleine Tischchen zwischen den schweren Stühlen, auf denen die beiden Platz genommen hatten, schenkte die Becher voll und trat in den Schatten der Leinwand zurück. »Wie soll ich ihm trauen können, nach allem, was er getan hat?«, wandte Richard erbost ein. »Ich kann ihn zwingen, mir den Treueeid zu leisten, aber was hält ihn davon ab, ihn zu brechen?« Seine schwieligen Hände gruben sich in den dichten, rotblonden Schopf. »Ich«, erwiderte Aliénor von Aquitanien schlicht.

  


  
    Frankreich, Tours, 11. Mai 1194


    


    »Komm schon«, drängte Arnauld de Touraine, der erst vor wenigen Stunden aus Paris zurückgekehrt war und sich bereits wieder im Aufbruch befand. »Der König wird nicht ewig auf mich warten!« Hastig schnallte er die Sporen an die schweren Reitstiefel, warf einen Umhang um die Schultern und zog seine Gemahlin von dem Fenster fort, durch das sie die dunklen Wolkenfetzen betrachtete, die in wilder Hatz über den Himmel fegten. Sein von einer pockennarbigen Nase beherrschtes Gesicht war gerötet und in seinen graublonden Augenbrauen glitzerten winzige Schweißperlen. »Es sind beinahe vier Tagesritte bis Verneuil«, brummte er, während der Blick seiner milchigen Augen bedauernd über Jeannes wohlgeformte Rückseite glitt, die sich verlockend unter dem meisterlich gearbeiteten Bliaud abzeichnete. Den Bruchteil eines Augenblickes wirkte es, als wolle er die Eile vergessen und einen Bissen von der köstlichen Frucht nehmen, die in so unglaublich greifbarer Nähe war. Doch nach einigen schweren Atemzügen schluckte er trocken, wischte sich die Handflächen an den Beinlingen ab und murmelte heiser: »Aber ich komme so schnell wie möglich wieder zurück.« Nur mühsam unterdrückte Jeanne, die sich zu einem Nicken zwang, ein Seufzen. Bitte nicht!, flehte sie innerlich. Wie glücklich war sie gewesen, als am Morgen nach der missglückten Hochzeitsnacht ein Bote erschienen war, der ihren Gemahl nach Paris beordert hatte, wo Philipp von Frankreich Kriegsrat hielt. Sobald die ersten Sonnenstrahlen den Weg in das Schlafgemach der frisch Vermählten gefunden hatten, war der Graf de Touraine verkatert und übellaunig aufgewacht und hatte Jeanne, die bereits seit mehreren Stunden wach war, einen finsteren Blick zugeworfen. Dann hatte er die am Vorabend abgelegten Kleider aufgelesen und sich, ohne ein Wort über die Nacht zu verlieren, auf den Weg in die Halle gemacht. Ob er überhaupt wusste, dass nichts geschehen war?, fragte sich die junge Frau zum wiederholten Male. Vermutlich nicht. Was allerdings nichts an der Tatsache änderte, dass das Spiel von vorne beginnen würde, sobald er aus dem in der Normandie gelegenen Verneuil zurückkehrte. Sie musste etwas unternehmen! Mit einem süßen Lächeln in Arnaulds Richtung verbarg sie die rebellischen Gedanken und den Plan, der in ihrem Kopf Gestalt annahm, zupfte eine Feder von seiner Schulter und folgte ihm die breite Treppe hinab ins Erdgeschoss, wo bereits mehrere Dutzend seiner Ritter auf ihn warteten. Wie es einer gehorsamen Gemahlin ziemte, verfolgte sie seine Bewegungen mit geheucheltem Interesse und schlug züchtig die Augen nieder, als sie den Blick eines dunkelhaarigen Adeligen auffing, der sie mit kaum verhohlener Begierde anstarrte. »Bis bald.« Wulstig drückten sich seine Lippen auf die ihren, und während die anwesenden Männer anzüglich feixten, unterdrückte Jeanne nur mit Mühe ein Schaudern.


    Kaum waren die Soldaten aufgesessen und den steilen Weg zur inneren Zugbrücke hinabgetrabt, wandte sie sich mit einem misstrauischen Blick in Richtung der Bediensteten um, hastete in den ersten Stock hinauf und begann – als der schwere Türriegel eingerastet war – mit hämmerndem Herzen Arnaulds Kleidertruhen zu durchstöbern. Zwischen schweren, golddurchwirkten Umhängen ruhte eine Vielzahl einfacher Untergewänder, leinener Brouches und schneeweißer Cotten, deren Schnitte und Ausmaße allerdings dafür sorgten, dass die junge Frau sie enttäuscht wieder zurück an ihren Platz fallen ließ. Immer tiefer grub sie, warf einen Deckel nach dem anderen zu, nur um kurz darauf zum Ausgangspunkt ihrer Suche zurückzukehren und erneut die rostigen Eisenbeschläge zu öffnen. Als sie bereits die Hoffnung aufgeben wollte, jemals etwas Passendes zu finden, stieß sie schließlich am Boden eines alten Eichenkastens auf ein zerknittertes Bündel, das sie atemlos innehalten ließ. Mit zitternden Fingern zog sie eine grobmaschige, abgetragene Cotte und einen alten Kapuzenumhang hervor, an dem noch der Schmutz einer langen Reise haftete, trat vor den mannshohen Silberspiegel und hielt sich die Gewänder an. Während sich ihr Herzschlag immer mehr beschleunigte, schlüpfte sie in fliegender Hast aus ihrem Bliaud, verstaute das geflochtene Haar unter einer dunkelbraunen Coiffe und warf das Gefundene über.


    Nachdem ein kleines Messer und ein ledernes Beutelchen in den Tiefen des Gewandes verschwunden waren, schob sie mit angehaltenem Atem den Bolzen zurück, drückte die quietschende Türklinke und lugte vorsichtig den verwaisten Korridor entlang. Einige Augenblicke lang versicherte sie sich, dass die Luft rein war, bevor sie die dickbohlige Tür hinter sich ins Schloss zog. Dann raffte sie den etwas zu langen Rockteil der Cotte und schlich auf Zehenspitzen die breite Treppe hinab. Unten angekommen duckte sie sich hinter einen der mächtigen Balken, die das Deckengewölbe stützten, um der Aufmerksamkeit einer Schar Mägde zu entgehen, die heiter schwatzend eine Ecke umrundeten und in Richtung Wirtschaftsgebäude davonschlenderten. Verdammt!, schimpfte Jeanne innerlich. Mit dem letzten rundlichen Gesäß, das in dem flachen Küchenbau verschwand, hatte sich ihre Hoffnung, etwas altes Brot und einen Schlauch Cidre stehlen zu können, in Luft aufgelöst. Dann würde sie eben die erste Zeit hungern müssen! Vorsichtig huschte sie im Schutz der schattigen Mauern über den schmutzigen Hof und zwängte sich durch eine winzige Hintertür, die sie zu den in der inneren Vorburg gelegenen Stallungen führte. Dort hielt sie erneut inne, um in die Düsternis zu lauschen, bevor sie in eine der Boxen schlüpfte und den Kopf des Tieres tätschelte, das sich vertrauensvoll an ihre Schulter schmiegte. Wenn das schwache Fundament, auf das sie ihren Plan gebaut hatte, nicht zusammenbrach, trennten sie lediglich noch die Außenmauern von der Freiheit. Mit geübten Bewegungen schob sie die Trense zwischen die Zähne der Stute und griff nach dem herabhängenden Zügel.


    Vor Aufregung zitternd setzte sie den Fuß in den Steigbügel, zog sich in den Sattel und rutschte in der ungewohnten Sitzposition so lange hin und her, bis sie das Gefühl hatte, wie ein Mann auf dem Rücken des Tieres zu thronen. Zaghaft grub sie die Fersen in die Flanken des kleinen, schmutziggrauen Tieres, das mit einem leisen Wiehern den Kopf zurückwarf, und lenkte es die schmale Sattelgasse entlang auf die Stallpforte zu. Sie musste lediglich Ruhe bewahren!, hämmerte sich die junge Frau ein. Dann würde niemand Verdacht schöpfen. Während die Hufe ihres Reittieres über das Kopfsteinpflaster klapperten, bemühte sie sich, ihr Gesicht im Schatten der übergeworfenen Kapuze zu verbergen und keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Aus dem Augenwinkel verfolgte sie, wie sie nach und nach die Schießscharten passierte, den oberen Torweg durchschritt und in den Schatten der hoch über ihr aufragenden Mauern der äußeren Vorburg eintauchte. »Halt!« Der Schreck, der ihr bei diesem Befehl in die Glieder fuhr, hätte sie beinahe einen spitzen Schrei ausstoßen lassen. Doch bevor sich der Wachhabende in dem Häuschen neben dem Haupttor erheben konnte, um sie nach ihrem Ziel zu fragen, zog ihn sein Kollege mit einem Kopfschütteln auf den groben Schemel zurück und bellte: »Das ist doch der Müllersbursche, du Esel. Kannst du dir denn gar nichts merken?!« Mit einer abfälligen Handbewegung gab er Jeanne zu verstehen, das Tor zu passieren, und während die dicken Bohlen der Zugbrücke unter dem Bauch ihrer Stute auftauchten, stieß das Mädchen den angehaltenen Atem aus den Lungen. Was für ein unglaubliches Glück! Nur unter Aufbietung aller Selbstbeherrschung hielt sie sich davon ab, ihrem Ross die Sporen zu geben und in überstürzter Hast davonzugaloppieren. Und dennoch: Wenn der Junge, mit dem sie der Wächter offensichtlich verwechselt hatte, ebenfalls die Festung verlassen wollte, würde ihre Flucht zweifelsohne entdeckt werden. Nach einem verstohlenen Blick über die linke Schulter tätschelte sie der Stute den Hals und schnalzte mit der Zunge, um sie zum Antraben zu bewegen.

  


  
    In der Nähe von Verneuil, 11. Mai 1194


    Im selben Moment, in dem Jeanne in die engen Gässchen der Hauptstadt der Touraine eintauchte, um vor ihrem Gemahl zu fliehen, setzte in der Nähe der Festung Verneuil, die auch Arnauld bald erreichen würde, der im Dienste des englischen Königs stehende General Mercadier eine Klinge an die Kehle eines wimmernden Mädchens. »Wann ist er hier durchgekommen?« Ohne mit der Wimper zu zucken, verstärkte er den Druck auf den Kiefer der jungen Frau, die hilflos in seinen Pranken zappelte. Beinahe genüsslich fügte er dem tiefen Schnitt, der ihre linke Wange bereits vom Ohr bis zur Nasenspitze entstellte, einen weiteren hinzu, sodass hellrotes Blut den weißen Ärmel seines Surkots tränkte. »Ich weiß es nicht«, beteuerte die Bauernmagd, deren Augen vor Furcht getrübt waren. »Ich war den ganzen Tag im Wald beim Schweinehüten.« Ein freudloses Lachen teilte die schmalen, von einem kurzen, schwarzen Bart umrahmten Lippen, und die dunklen Augen des Ritters verengten sich merklich. Offensichtlich bedurfte es eines größeren Anreizes, damit das verlogene Drecksstück die Wahrheit sagte! Mit einem kurzen Kopfnicken bedeutete er seinen Männern, einen Kreis um ihn zu bilden, schleuderte das Mädchen von sich, sodass es wie ein Sack Mehl zu Boden fiel, und spannte in einem scheinbar beiläufigen Ausstrecken der Arme die mächtigen Brustmuskeln.


    »Ich frage dich jetzt das allerletzte Mal«, flüsterte er der Magd ins Ohr, nachdem er sich dicht neben sie gekniet hatte. »Wann ist Philipp von Frankreich mit seiner Streitmacht hier durchgekommen?« Die scharfen Falten um seinen grausamen Mund schienen sich bei dieser Frage noch tiefer in die sonnengebräunte Haut zu graben. Im Hintergrund vermischte sich das Geschrei der übrigen Bewohner des ärmlichen Dorfes mit dem wütenden Gekläffe der Hunde, die tatenlos dabei zusehen mussten, wie ihre Besitzer von den Kriegern geschlagen, verstümmelt und gefoltert wurden. Der beißende Geruch von Qualm lag in der Luft, da inzwischen beinahe alle Häuser in dem kleinen, unbedeutenden Flecken lichterloh brannten. »Ich war im Wald«, schluchzte das Mädchen verzweifelt. »Bitte glaubt mir doch, Herr!« Ihre Augen waren rot vom Weinen. »Bitte.« Ihre Stimme erstarb, als Mercadier sich mit einem Händeklatschen erhob und fünf der Männer aus dem Ring vortraten, um ihr ohne viel Federlesens das grob gewobene Obergewand vom Leib zu reißen. Während vier von ihnen sie an Armen und Beinen festhielten, kniete sich ihr Kamerad über die schluchzende Magd, schlug ihr hart ins Gesicht und zwang ihre Schenkel auseinander.


    Das Flehen und Jammern des Mädchens ignorierend, kehrte Mercadier der Szene den Rücken und begann, durch das verwüstete Dorf zu schlendern, dessen Schicksal sich verbreiten würde wie ein Lauffeuer. Überall lagen die übel zugerichteten Leichen der Bewohner neben dem Trampelpfad, der sich zwischen den flachen, an karge Felder angrenzenden Katen hindurchschlängelte. Nur hie und da regte sich noch einer der blutüberströmten Bauern. Wie immer hatten seine Söldner sich die Frauen für später aufgehoben, um nach dem Morden und Schlachten noch ein wenig Zerstreuung zu finden. Als er um eine der brennenden Häuserecken bog, erspähte er einen schmutzigen Schopf, der gerade unter einem umgestoßenen, halb zerschmetterten Fass verschwinden wollte. Mit drei langen Schritten hatte er die Stelle erreicht, die morschen Bretter zur Seite getreten und den verdreckten Bengel, der sich darunter verbarg am Kragen in die Luft gehoben. »Na, was haben wir denn da?«, höhnte er, als der etwa Zehnjährige sich mit aller Macht zu wehren versuchte. Als er dem Söldnerführer in den muskelbepackten Unterarm biss, schlug Mercadier ihm mit solcher Wucht in den Bauch, dass der Junge vor Schmerz nach Luft schnappte und vor den Füßen des Normannen zusammenbrach.

  


  
    Frankreich, die Normandie, Rouen, 12. Mai 1194


    


    Der Empfang in der Normandie war atemberaubend. Während die scheinbar endlose Kolonne der mächtigen Kriegsschiffe die Seine hinabsegelte, versammelten sich entlang des Ufers immer mehr Menschen, um dem englischen König und seinen Begleitern zuzujubeln. Fahnen in den Farben des Königshauses flatterten im starken Nordwind, und auf mehreren der steinernen Landungsstege waren Freudenfeuer entzündet worden. Eine Abordnung stark gepanzerter Ritter, deren Wappen sie als Männer des erst am Morgen aus Verneuil zurückgekehrten Mercadier auswies, bildete eine klar abgegrenzte Insel in dem wogenden Gewimmel der etwa 10 000 Einwohner der nordfranzösischen Handelsmetropole Rouen. Die auf Hochglanz polierten Helme reflektierten das Licht der Sonne, welche – passend zu dem feierlichen Anlass – vor wenigen Minuten die Wolken verscheucht hatte. Die scharfen Gesichtszüge des normannischen Söldnerführers ließen selbst aus der Entfernung erkennen, dass Mercadier seinem Ruf, ein erbarmungsloser Krieger zu sein, in nichts nachstand. Unter einem schmalen Mund betonten ein eckiges Kinn und ein breiter Kiefer die Entschlussfreudigkeit des von Richard Löwenherz hochgeschätzten Kämpfers. Aber es waren sein hünenhafter Wuchs und die beinahe unnatürlich breiten Schultern, die ihn von den anderen Männern abhoben. Mit hocherhobenem Kopf folgte er dem Zug der Last- und Kriegsschiffe, bis diese die Hafeneinfahrt erreicht hatten.


    »Beeindruckend«, murmelte Roland an Bord einer der schlanken Galeeren – bemüht, die aufgeplatzten Lippen nicht allzu sehr zu bewegen. Unter einer geschwollenen Augenbraue prangte ein in allen Farben schillerndes Veilchen. Und die Hand, welche den Zügel des königlichen Rosses hielt, steckte in einer grau-weißen Bandage. Henry, der neben ihm stand und ebenfalls das Reittier seines Herrn ruhig zu halten versuchte, nickte und warf seinem älteren Bruder einen schuldbewussten Blick zu. Erneut hatte Roland ihn vor den Sticheleien der anderen Knappen beschützt, indem er einen kurz vor dem Ritterschlag stehenden Burschen, der Henry als Waschlappen und Bettbübchen bezeichnet hatte, zum Kampf gefordert hatte. Die ungleiche Auseinandersetzung war nicht von langer Dauer gewesen. Zu allem Überfluss hatte Roland auch noch eine Tracht Prügel von Richard Löwenherz bezogen, der mit allem Nachdruck darauf hingewiesen hatte, dass er solch ein Verhalten nicht duldete. Wenn er Roland noch einmal dabei erwischte, wie er sich schlug, hatte er mit wutverzerrter Miene gedroht, dann würde er ihn das Fürchten lehren. »Ich kann es kaum erwarten, in die erste Schlacht zu ziehen«, bemerkte Roland mit leuchtenden Augen, woraufhin Henry beschämt den Kopf wandte, um sein Unbehagen vor dem Älteren zu verbergen. Wie sehr er es bereute, das Angebot seines Halbbruders, Geoffrey of York, abgelehnt zu haben. Wie viel wohler er sich in der Abgeschiedenheit eines Klosters fühlen würde! Weshalb nur hatte er sich von Rolands Begeisterung anstecken lassen?, fragte er sich zum wiederholten Male.


    »Warum versuchst du nicht, diesen Augenblick in einem Gedicht festzuhalten?«, erklang plötzlich die Stimme des Barden Blondel hinter den beiden Jungen. Erschrocken fuhr Henry herum, nicht sicher, wie es sein Bruder auffassen würde, dass er sich in den letzten Wochen mit dem Sänger angefreundet hatte. Die schlanke Gestalt des Dichters steckte an diesem Tag in einer kurzen, topasfarbenen Cotte, über der er ein elegant geschnittenes Surkot trug. Wie immer schimmerte das braune Haar unter der kappenartigen Kopfbedeckung seidig und glänzend, während in den intelligenten dunklen Augen ein Ausdruck lag, den Henry nicht zu deuten vermochte. Viele der Männer im Tross der Engländer waren hin und her gerissen zwischen Verachtung für den Bettgefährten ihres Königs und Bewunderung für den Mut, den dieser bewiesen hatte, als er den gefangenen Löwenherz in Deutschland aufgespürt hatte. In dem Streit, den Henry mit dem älteren Knappen ausgefochten hatte, war es um eben dieses Thema gegangen. Und da der Junge den Barden verteidigt hatte, haftete ihm nun in den Augen vieler Burschen ein gewisser Makel an. »Vielleicht«, flüsterte er und sah beschämt zu Boden, um dem missfälligen Blick seines Bruders auszuweichen. Roland kam allzu oft in den Genuss von Blondels Gegenwart, wenn dieser Richard Löwenherz beglückte. Er verachtete den Barden deshalb. Zwar, so hatte er seinem Bruder angewidert berichtet, schickte Löwenherz ihn zumeist fort, wenn er seinen Liebhaber empfing. Doch ließ es sich seit dem Aufbruch von Winchester nicht immer vermeiden, dass der Knabe in seinem bescheidenen Vorzelt den Lauten der Leidenschaft lauschen musste.


    ****


    Einige Meter von den Knaben entfernt, ließen Harold of Leicester und Robin of Loxley den Blick die Hafenbefestigungen entlanggleiten. Die großen, hellgrauen Steinquader, deren moosbewachsene Flanken vor Nässe glänzten, schienen unter der Menge der Schaulustigen nachgeben zu wollen. Aber als die ersten Bewaffneten von Bord der Schiffe sprangen, um die Anlegetaue festzuzurren, wichen die Einwohner des kleinen Städtchens vor den blanken Schwertern und Lanzen zurück. »Was meinst du«, fragte Robin. »Ist an dem Gerücht, dass Lackland Frieden schließen will, etwas dran oder nicht?« Die wilden braunen Locken des Ritters fielen tief in die Stirn, und nachdem er sie mit einer geistesabwesenden Geste zurückgestrichen hatte, stülpte er den normannischen Helm mit dem breiten Nasenschutz über. »Ich weiß nicht«, gab Harold of Leicester zurück und tat es dem Freund gleich. »Ich frage mich vielmehr, ob es stimmt, dass sich Guillaume bei ihm aufhält.« Ein grimmiger Ausdruck trat auf sein gut aussehendes, von einem blonden Kinnbart akzentuiertes Gesicht. »Wenn ich diesen Mistkerl erwische, dann kann er etwas erleben!«


    


    ****


    Drei Tage später wurde Loxleys Frage beantwortet. Der Audienzsaal des königlichen Palastes in der reichen Stadt Rouen war bis zum Bersten gefüllt mit Rittern, Baronen, Herzögen, Knappen und Pagen. Außer Aliénor von Aquitanien und den beiden Nonnen, die sie begleiteten, waren keine Damen zugegen – was der Versammlung eine unterschwellige Aggressivität verlieh, welche die stickige Luft mit einem Knistern zu erfüllen schien. Aufgrund der strategischen Nähe zu den von Philipp von Frankreich eroberten – im Osten der Normandie gelegenen – Gebieten hatte Richard Löwenherz beschlossen, in dem stark befestigten Bollwerk der Stadt eine Art Basis zu errichten, von der aus er in die umliegenden Landstriche vorstoßen konnte. An diesem Morgen trug der von der Küste ins Land fächelnde Wind den salzigen Duft der See in die Stadt, wo er sich mit den unterschiedlichsten Gerüchen vermischte: dem durchdringenden, stechenden Gestank aus dem Gerberviertel, dem betörenden Aroma frisch gebackener Brotlaibe, dem Duft der Speisen, die über den Feuerstellen der Einwohner vor sich hin köchelten und einer leisen Note von Blut aus dem ans andere Ende der Stadt verbannten Schlachterviertel.


    ****


    Während William Marshal, der Earl of Pembroke, all dies unbewusst registrierte, war seine gesamte Aufmerksamkeit auf die bizarre Szene am Kopfende des riesigen Thronsaales gerichtet. Dort – auf einem dünnen Band aus rotem Tuch – kniete ein in armseliges Sackleinen gehüllter John Lackland. Die kurzen, rotblonden Locken des Prinzen betonten die Blässe seines rundlichen Gesichtes, in dem Stolz, Furcht und Zorn über die von seiner Mutter erzwungene Demütigung Widerstreit hielten. Direkt hinter dem hünenhaft über ihm aufragenden Richard Löwenherz hielt sich der von William Marshal verabscheute Mercadier unauffällig im Schatten der mächtigen, achteckigen Säulen. Und während sich der englische König niederbeugte, um seinem Bruder auf die Beine zu helfen, huschte ein Ausdruck über die dunklen Züge des Normannen, der William einen Schauer über den Rücken jagte. Vermutlich malte er sich die Grausamkeiten aus, die er den Gefolgsleuten Johns antun konnte, dachte der alte Ritter verächtlich, als er sich zum wiederholten Male fragte, warum der normannische Schlächter bei Löwenherz ein so hohes Ansehen genoss.


    »Habt keine Angst, John«, dröhnte Richards tiefe Stimme, während er seinen Bruder mit einer rippenbrechenden Umarmung begrüßte. »Ihr seid ein Kind.« Diese Beleidigung wischte den letzten Rest Farbe aus der starren Miene des siebenundzwanzigjährigen Lackland, und wäre er nicht in dem schraubstockartigen Griff seines Bruders gefangen gewesen, hätte er einen empörten Schritt zurück gemacht. »Ihr seid in schlechte Gesellschaft geraten«, fuhr Löwenherz mit sichtlichem Genuss fort. »Und es werden jene sein, die Euch irregeführt haben, die bestraft werden.« Der Blick seiner grauen Augen wanderte bedeutungsvoll zu den hinter Prinz John Knienden, unter denen sich auch Guillaume of Huntingdon befand. Sein Bruder, Harold of Leicester, dessen Tapferkeit und Treue William Marshal bereits auf dem Zug ins Heilige Land beeindruckt hatten, zuckte bei diesen Worten mit keiner Wimper. Stattdessen fixierte der kühle Blick des jungen Mannes eine Stelle kurz über der linken Schulter des Königs, während die starken Kiefermuskeln unter der straff gespannten Haut seiner Wangen arbeiteten. Es ist ein Jammer, dachte William bitter. Warum hatte sein eigener Sohn nicht mehr Ähnlichkeit mit dem jungen Earl? Schließlich war Harold damals, als er in den Diensten des ehemaligen Earls of Essex nach Palästina aufgebrochen war, genauso alt gewesen wie Humphrey heute! Doch im Vergleich zu dem offenherzigen, tapferen Harold of Leicester war sein Sohn nichts weiter als ein negatives Schattenbild. Wie viel Mühe hatte es ihn gekostet, Löwenherz davon zu überzeugen, Humphrey als Knappen anzunehmen. Er seufzte leise. Als Vater war er gescheitert, denn trotz aller Bemühungen hatte er es nicht verhindern können, dass sein Sohn ebenso überheblich und hinterhältig geworden war wie seine Mutter. Wie sehr er diese Affäre manchmal bereute – besonders seitdem er mit Isabel de Clare verheiratet war, die kaum acht Jahre älter war als sein missratener Sprössling! Mit einem ungeduldigen Blinzeln verscheuchte er die unangenehmen Gedanken und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Schauspiel vor dem Thron.


    ****


    Eine Stunde später hatte sich der Audienzsaal bis auf eine Handvoll Bediensteter geleert, doch das Drama, das dort seinen Anfang genommen hatte, war noch längst nicht beendet. »Harold, bitte!« Guillaume of Huntingdons Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Noch immer stand er regungslos im Raum – die schwer bewaffneten königlichen Wachen im Rücken – während sein Bruder aufgebracht in dem bescheiden, aber geschmackvoll eingerichteten Gemach im ersten Stock des Palastes auf und ab tigerte. Robin of Loxley, der wie ein Schatten an Harolds Seite klebte, bedachte den zitternden Sechzehnjährigen mit einem finsteren Blick. Wie erbärmlich dieser Verräter aussah! Angewidert ließ er den Blick über dessen weiches Doppelkinn wandern, das nervös auf und ab zuckte. Dann wandte er sich ab, packte seinen Freund, den Earl of Leicester, mit einem energischen Griff am Arm und zwang ihn dazu, ihn anzusehen. »Harold«, fragte er eindringlich, »warum, bei allen Heiligen, hast du den König darum gebeten, die Bestrafung dieses Wurms in die eigenen Hände zu nehmen, wenn du dich nicht einmal dazu durchringen kannst, ihm das Fell gerben zu lassen?!« Seine Stimme hatte einen schneidenden Unterton. »Du weißt, was man über den Tod deines Vaters munkelt!« Mit einem ungeduldigen Schulterzucken machte sich der Earl of Leicester von ihm los, fuhr sich mit der Rechten durch den Schopf und trat auf Guillaume zu, der erschrocken zurückwich, nur um gegen den Panzer der hinter ihm stehenden Wache zu prallen.


    »Gibt es irgendeinen Grund, warum ich dich nicht im Kerker verrotten lassen sollte?«, knurrte er, packte seinen jüngeren Halbbruder an der Brust des modisch geschnittenen Surkots und zog ihn so nah an sich, dass Guillaume den Atem des Größeren auf der Haut spürte. »Bitte, Harold«, wiederholte der Junker leise, und sein weiches Gesicht verzog sich zu einer Grimasse der Furcht. »Ich hatte mit Vaters Tod nichts zu tun!« Eine Träne rann die bartlose Wange hinab und versickerte in Harolds Ärmel. »Ich konnte mich dem Willen des Prinzen doch nicht einfach widersetzen«, wimmerte er. »Niemand wusste, ob Richard Löwenherz noch am Leben ist.« Erbost runzelte Harold die Brauen und schüttelte ihn unsanft. »Das ist ja alles schön und gut«, stieß er unwillig hervor. »Aber womit erklärst du die Tatsache, dass du dir meine Ländereien unter den Nagel reißen wolltest und gegen meine Männer gezogen bist?« Seine Stimme war gefährlich ruhig. Die gutaussehenden Züge wirkten, wie aus Stein gemeißelt, als er den Bruder grob von sich stieß. »Oh, mein Gott!«, heulte Guillaume auf und ließ sich auf die Knie fallen. »Mutter hat gesagt, es seien Gesetzlose!«


    »Gesetzlose!«, schnaubte Harold verächtlich und wandte den Blick von der zusammengesunkenen Gestalt ab. »Harold!« Das flehende Gesicht wirkte beinahe wächsern in seiner Bleichheit. »Ich hatte Angst.« Er erstickte in einem Schluchzen. »Als man mir sagte, dass es tatsächlich deine Männer waren, und dass der König Jagd auf seinen Bruder machen würde, wusste ich keinen anderen Ausweg, als John hierher zu folgen.« »Verdammt, Harold«, unterbrach Robin die Szene. »Lass dich von dieser verlogenen Schlange nicht um den Finger wickeln!« Er trat direkt vor den Freund und blickte ihm eindringlich in die Augen. »Er lügt!« Obwohl Harold seinen hinterhältigen Bruder am liebsten höchstpersönlich zuerst verprügelt und dann eingesperrt hätte, lag etwas in dem Ton des anderen, das ihn dazu veranlasste, das Gegenteil dessen zu tun, was Robin von ihm erwartete. »Nein«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das lasse ich ganz gewiss nicht.« Mit drei langen Schritten war er bei Guillaume, zog ihn auf die Beine und drückte ihn mit dem Rücken gegen die kalten Steinquader der Wand. »Ich werde genau das tun, was du immer vorhattest, als wir noch Kinder waren.« Er lachte freudlos. Damals hatte Guillaume ihn in seiner merkwürdigen Auffassung von Erbfolge damit aufgezogen, dass er ihn – wenn er einmal die Besitztümer ihres Vaters erben würde – als Verwalter einsetzen würde. Als Sohn beider Eltern war er immer der Meinung gewesen, wertvoller zu sein und mehr Rechte zu besitzen als sein älterer Bruder, dessen Mutter im Kindbett gestorben war. »Du wirst mit dem nächsten Schiff nach England zurückkehren und dich um meine Ländereien kümmern«, sagte er kalt. »Ich werde Catherine eine Botschaft zukommen lassen. Du wirst ihr in allem, was sie von dir verlangt, gehorchen! Und wenn ich auch nur ein einziges Wort der Klage von ihr höre, dann gnade dir Gott!«


    ****


    Als sich wenige Minuten später die schwere Tür hinter dem entlassenen Guillaume of Huntingdon schloss, wirkte es, als habe eine Hand die Reue aus seinem Gesicht gewischt. Wie einfältig Harold doch war! Tatsächlich war es Guillaume gelungen, der verdienten Strafe zu entgehen und seine Haut zu retten. Allerdings hatte er nicht zu hoffen gewagt, dass Harold so naiv sein würde, ihm die Verwaltung seines Besitzes zu übertragen. Wie einfach würde es sein, seine Gemahlin zu übervorteilen und Stück für Stück die Kontrolle über die beiden Grafschaften an sich zu reißen! Wenn Harold nicht im Feldzug gegen Philipp fiel, dann würde Guillaume etwas anderes einfallen, um sein Erbrecht doch noch zu erhalten. Aber zuerst würde er sich um die Brut seines Bruders kümmern müssen! Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen eilte er den Korridor entlang, um Vorbereitungen für seine Abreise nach England zu treffen.


    ****


    Während Guillaume seinen Triumph feierte, grub sich eine steile Falte in die Stirn des englischen Königs. »Sag es schon!«, herrschte der nur noch mit einem Untergewand bekleidete Richard Löwenherz seinen Halbbruder an, der schüchtern den mächtigen Rücken des Königs betrachtete. »Ich kann dieses lange Gesicht nicht mehr ertragen.« Als der furchteinflößende Krieger herumwirbelte und auf ihn zutrat, wich Roland erschrocken in den Durchgang zu der Kammer zurück, die er sich mit Humphrey teilte, und hielt unwillkürlich den Atem an. »Vergiss die Etikette«, brummte Richard. »Wir sind allein.« Etwas ruhiger warf der Hüne sich ein seidenes Nachthemd über, schlenderte in die Mitte des Raumes zurück und ließ sich auf das breite Bett fallen, dessen schwerer Baldachin so weit durchhing, dass es wirkte, als gäbe er unter einer enormen Last nach. »Spuck es aus«, ermunterte er den Jungen mit einem grimmigen Lächeln. Und als dieser immer noch zögerte, setzte er scherzend hinzu: »Oder muss ich es aus dir herausprügeln?« Gegen seinen Willen entlockte dieser gar nicht so abwegige Gedanke dem dunkelhaarigen Knaben ein trockenes Lachen, das ihm jedoch in der Kehle stecken blieb, als er die drohende Wolke des Zorns in Richards durchdringende Augen treten sah. Beschämt blickte er auf die abgetretenen Spitzen seiner Stiefel und wartete darauf, dass sich sein Herzschlag beruhigte.


    »Warum habt Ihr John begnadigt?«, platzte er schließlich heraus und hob die Augen, in denen Verwirrung und Missbilligung lagen. »Warum wird er nicht bestraft für das, was er getan hat?« Einen Augenblick lang hing die Frage im Raum, bis Löwenherz sich nach einigen Momenten erhob, vor einen kostbaren Wandbehang trat und die Umrisse eines verwundeten Wildschweins mit dem Finger nachfuhr. »Zu mir seid Ihr immer so hart und unnachgiebig.« Rolands Stimme drohte zu kippen, und er schluckte schwer. »Ist es, weil er Euer richtiger Bruder ist?«, setzte er beinahe flüsternd hinzu, als Richard weiterhin schwieg. Langsam, beinahe als bereite ihm die Bewegung Pein, wandte Richard sich zu seinem Halbbruder um, runzelte die Stirn und ließ die Zungenspitze über die Unterlippe gleiten. »Das ist es also, was dich bedrückt«, stellte er sachlich fest. »Es geht gar nicht um Lackland.« Roland nickte beschämt. Obgleich er sich vor dem Zorn des Königs fürchtete, hatte dessen Frage eine Schleuse geöffnet, die sich nicht so ohne Weiteres wieder schließen ließ. All die Bitterkeit und Enttäuschung der vergangenen zwei Monate schlugen wie eine gewaltige Woge über ihm zusammen. »Wir haben beide den gleichen Vater«, wisperte er. »Und doch wird mich niemals jemand mit Stolz in den Augen anblicken.« Er zögerte einen Augenblick. »Und niemand wird jemals Achtung für mich empfinden!« Es war heraus! Seit seiner Ankunft im Feldlager des englischen Königs hatte das Gefühl der Zweitklassigkeit ein Loch in Rolands Herz gefressen. Der Vater, den er nie gekannt hatte, hatte ihm eine Erblast aufgebürdet, unter der er zu zerbrechen drohte. Heiße Tränen brannten in seinen Augen. Um sich vor Richard keine Blöße zu geben, wandte er ihm hastig den Rücken zu und schlug die von der harten Stallarbeit rauen Hände vors Gesicht. »Sieh mich an.« Richards tiefe Stimme war erfüllt von ungewöhnlicher Milde. Als er den Knaben mit sanfter Gewalt zwang, zu ihm aufzublicken, hatte er deutlich Mühe, seine Gefühle für den Jüngeren zu verbergen. »Ich fasse dich nur deshalb so hart an, weil ich möchte, dass aus dir ein tapferer und ehrbarer Krieger wird«, versetzte er ruhig. »Als Bastard unseres Vaters wirst du es immer schwerer haben, als John und ich es jemals hatten«, gestand er. »Aber wenn du lernst, mit den Sticheleien und dem Neid der anderen umzugehen, dann kann dir außer dir selbst niemand im Weg stehen!« Er lachte. »Sieh dir Geoffrey an! Man kann wohl kaum behaupten, dass ihn niemand ernst nimmt!« Roland schluckte. Aber der Gedanke an den Bischof von York, an dessen Hof er aufgewachsen war, vertrieb die Verzweiflung, die ihm die Brust zu sprengen drohte. Nach kurzem Schweigen verkündete Richard entschlossen: »Du wirst mich von jetzt an überall hin begleiten. Ich werde mich persönlich um deine Waffenausbildung kümmern.« Er grübelte einen Augenblick nach und fuhr Roland derb durch den pechschwarzen Schopf, bevor er schmunzelnd hinzufügte: »Und das Gleiche gilt für deinen Bruder, der – wie ich höre – noch ein anderes vielversprechendes Talent besitzt.« Mit diesen Worten war das Thema für ihn erledigt, und er wandte sich wieder seinem Lager zu, um sich schwer in die strohgestopften Kissen sinken zu lassen.


    ****


    Im Korridor, vor der leicht angelehnten Tür des königlichen Gemaches, verkniff sich Humphrey Marshal nur mit Mühe einen wüsten Fluch. Nach dem eben belauschten Gespräch schien es, als sei all sein Streben, den verhassten Roland bei Richard Löwenherz in Misskredit zu bringen, vergebens gewesen. Umsonst hatte er ihn immer wieder in Prügeleien mit anderen Knappen verstrickt, nur um rein zufällig den König von den Rangeleien in Kenntnis zu setzen. Vergeblich hatte er Löwenherz alle Wünsche von den Lippen abgelesen, sich krumm und buckelig geschuftet, dass Sattel und Zaumzeug des prächtigen Schlachtrosses stets in vollem Glanz erstrahlten! Und ebenfalls zerschlagen schien die Hoffnung des Knaben, noch vor Roland in den Ritterstand erhoben zu werden. Nicht nur stach ihn der ein Jahr Ältere stets im Übungskampf mit Lanze und Schwert aus, jetzt würde er auch noch vom besten und am meisten gefürchteten Krieger Englands die Kunst des Kämpfens lernen! Wenn er nicht völlig den Anschluss verlieren wollte, dann musste sich Humphrey schleunigst etwas einfallen lassen, wie er dem König beweisen konnte, dass er weitaus würdiger war, von ihm ausgebildet zu werden als dieser Weichling!

  


  
    Frankreich, ein kleiner Landsitz in der Grafschaft Anjou, 15. Mai 1194


    


    »Bitte«, flehte die schlanke, in zerschlissene Gewänder gehüllte Gestalt erneut. Der harte Griff der Wache, die dem Reiter den Zugang zu dem kleinen Landsitz in der Nähe der Grenze zur Touraine versperrte, verstärkte sich, als der unangemeldete Besucher sich loszumachen versuchte. »Ich bin vier Tage und Nächte geritten, um Eurer Herrin eine Nachricht zu überbringen«, drängte die Gestalt nachdrücklich. »Ihr müsst mich zu ihr lassen!« Der Wachmann schnaubte. Er beäugte erneut den schäbigen Aufzug des neben seinem minderwertigen Gaul lächerlich klein wirkenden Ankömmlings und hob die Linke, woraufhin Jeanne de Touraine erschrocken zusammenzuckte. Ihr sonst so feines Gesicht war verschmutzt vom Staub der Straße, und die unter Coiffe und Kapuze versteckten Locken bedurften dringend einer Wäsche. Eigentlich hatte es ihr ganzer Körper nötig, endlich wieder mit Wasser in Kontakt zu kommen. Doch den Luxus eines Bades hatte sie sich in den vergangenen Tagen nicht leisten können. »Bitte gebt Ihr das hier«, seufzte sie, als der Mann Anstalten machte, sie von sich zu stoßen und in den Torturm zurückzukehren. Sie zog ein silbernes Kettchen mit einem tulpenförmigen Anhänger aus den Falten ihres Umhangs. »Wenn sie mich dann nicht sehen möchte, dann sollt Ihr keinen Ärger mit mir haben.«


    Obwohl er sich bei diesem Versprechen ein verächtliches Knurren verkneifen musste, nahm der Mann das Schmuckstück entgegen und drückte es einem Pagen in die Hand, den er mit einem Pfiff herbeirief. Die scheinbare Ewigkeit, die der Knabe benötigte, um den Wartenden die Reaktion der Dame des Hauses zu überbringen, verbrachte der beinahe quadratisch gebaute Soldat damit, die junge Frau von Kopf bis Fuß anzustarren und seine Schultergelenke knacken zu lassen. In seinem breiten, großflächigen Gesicht prangte eine scharf geschnittene Nase, aus deren Löchern dicke schwarze Haare sprossen. Die Hand, die drohend auf dem Knauf seines Schwertes lag, war rau und rissig. Und die wässrigen Augen, mit denen er jeden Quadratzoll von Jeannes Körper abtastete, ließen erkennen, dass er nicht lange fackeln würde, wenn es darum ging, sich zu seinem Recht zu verhelfen. Als sich der Page endlich wieder näherte, rutschte dem Mädchen vor Erleichterung beinahe das Herz in die Beinlinge. »Ihr sollt sofort in den Palas kommen«, teilte der Junge ihr mit einem neugierigen Blick mit. »Ich bringe Euer Pferd in den Stall.« Auch die Miene des Torwächters zeigte unverhohlene Überraschung, als die junge Frau hocherhobenen Hauptes an ihm vorbeistakste und den steilen Weg in den Innenhof erklomm. Trotz der abweisenden Außenmauer wirkte der eigentliche Wohnteil der bescheidenen Festung einladend und heimelig, da sich selbst um den windschiefen Eingang zum Gesindetrakt ein farbenfrohes Band aus Kletterrosen und Wicken wand, um deren Blüten vereinzelte Bienen summten. Ein kleines Stallgebäude schmiegte sich an die Nordwand der Halle, deren einfach verglaste Fenster weit offen standen, um die frische Frühlingsluft einzulassen. Eine Dienstmagd schwang emsig den Besen, während mehrere Männer damit beschäftigt waren, einen Karren zu entladen.


    »Jeanne!«, trompetete die mütterliche Bewohnerin der Burg, die soeben aus dem Inneren ins Licht der Vormittagssonne trat. Mit fliegenden Röcken eilte sie dem Mädchen entgegen, zog fragend die Brauen in die Höhe und drückte es nach kaum merklichem Zögern an den wogenden Busen, der unter der Belastung nachgab. »Was um alles in der Welt bedeutet dieser Aufzug?« Ihre Lippen schürzten sich, als sie mit spitzen Fingern die Kapuze vom Kopf des Mädchens zog. »Du brauchst ein Bad.« Ohne auf eine Antwort zu warten, zerrte sie Jeanne hinter sich her ins Haupthaus, dirigierte sie die Treppe hinauf und schob sie in eine geräumige Kammer. Während die hastig herbeigerufenen Bediensteten einen hölzernen Zuber mit heißem Wasser füllten, gab Jeannes Tante den Auftrag, die verschmutzten Kleider zu säubern. Gerade als diese sich mit einem seligen Seufzen in das duftende Nass sinken ließ, kehrte sie zu ihrer Nichte zurück. Nachdem sie die junge Frau einem wohlmeinenden Verhör unterzogen hatte, verdunkelten sich ihre gutmütigen Züge und sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Hier kannst du nicht bleiben«, stellte sie beklommen fest. »Dein Vater und deine Mutter sind auf dem Weg hierher. Sie müssen morgen ankommen.« Als sie den Ausdruck des Entsetzens auf dem Gesicht der jungen Frau erblickte, setzte sie schnell hinzu: »Wenn sie dich hier finden, werden sie dich zu deinem Gemahl zurückbringen.« Sie zögerte einen Augenblick. »Und das werde ich auf keinen Fall zulassen!«


    Über eine Woche verbarg sich das Mädchen in einem einfachen Gasthof in dem Dorf ihrer Tante, während sie nach einem anderen Ausweg aus ihrem Dilemma suchte. All die Zeit wagte sie es nicht, einen Fuß vor die Tür zu setzen – aus Furcht davor, von einem der Männer ihres Vaters entdeckt zu werden. Als ihre Tante ihr endlich die Nachricht zukommen ließ, dass sich der Besuch dem Ende neigte, wäre sie vor Ungeduld fast geplatzt. Am Morgen nach der Abreise ihrer Eltern brach sie schließlich in aller Hast in Richtung Anjou auf, da ein Bote aus der Burg ihr zudem eiligst hatte mitteilen lassen, dass ihr Gemahl, Arnauld de Touraine, ihre Abwesenheit inzwischen entdeckt und Suchtrupps ausgeschickt hatte. Während sie ihre Stute Meile für Meile über die schlechten Wege jagte, welche die winzigen Dörfer miteinander verband, genoss sie trotz des aufkeimenden Hungers den Wind, der ihr erhitztes Gesicht kühlte. Nur noch wenige Stunden trennten sie von der Sicherheit der Mauern der altehrwürdigen Abtei Fontevrault, in der inzwischen auch die englische Königinmutter eingetroffen war. »Du bist immerhin ihre Großnichte«, hatte Jeannes Tante bemerkt, als die junge Frau ihr den Plan dargelegt hatte, den sie in der unfreiwilligen Klausur geschmiedet hatte. »Sie hat bestimmt Verständnis für deine Lage, denn in der Regel ist sie nicht allzu gut auf Männer zu sprechen.« Jeanne rümpfte die Nase und hoffte, dass ihre Tante recht behielt. Denn dann wäre sie vor Arnaulds Nachstellungen sicher. Ihr Magen knurrte, und sie fasste einen Entschluss. Wenn sie nicht vor Schwäche vom Pferd fallen wollte, dann musste sie das Risiko einer erneuten Rast auf sich nehmen, um sowohl sich als auch ihrem Reittier eine Stärkung zu gönnen. Vor ihr lichtete sich der dichte Laubwald, dessen Kühle und Dunkelheit sie trotz der Gefahr eines Überfalls der Straße vorgezogen hatte, weil die Wahrscheinlichkeit, von den Häschern ihres Gatten erspäht zu werden, unter dem schützenden Laubdach geringer war als unter freiem Himmel. Da es in der Nacht geregnet hatte, lag Feuchtigkeit über dem schlammigen Waldboden, der von den neu beschlagenen Hufen ihres Reittieres aufgewühlt wurde. Mehr als einmal wäre die kleine Stute um ein Haar gestrauchelt, weil herabgefallene Äste und halb eingegrabene Steine den Weg tückisch und unsicher machten. Immer wieder ließen die Geräusche aus dem Unterholz die junge Frau zusammenzucken und nervös über die Schulter blicken. Doch bisher war das Glück auf ihrer Seite, da die gefürchteten Wegelagerer, die in dieser Gegend ihr Unwesen trieben, ihre potentielle Beute noch nicht entdeckt zu haben schienen.


    Nach einigen Minuten gemächlichen Trabes erreichten Ross und Reiterin schließlich den Waldesrand und tauchten in die flimmernde Mittagshitze ein, um sich einem kleinen Flecken zu nähern. Die ärmlichen Holzkaten waren dicht aneinandergeschmiegt um einen gemauerten Brunnen errichtet worden. Im Schatten einer ausladenden Kastanie in der Mitte des Dorfplatzes drängten sich erschöpft wirkende Bauern, die wortlos ein hastiges Mahl hinunterschlangen, ehe sie sich wieder auf den Weg in die Felder machten, um das Land ihrer Herren zu bestellen. Neugierige Augenpaare folgten der jungen Frau, während diese sich hungrig nach einem Gasthof umblickte und das namenlose Dorf durchquerte, bis ein bemaltes Holzschild endlich das Gesuchte ankündigte. Vor der ordentlich wirkenden Schenke am Rand der staubigen Straße saß sie ab, schlang den Zügel ihrer Stute um den Balken, an dem bereits andere Tiere festgemacht waren, und betrat den Schankraum. Dank Jeannes Tante – die ihr zu ihrem Verdruss keinen Geleitschutz hatte bieten können – war der kleine Lederbeutel im Futter ihres Umhangs mit Gold- und Silberstücken gefüllt. Daher konnte sie es sich leisten, ein Stück des Bratens zu bestellen, der an einem riesigen Spieß über dem offenen Küchenfeuer briet. Der düstere Innenraum war trotz der frühen Stunde bis zum Bersten gefüllt mit rau wirkenden Gesellen. Doch da Jeanne nach wie vor Männerkleider trug, achtete sie nicht weiter auf die Burschen, die in einer Ecke lauthals grölend würfelten. Dankbar nahm sie die Holzschale entgegen, die der fette Wirt ihr reichte, und bat ihn um einen Krug verdünnten Cidre.


    Nach einem letzten Blick in Richtung der schmutzverkrusteten Soldaten schob sie mit dem Stiefel die Tür auf und ließ sich auf einer der Holzbänke vor der Taverne nieder. Die gewohnten Tischmanieren ignorierend machte sie sich über das Mahl her, spülte es mit dem Cidre hinab und rieb sich zufrieden den Bauch. Sie wollte sich gerade erheben, um ihr inzwischen gefüttertes und getränktes Ross loszubinden, als die Tür mit einem Krachen aufflog und drei der offenbar betrunkenen Kerle in ihre Richtung torkelten. »Na, Bürschchen«, lallte der erste, stützte sich schwer auf ihre Schulter und ließ sich neben ihr auf die Sitzfläche fallen. »Wie wär’s mit einem Spielchen?« Auch die anderen hatten Jeannes Tisch inzwischen erreicht. Und während der Zweite sich zu ihrer Rechten niederließ, nahm der Dritte gegenüber Platz, sodass das Mädchen zwischen den Raubeinen eingekeilt war. »Los, setz ein Silberstück!«, forderte ihr Gegenüber sie mit einem berechnenden Lächeln in den Augen auf. Während ihr Gehirn fieberhaft arbeitete, bemühte sich die junge Frau, den Männern mit keinem Wimpernzucken zu verraten, wie heftig ihr Herz hämmerte. Mit einem gelangweilten Kopfschütteln wischte sie sich betont derb den Mund am Ärmel ihrer Cotte ab und machte Anstalten, sich zu erheben.


    »Na, na«, protestierte der Kerl zu ihrer Rechten, dessen Unterarm von einer langen, schlecht verheilten Narbe entstellt wurde. »Du hältst dich wohl für was Besseres?« Die aufgesetzte Freundlichkeit der drei Soldaten wich mit erschreckender Geschwindigkeit einer beinahe körperlich spürbaren Feindseligkeit, und auch die Angetrunkenheit schien wie weggewischt. »Komm schon, du kannst es dir leisten!« Bevor Jeanne reagieren konnte, waren die beiden Kerle neben ihr aufgesprungen, hatten sie am Kragen gepackt und von der Bank gezogen. Während der eine sie in einem eisenharten Griff umklammert hielt, begann der andere, ihre Kleidung nach der Geldkatze abzutasten. Am Gürtel beginnend, wanderte er systematisch aufwärts. Aber kurz bevor er das kleine Säckchen erreicht hatte, spürte das Mädchen, wie seine Hand ihre Brust streifte und nach einem kaum merklichen Zögern hart umfasste. »Was haben wir denn da?«, fragte er halb belustigt, halb drohend und gab seinem Gefährten ein Zeichen, die junge Frau auf die Beine zu stellen. »Der Bursche ist eine Frau!«

  


  
    Frankreich, Burg Beaufort, Mai 1194


    


    Die ungewöhnliche Hitze machte Berengaria von Navarra zu schaffen. Obwohl es noch nicht einmal Juni war, hatte das Gras bereits einen kränklichen Gelbton angenommen, und die bis vor Kurzem noch saftig grünen Blätter der Bäume begannen, sich von den Spitzen her braun zu färben. Wenn es nicht bald regnete, würden die gefürchteten Waldbrände auch in diesem Jahr den Bauern das Leben zur Hölle machen und die Preise für Lebensmittel ins Unermessliche steigen lassen. Der Duft frischen Heus vermischte sich mit dem trockenen, die Schleimhäute kitzelnden Staub, den die Gespanne der wohlhabenderen Leibeigenen aufwirbelten, und nur mit Mühe unterdrückte Berengaria ein Husten. Hoch über ihrem Kopf zog ein roter Milan warnend seine Kreise, der hin und wieder auf sein Nest niederstieß, um nach dem Rechten zu sehen. Das etwas kleinere Weibchen wartete stets, bis ihr Gefährte die mächtigen Schwingen geschlossen hatte, bevor es sich ebenfalls auf die Jagd nach aufgeschrecktem Kleingetier machte. Ein schwermütiges Volkslied drang an das Ohr der englischen Königin, als sie in die von Kletterpflanzen überrankte Laube in dem kleinen Gärtchen hinter dem Wohngebäude eintauchte. Dort wetteiferten Lorbeer, Efeu und Stechpalmenbüsche mit Rosen, Walderdbeeren und violetten Akeleien. Zielstrebig schritt sie auf einen starken blutroten Rosenstock zu, bog die mit spitzen Dornen übersäten Äste auseinander und wählte die schönsten Blüten aus. Nachdem sie die frisch geschnittenen Rosen sorgfältig in das eigens dafür vorgesehene, angefeuchtete Leinentuch eingeschlagen hatte, ließ sie die schwere Schere sinken und wischte sich die Stirn.


    Wenngleich sie erst im dritten Monat schwanger war, fühlte sich ihr Körper schwerfällig und aufgedunsen an, und der von Ralph de Beaufort in die Burg geholte Bruder Anselm hatte ihr aufs Strengste befohlen, körperliche Anstrengungen zu vermeiden. Mit ihren neunundzwanzig Jahren war Berengaria spät gebärend, was bedeutete, dass die Entbindung nicht ohne Risiko sein würde. Als sie an all das Blut und die Qualen dachte, die auf sie zukommen würden, krampfte sich ihr Magen schmerzhaft zusammen, nur um im nächsten Augenblick vor Freude zu hüpfen, als sie Ralph über den kleinen Burghof auf sich zueilen sah. Wie immer spiegelte sich seine Kraft und Eleganz in den langen, federnden Schritten wider, und seine Augen leuchteten schelmisch, als er seine Geliebte in die Arme schloss, um sie mit einem leidenschaftlichen Kuss zu bedenken. Sein Gesicht roch nach Minze, da er sich nach der Rasur stets mit warmem Wasser einrieb, in dem ein Stängel des erfrischenden Krautes schwamm, und auf seinen Lippen lag noch ein Hauch des Honigs, mit dem er seinen Haferbrei süßte. »Diese Liebe zu dir«, murmelte Berengaria, die achtlos die Rosen fallen ließ, um sich an die Brust des Ritters zu schmiegen. »Manchmal macht sie mir beinahe Angst.« Zärtlich fuhr Ralph ihr durch die dunklen Locken und blickte ihr in die Augen. »Das braucht sie nicht«, flüsterte er. Doch bevor er etwas hinzufügen konnte, öffnete Berengaria wortlos den Mund und versteifte sich. Mit einem kleinen Aufschrei fuhr sie sich mit der Linken an den Unterleib und sackte in seinen Armen zusammen.

  


  
    Die Normandie, vor den Toren der Festung Evreux, Ende Mai 1194


    


    »Tötet jeden Einzelnen!« John Lacklands Stimme überschlug sich beinahe vor Aufregung, als sich die Tore der stark befestigten Stadt öffneten, um ihn und seine Truppen einzulassen. Die Köpfe der auf den Zinnen postierten Armbrustschützen waren auf ein Kommando des Oberwachhabenden hin verschwunden, als dieser den englischen Prinzen erkannt hatte. Und auch die drohend von dem mächtigen Torbogen auf sie herabglotzende, bronzene Pechnase war nach kurzem Zögern wieder eingezogen worden. Überall flatterte das blaue, mit gelben Königslilien geschmückte Banner Philipps von Frankreich im Nordwind. Doch das würde sich bald ändern, dachte Lackland hämisch. Wie einfach es gewesen war, die Wachposten davon zu überzeugen, dass er immer noch dem Lager Philipps angehörte! Er lachte leise. Beinahe wie einem Kind das Spielzeug zu entreißen! Während seine Männer von hinten an ihm vorbeipreschten, um die arglosen Einwohner des kleinen Ortes niederzumetzeln, riss er hart am Zügel seines tänzelnden Streitrosses und brüllte Mercadier – den Richard mit auf dieses als Belagerung geplante Unterfangen geschickt hatte – den Befehl zu, seine Männer zu besonderer Härte anzuhalten. »Es darf keiner überleben!«, kreischte er beinahe hysterisch. »Spießt die Köpfe der Garnisonsbesatzung auf und spickt die Zinnen damit!« Ein kaum merkliches Lächeln huschte über die raubtierhaften Züge des normannischen Söldnerführers, bevor er seinem Pferd die Sporen gab und sich ins Kampfgetümmel stürzte.


    Das Schlachten dauerte keine zwei Stunden. Während die letzten Soldaten sich noch in den blutbesudelten Straßen an Frauen und Kindern vergingen, trabte John an der Seite des jungen Chronisten Richard of Devizes mit zufriedener Miene den eng gewundenen Anstieg zu der im Sturm genommenen Festung hinauf und ließ den Blick über die Verwüstung schweifen. »Ihr wisst, was Ihr zu tun habt?«, fragte er Devizes zum wiederholten Mal. Und wenngleich noch immer ein gewisses Widerstreben in den Augen des Chronisten lag, nickte dieser und senkte den Kopf. Ein zufriedenes Lächeln stahl sich auf Lacklands verbitterte Züge. Sein Bruder würde die Demütigung, die er ihm zugefügt hatte, bereuen! Während er ihn, Prinz John, ausgeschickt hatte, als Zeichen seiner Treue die Festung Evreux zurückzuerobern, hatte sich der König selbst in aller Eile auf den Weg nach Verneuil gemacht, wo die Garnison nur noch mit Mühe und Not der französischen Belagerungsmacht Widerstand leistete. Doch da Richard Löwenherz seinem jüngeren Bruder offensichtlich nicht traute, hatte er dem Prinzen mit Mercadier einen Aufpasser zur Seite gestellt, der seinem König über sämtliche Vorkommnisse Bericht erstatten würde.


    Vermutlich würde Richard entsetzt sein über den Verstoß gegen das Gebot der Ritterlichkeit, den perfiden Verrat an seinem ehemaligen Verbündeten – Philipp von Frankreich – und die bestialische Grausamkeit, die John mit der Abschlachtung der Einwohner begangen hatte. Aber er würde dem Bruder die Notwendigkeit dieses Schrittes schon deutlich machen. Nur wenn in Zukunft klar war, dass diejenigen, die dem rechtmäßigen Herrscher über die Normandie Widerstand leisteten, keinerlei Gnade zu erwarten hatten, konnte die Rückeroberung erfolgreich sein. Er schnaubte grimmig. Zudem verfolgte er noch einen anderen Plan. Denn von diesem Tag an würde jede noch so unbedeutende blutige Grausamkeit von Richards verschmähtem Liebhaber Devizes zu Pergament gebracht und als Geheiß des englischen Königs ausgegeben werden. So würde der Hass gegen den englischen König ins Unermessliche steigen und Johns eigener Ruf dank seiner Schlachtenerfolge gefestigt. Wie leichtsinnig Richard doch manchmal in der Wahl seiner Bettgefährten war! Während ein warmes Triumphgefühl seine Brust erfüllte, glitt Lackland im Innenhof der gefallenen Festung aus dem Sattel, stieß einen um sein Leben flehenden französischen Soldaten grob mit dem Fuß zur Seite und beobachtete, wie Mercadier seinem blutigen Handwerk nachging. Auch diese Strohpuppe seines Bruders würde ihm gute Dienste leisten, dachte er schadenfroh. Es würde ein Leichtes sein, die abscheulichen Taten des normannischen Söldnerführers, der Löwenherz treu ergeben war, gegen den englischen König zu verwenden, um dessen Ruf für immer zu beflecken.

  


  
    Der Norden Frankreichs, vor den Toren der Festung Verneuil, Ende Mai 1194


    Während sein Bruder John sich mit einem zufriedenen Lächeln die Hände rieb, preschte Richard Löwenherz knapp zwanzig Meilen weiter südlich dicht über den Hals seines Hengstes gebeugt auf die Zelte der Belagerungsarmee zu, welche die mächtige Festung Verneuil wie ein Gürtel aus Pilzen umgaben. In der Ferne donnerte das Feuer der schweren Steingeschosse, die die Mauern bereits gefährlich geschwächt hatten. Doch da Philipp von Frankreich immer noch an der altmodischen, längst überholten Art des Ansturmes festhielt, hatte Richard die Schwäche der Franzosen bereits aus meilenweiter Entfernung erkannt. Wie immer befanden sich Philipps Nachschublinien viel zu weit von der Hauptlinie entfernt, sodass es der starken Vorhut, mit der Löwenherz seiner Armee vorauseilte, ein Leichtes sein würde, sie abzuschneiden und wie ein Hornissenschwarm zwischen die Belagerer zu fahren. Voller Arroganz hatte der Franzose die Geschwindigkeit unterschätzt, mit der der englische König den Kanal überqueren und in das Kriegsgeschehen eingreifen würde. Weshalb die Anzahl der Truppen, die er vor Verneuil zusammengezogen hatte, lächerlich gering war im Vergleich zu der Streitmacht, die auf dem Weg war, ihn zu überrollen.


    ****


    Keine drei Schritte neben ihm gruben sich die Hufe des Apfelschimmelwallachs, den Roland vor zwei Tagen von Richard als Geschenk erhalten hatte, in den schweren Boden. Die am Morgen niedergegangenen Schauer hatten den Untergrund aufgeweicht und schlammig gemacht. »Bleib direkt neben mir!«, rief der König, verstärkte erneut den Druck auf die Flanken seines Rosses und stob – allen voran – auf die hintersten Linien der Franzosen zu. Dort mähte er ohne viel Federlesens drei Männer mit seinem mächtigen Langschwert nieder, ehe er durch die Reihen der Fußsoldaten auf die Armbrustschützen zujagte. Roland schwitzte. Die sengende Hitze ließ den Schweiß in Bächen seinen von einem schweren Kettenpanzer bedeckten Rücken hinabrinnen. Und während ihm das Salz in den Augen brannte, versuchte er, durch den Schleier der Furcht die Einzelheiten des sich schnell in ein chaotisches Getümmel verwandelnden Schlachtfeldes zu erkennen. Die Aufregung hatte seinen Mund ausgetrocknet, und die schwere Zunge klebte am Gaumen, während die Hand, mit der er die Waffe umklammerte, taub und gefühllos zu sein schien. Seit ihrem Gespräch vor zwei Wochen hatte der König sein Versprechen wahr gemacht und sich persönlich um die Waffenausbildung des Knaben gekümmert. Die Schwert- und Lanzenübungen waren verdreifacht worden, und der junge Mann hatte den Umgang mit Morgenstern und Streitaxt so lange perfektioniert, bis er selbst im Schlaf die Arme über dem Kopf geschwungen hatte.


    Und doch waren diese Kämpfe stets ohne Blutvergießen abgelaufen. Wohingegen allein in den vergangenen Minuten Dutzende von Feinden enthauptet oder verstümmelt unter den schweren Hufen seines Schlachtrosses verschwunden waren. Als ein wütend schreiender Franzose mit gezückter Waffe auf ihn zurannte, hob Roland wie im Traum den Schwertarm und hieb ihm – ohne nachzudenken – in die Schulter, sodass diese mehrere Zoll tief aufklaffte. Bevor er sich von dem Schock erholen konnte, den ihm das Gefühl des in Fleisch eindringenden Stahls bereitete, musste er sich bereits eines weiteren Angreifers erwehren. Diesen konnte er nur dadurch davon abhalten, sein rechtes Bein zu durchbohren, indem er ihm den Schädel spaltete. Immer mehr Männer starben um ihn herum. Während er die in ihm aufwallende Übelkeit niederrang, hatte er alle Hände voll zu tun, nicht den Anschluss an seinen tollkühnen Halbbruder zu verlieren, der in der Nähe der Ringmauer das Banner seines verhassten Widersachers erspäht hatte.


    ****


    Nicht einmal eine halbe Stunde später hatte sich die Lage für die überrannten Franzosen derart verschlechtert, dass sich die ersten Kämpfer ergaben, um ihr nacktes Leben zu retten. Überall warfen Ritter und Fußsoldaten ihre Waffen auf den blutgetränkten Boden und sanken auf die Knie, um sich ihren Bezwingern auf Gnade und Ungnade auszuliefern. »Rückzug!«, brüllte der vor Wut puterrote Philipp von Frankreich, als er erkannte, dass sein Tross verloren war. »Blast sofort zum Rückzug!« Der neben ihm trabende Arnauld de Touraine, der sich seit dem Verlust seiner Gemahlin zu einem verbissenen Kämpfer entwickelt hatte, warf ihm einen verwirrten Blick zu, enthielt sich jedoch eines Kommentars. Mit einem brutalen Hieb über den Hals brachte der erzürnte französische König sein Pferd dazu, über den mit seichtem Brackwasser gefüllten Graben zu setzen, wo er einige wenige Atemzüge lang innehielt, um den auf ihn zupreschenden Richard Löwenherz ins Auge zu fassen. »Dieser verdammte Engländer«, fluchte er unfein, gab seinem General ein Zeichen und machte, dass er so viel Abstand wie möglich zwischen sich und seinen Angstgegner brachte. Wenn er Verneuil nicht haben konnte, dann würde er eben nach Rouen ziehen!

  


  
    Deutschland, Speyer, Mai 1194


    


    »Ihr solltet ein wenig besser auf Eure Worte achten«, warnte Kaiser Heinrich drohend, während er ärgerlich auf den vor ihm knienden Otto von Braunschweig hinabstarrte. Wie konnte es der unverschämte Flegel wagen, ihn – den Kaiser des Heiligen Römischen Reiches – mit versteckten Vorwürfen zu konfrontieren?! Wusste der Bursche nicht, auf welch dünnem Eis er tanzte? Mit einer steilen Falte zwischen den Brauen beobachtete er, wie der junge Mann mit sichtlicher Mühe seinen Unwillen schluckte, den Kopf senkte und nach Worten suchte. Zwar stimmte es, dass das für ihn und seinen Bruder Wilhelm ausgesetzte Lösegeld inzwischen eingetroffen und zwischen Heinrich und Leopold von Österreich aufgeteilt worden war. Doch hatte der Kaiser keineswegs vor, die Trumpfkarte, die er mit den beiden Prinzen in der Hand hielt, so schnell aufzugeben. Noch fehlte ein beträchtlicher Teil der für den englischen König geforderten 100 000 Silbermark, und bevor diese Summe nicht die Truhen des Staufers füllte, würden die Welfen in seiner Obhut bleiben. Sollte Richard Löwenherz gegen diese Maßnahme Protest einlegen, dann würde Heinrich subtil, aber unmissverständlich darauf hinweisen, dass sich schließlich noch andere Männer in seiner Gewalt befanden.


    »Warum amüsiert Ihr Euch nicht ein wenig mit den Damen?«, lenkte er nach einigen peinlichen Augenblicken des Schweigens ein und ließ den Blick zu einer seiner Basen wandern. Die rothaarige Schönheit hatte allem Anschein nach ein Auge auf den hünenhaften Otto geworfen. Der Stoff ihres senffarbenen Bliauds spannte sich beinahe unanständig straff über ihrer mehr als vollen Brust, die sich deutlich unter der bestickten Borte abzeichnete. Offensichtlich erregte sie allein der Anblick des hochgewachsenen jungen Mannes so sehr, dass sie den Blick kaum von ihm abwenden konnte. Ihre ansonsten milchweiße, von schwachen Sommersprossen übersäte Haut hatte einen leichten Rotton angenommen, der sich zu Heinrichs Belustigung ganz und gar nicht mit der leuchtenden Farbe ihrer Locken vertrug. Als sie seiner Aufmerksamkeit gewahr wurde, errötete sie noch heftiger und trat mit einem scheuen Lächeln hinter ihre Tante zurück, die Heinrichs wenig taktvolle Anspielung mit einem kaum merklichen Kopfschütteln quittierte. »Geht Haschen spielen oder sonst etwas!« Mit diesem Befehl entließ er den vor Zorn erbleichten Otto und wandte sich seinem Schatzmeister zu, der mit einem ganzen Arm voller Pergamentrollen darauf harrte, dass die Audienz beendet war. »Komm«, knurrte Otto, als er Wilhelm erreichte, ohne dem Kichern der Hofdamen die geringste Beachtung zu zollen. »Lass uns die wirklich wichtigen Dinge im Leben eines Mannes genießen!« Seine Stimme troff vor Zynismus.

  


  
    England, Huntingdon, Ende Mai 1194


    


    »Was?!« Ungläubig starrte Catherine den jungen Mann in dem geckenhaften Surkot an, der sich von ihrem Steward in die Halle des Palas hatte führen lassen. Auf dem weichen Gesicht des Junkers lag ein Ausdruck heuchlerischer Ergebenheit, der Catherine jedoch nicht einmal den Bruchteil eines Augenblickes über die Kälte und Grausamkeit in den dunklen Augen hinwegtäuschen konnte. Die untersetzte Gestalt des jüngsten Sohnes des ehemaligen Earls of Huntingdon ließ diesen älter erscheinen, als er war, und auch das bereits aus der Stirn zurückweichende Haar unterstrich diesen Eindruck des Widerstreits von Alter und Jugend. Zwar kannte sie Harolds Bruder nur aus den Erzählungen ihres Gatten. Doch das, was sie von ihm gehört hatte, war ausreichend gewesen, um sie mit abgrundtiefer Abneigung zu erfüllen. »Ja, Mylady«, erwiderte Guillaume aalglatt und lächelte die kleine Aliénor an, die in den Armen ihrer Mutter glücklich strahlte. »Er hat mich damit beauftragt, Eure Besitzungen zu verwalten.« Mit einem Blick auf Alan, den Steward, schüttelte Catherine zweifelnd den Kopf, schluckte jedoch beherrscht die Worte, die ihr auf der Zunge lagen, und ordnete ihre durcheinanderwirbelnden Gedanken. Sie konnte es nicht glauben, dass Harold ausgerechnet seinen Bruder als Verwalter eingesetzt haben sollte! Nach all dem, was er ihm angetan hatte, als Harold noch mit ihm und seiner Stiefmutter unter einem Dach hatte leben müssen! War es nicht Guillaume gewesen, der dafür gesorgt hatte, dass Harold den elterlichen Besitz in Ungnade verlassen musste, um am Hof des Löwen nach einer Anstellung als Knappe zu suchen? Und war es nicht höchstwahrscheinlich Guillaumes Verschulden, dass Harolds Vater bei einem Reitunfall sein Leben verloren hatte? »Habt Ihr eine Nachricht für mich?«, fragte sie schließlich, nachdem sie die feisten Züge des jungen Mannes einige unhöfliche Herzschläge lang studiert hatte. Woraufhin Guillaume das Schreiben, das Harold ihm anvertraut hatte, aus dem Umhang zog und es ihr reichte. Als sie es kurz überflogen und sich überzeugt hatte, dass es das Siegel ihres Gemahls trug, nickte sie versonnen und machte eine widerwillig einladende Geste. »Nun, dann stärkt Euch erst einmal, Schwager.«


    ****


    Kaum hatte sie ihm den Rücken gewandt, um mit dem Kind auf dem Arm vor ihm her auf die lange Tafel zuzuschreiten, als Guillaume schamlos den unter gesenkten Lidern versteckten Blick über ihre reizende Rückseite gleiten ließ, die sich unter dem fließenden Stoff des körperbetont geschnittenen Bliauds verführerisch abzeichnete. Zwar war die junge Gemahlin seines Bruders mit ihren achtzehn Jahren etwas älter als er. Aber die Geburt der Zwillinge im vergangenen Frühling hatte ihrer mädchenhaften Figur keinerlei Schaden zugefügt. Die schmalen Schultern waren kaum breiter als die wohlgerundeten Hüften und über dem flachen Bauch wölbte sich ein prall geschnürter Busen, in den die kleine Aliénor soeben ihre Finger grub. Wie gerne er es der Kleinen gleichtun würde!, schoss es Guillaume durch den Kopf, und er spürte, wie Erregung und Verlangen in ihm aufstiegen. Als er die Lider jedoch ein wenig hob, fing er das warnende Funkeln des Stewards auf, der ihn seit seiner Ankunft nicht aus den Augen gelassen hatte. Das würde noch warten müssen, bis die Zeit für Vergeltung gekommen war. Wie viel vollkommener würde seine Rache an Harold sein, wenn er ihm zu den Gütern noch Weib und Kind raubte! Mit einem geheuchelten dankbaren Nicken nahm er an der Längsseite des großzügigen Tisches Platz, wo eine Küchenmagd soeben eine Auswahl einfacher Speisen auftrug. Catherine ließ sich – ihre Stellung als Herrin des Hauses unterstreichend – an dem etwas erhöhten Kopfende der Tafel nieder und musterte ihn eindringlich, derweil er schweigend die dampfende Suppe löffelte und die Schale mit Brot auswischte. »Alan wird Euch zu Eurer Unterkunft führen«, verkündete sie schließlich, nachdem Guillaume den mit Ale gefüllten Becher abgesetzt hatte. »Ihr werdet im Unterhof wohnen.« Damit erhob sie sich, nickte ihm kurz zu und verschwand durch eine Tür am östlichen Ende der Halle. »Kommt«, brummte der graumelierte Alan, der sich wenig Mühe gab, seine Abneigung für den Bruder seines Herrn zu verbergen. Während Guillaume noch mit der Wut über die Demütigung rang, mit den anderen Dienstmannen des Earls in einem Gebäude schlafen zu müssen, trat der Steward bereits in den sonnendurchfluteten Innenhof der Festung.


    ****


    In ihren Gemächern angekommen, knallte Catherine erzürnt die Tür hinter sich zu – froh, ihre Tochter in die Obhut der Amme übergeben zu haben. Wie konnte Harold ihr das nur antun?! Nach all dem, was er ihr über Guillaumes Ränkespiele und den vermutlichen Verrat an seinem Vater berichtet hatte? Bebend vor Zorn und Empörung, zog sie den kurzen Brief ihres Gemahls aus dem Ärmel, um ihn ein weiteres Mal zu lesen.


    »Meine geliebte Catherine,


    


    ich weiß, dass du mir zürnen wirst, wenn du diese Zeilen liest, aber ich habe meine Gründe. Sorge dafür, dass Guillaume stets unter Alans Aufsicht steht, auch wenn er in dem Glauben bleiben soll, freie Hand zu haben. Es ist eine Feuerprobe, und ich bin mir der Gefahr wohl bewusst, die mein verräterischer Bruder darstellt. Ich habe einen weiteren Brief an FitzGerald, den alten Vertrauten meines Vaters, geschickt. Er wird Guillaume in Leicester im Auge behalten.


    Sollte irgendetwas vorfallen, das deinen Unwillen erregt, lass es mich sofort wissen; ich werde dann mit Freuden Abhilfe schaffen. Es ist seine letzte Chance, sich zu bewähren, doch die musste ich ihm geben – das bin ich unserem Vater schuldig.


    Ich kann es kaum erwarten, dich und die Kinder wiederzusehen. Ich hoffe, ihr seid alle wohlauf.


    


    In Liebe.


    Harold


    Obgleich sie ihn am liebsten verflucht hätte, traten Catherine bei dem letzten Satz brennende Tränen in die Augen. Wie sehr er ihr fehlte! Mit einem trockenen Schluchzer schleuderte sie die Nachricht achtlos auf ihr breites Bett und vergrub das Gesicht in den Händen. Wenn dieser furchtbare Krieg doch nur schon vorbei wäre!, dachte sie bitter. Und dabei hatte er noch nicht einmal richtig angefangen!


    Als sich bereits die Dämmerung über die frühsommerliche Landschaft senkte, setzte sie sich mit einem Schniefen auf, putzte sich energisch die Nase und schalt sich eine überreizte Närrin. Wenn ihr Gemahl so viel Vertrauen in sie und ihre Helfer hatte, dass sie Guillaume von seinen üblen Ränkespielen würden abhalten können, dann würde sie gewiss nicht schon vor Beginn dieser Prüfung die Waffen strecken! Mit einem Straffen der Schultern kam sie auf die Beine und trat an eines der Fenster ihres Gemaches, das den Blick freigab auf den Innenhof der Ringburg. Dort – begleitet von den anfeuernden Rufen ihrer Kameraden – probten die jungen Männer, die darauf brannten, auch bald in den Krieg gegen den französischen König zu ziehen, den Nahkampf mit Schwert und Morgenstern. Versonnen verfolgte Catherine, wie einer der Kämpfer seinen Gegner mit einem geschickt geführten Hieb entwaffnete und in die Knie zwang, bevor er dem Burschen lachend auf die Beine half und auf die Schulter drosch. »Beim nächsten Mal«, tröstete der aschblonde Bezwinger den Verlierer und hob erneut die Waffe, um sich gegen den nächsten Herausforderer zu verteidigen. Ob ihr Sohn wohl auch zu einem geschickten Krieger heranwachsen würde?, fragte sich Catherine mit einem letzten schweren Seufzer. Dann nahm sie ein Tuch von der Sitzbank vor dem Fenster auf, warf es sich mit einem leichten Frösteln über die Schultern und machte sich auf den Weg in die Halle, um die längst nötigen Anordnungen für die kommende Woche zu geben. Sie brauchten dringend neues Mehl, und auch der Hafer für die Pferde neigte sich dem Ende.


    Immer noch etwas wehmütig schlenderte sie die langen, düsteren Korridore entlang bis zu dem Treppenabsatz, der sie ins Erdgeschoss führte. Dort angekommen steuerte sie ohne Umwege auf das Küchengebäude zu. Sie durfte nicht zulassen, dass die Sehnsucht nach Harold, die ihr an manchen Tagen beinahe körperliche Pein bereitete, sie davon abhielt, ihren Pflichten als Herrin der Burg nachzukommen! Mit einem tiefen Atemzug stemmte sie die Handflächen gegen das Holz der Tür und zog den Kopf ein, um den niedrigen Durchgang zur Küche zu passieren, in der eine solch gewaltige Hitze herrschte, dass ihr augenblicklich der Schweiß aus den Poren trat. »Clarice«, befahl sie der jungen Amme, die sich mit der kleinen Aliénor auf eine Eckbank zurückgezogen hatte, um ihr die Brust zu geben. In einem aus Weidenzweigen geflochtenen Korb neben ihr schlummerte der Zwillingsbruder des Mädchens mit einem seligen Lächeln auf den Lippen. »Leg die Kinder schlafen und kümmere dich um den Kamin in der Halle.« Die Magd nickte, senkte den Kopf zu der leise glucksenden Aliénor und murmelte: »Ja, Mylady.« Nachdem sie noch einige Momente lang beobachtet hatte, wie ihre Tochter mit gierigen Zügen die Milch trank, die Catherine ihr schon lange nicht mehr bieten konnte, wandte sie dem stickigen Raum den Rücken, um Alan aufzusuchen, den sie über Harolds Befehle seinen Bruder betreffend in Kenntnis setzen wollte.

  


  
    Die Normandie, vor der Festung Verneuil, 1. Juni 1194


    


    »Komm schon«, keuchte Robin of Loxley atemlos. »Dir wird doch nicht etwa schon die Luft ausgehen?« Mit einer energischen Geste fegte er sich die verschwitzten braunen Locken aus dem Gesicht und grinste die splitternackte Bauernmagd, die sich kichernd auf die Liege im Zelt des Ritters fallen ließ, schelmisch an. »Soll das die berühmte Gastfreundschaft der Normannen sein?«, frotzelte er und hechtete sich neben sie, sodass die strohgestopften Kissen mit einem Satz zu Boden purzelten. Die Haut des Mädchens glänzte feucht im Licht der beiden in den Boden gerammten Fackeln und ihr langes, pechschwarzes Haar schimmerte beinahe bläulich. Die schweren Brüste fielen zur Seite, und der ebenfalls unbekleidete Robin vergrub mit einem Prusten die Nase in dem verlockenden Tal, das sich zwischen ihnen auftat. Während er ihre salzige Haut mit Küssen bedeckte, ließ er die rauen Hände von ihren Knien an den Innenseiten der seidigen Schenkel aufwärts wandern, bis er ihre Feuchtigkeit ertastete und neckend weiterforschte.


    »Nicht«, protestierte sie lahm, presste ihm jedoch das ausladende Becken entgegen und bog stöhnend den Hals zurück. »Ich muss doch gehen«, flüsterte sie. Aber als Robin die Hand zurückzog und sich auf sie senkte, schlang sie gierig die Beine um ihn und fiel in seinen Rhythmus mit ein. Getrieben von einem beinahe schmerzhaften Verlangen nach ihr, stieß der junge Ritter immer heftiger in sie, bis sie sich unter ihm wand und leise Schreie der Lust ausstieß. »Dreh dich um«, befahl er, zog sich hastig aus ihr zurück, nur um Sekunden später ihre festen Hinterbacken zu packen und sie erneut an sich zu pressen. Härter und härter wurde sein Stoß, und er spürte bereits, wie sich die Spannung in seinen Lenden zu einem gewaltigen Höhepunkt aufbaute, als plötzlich eine Stimme hinter ihm ertönte.


    »Robin, verdammt! Was in drei Teufels Namen treibst du hier?« Wie von Zauberhand zerschmettert fiel seine Männlichkeit bei diesen Worten in sich zusammen, erschlaffte im Bruchteil eines Augenblickes und ließ ihn mit einem verzweifelten Stöhnen auf dem heißen Rücken des Mädchens zusammenbrechen. »Harold«, knurrte er in die Kissen, die der Freund wutenbrannt neben ihn und seine erschrocken zusammengefahrene Gespielin pfefferte. »Es gibt Momente, in denen ich dir ohne die geringste Reue die Kehle durchschneiden könnte!« Harold lachte freudlos. »Du musst deine außerehelichen Vergnügungen verschieben«, bemerkte er sarkastisch. »Wir brechen noch heute Nacht in den Süden auf!« Er hatte sich bereits zum Gehen gewandt, als er sich noch einmal eines Besseren besann und dem Freund riet: »Du solltest besser etwas diskreter sein. Ich bin mir nicht sicher, ob Marian viel Humor in diesen Dingen besitzt.« Mit diesen Worten schob er die Leinwand zur Seite, trat in den lauen Abend hinaus und machte sich auf den Weg zu seiner eigenen Unterkunft. Zwar waren die wenigsten der Ritter Verkörperungen ehelicher Treue, doch schon als Knappe hatte Harold die billige Lustbefriedigung in den Lagern der Krieger mit Abscheu erfüllt. Für ihn zählte nur eine einzige Frau. Und bevor er Catherine mit einer der Huren betrog, die wie Heuschrecken über die Männer herfielen, wo immer sie auftauchten, würde er sich lieber die Hand abhacken!


    Als bei der Erinnerung an die verlockenden Formen der Magd trotz aller eisernen Entschlossenheit ein heißer Stich durch seine Lendengegend zuckte, grub er mit so viel Gewalt die Nägel in die feuchten Handflächen, dass die Haut riss. Mit einem unterdrückten Fluch leckte er einen winzigen Blutstropfen ab, starrte wütend auf die roten Halbmonde und stapfte, starr geradeaus blickend, zu seiner großzügigen Behausung zurück, wo er sich mit schwerem Herzen in einen der leinenbespannten Hocker fallen ließ. Wie sehr ihm die Berührung seiner Gemahlin fehlte!, fuhr es ihm durch den Kopf, den er schwer nach hinten fallen ließ. Mit geschlossenen Augen versuchte er, sich das Grün ihrer Augen, den feinen Schwung ihrer Lippen und die sanften Rundungen ihres geschmeidigen Körpers in Erinnerung zu rufen. Doch, wie schon so oft zuvor, musste er feststellen, dass der vage Schemen, der vor seinem inneren Auge auftauchte, nicht viel gemein hatte mit der feurigen Liebhaberin, die er in Huntingdon zurückgelassen hatte. »Der Teufel soll Philipp holen«, schimpfte er leise, wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und zog die Kettenkapuze über den Kopf. Der Kampf würde ihn auf andere Gedanken bringen! Wenigstens hoffte er das. Mit einem resignierten Brummen stülpte er den normannischen Helm auf, legte Bein- und Armschienen an und gürtete sein Schwert.

  


  
    Grafschaft Anjou, Abtei Fontevrault, 1. Juni 1194


    


    Zur selben Zeit, als sich ihr Sohn für einen Vorstoß in den Süden Frankreichs bereit machte, riss in der Abtei Fontevrault der Flügelschlag einer nervös unter dem Deckengewölbe hin und her flatternden Fledermaus Aliénor von Aquitanien aus den nostalgischen Gedanken. In ein einfaches Gewand gekleidet, kniete sie im Chor der Abteikirche vor dem Grab ihres verstorbenen Gemahls, Henry II., an dessen Seite auch sie einmal zur Ruhe gebettet werden würde, und betete. Das angenehm kühle Langhaus der Kirche lag zu dieser Stunde ruhig und verlassen da – waren doch die meisten Bewohner der gemischten Klosteranlage damit beschäftigt, ihren täglichen Pflichten im Garten, der Bibliothek oder in dem Küchengebäude nachzugehen. Mit einem tiefen Seufzer erhob sie sich langsam, warf der steinernen Silhouette Henrys einen letzten Blick zu und begann, auf die schwere Doppelpforte zuzuschreiten. Als sie die Tür durchschritt, blinzelte sie und schloss einen Moment lang die schmerzenden Augen, um die grelle Nachmittagssonne auszusperren. Nach einigen tiefen Atemzügen, in denen sie die Wärme des Tages in sich aufsog, öffnete sie die Augen wieder, um sie sofort darauf erstaunt aufzureißen, als sie der Gestalt gewahr wurde, die soeben ein schmutziges Reittier an einem der knorrigen Kirschbäume festband und zielstrebig auf sie zueilte.


    »Mylady!« Trotz der verschlissenen Männerkleidung ließ sich die Königinmutter keine Sekunde lang täuschen. Zu vertraut waren der graziöse Gang und die schlanken Umrisse des unerwarteten Besuchers, auf dessen Gesicht Unsicherheit, Furcht und Hoffnung Widerstreit hielten. Auch verrieten das bartlose Kinn und die der fadenscheinigen Coiffe entflohenen, rotbraunen Strähnen, dass der Eindruck, der erweckt werden sollte, täuschte. »Jeanne?«, fragte sie erstaunt. Mit einer ungeduldigen Geste gebot sie dem Mädchen, sich aus dem tiefen Knicks, in den es gesunken war, zu erheben, und reichte ihrer Großnichte die Hand. »Was hat das zu bedeuten?« Während dicke Tränen ihre staubverkrusteten Wangen hinabrannen, stieß die am ganzen Körper bebende Jeanne in unzusammenhängenden Worten eine Erklärung hervor, welche die alte Dame jedoch keinesfalls zu befriedigen schien. »Warte, Kind«, unterbrach diese die junge Frau schließlich und nahm die Hand ihrer zitternden Großnichte in die ihre. »Du wirst dich jetzt erst einmal stärken und etwas anderes anziehen«, setzte sie mit einem kritischen Blick auf die zerfetzte Cotte hinzu. »Und dann fängst du noch einmal von vorn an.«


    ****


    Als die glühend rote Abendsonne am Horizont versank, trat Jeanne mit einem schwachen Lächeln von dem kleinen Fensterchen in der ihr zugewiesenen Kammer zurück und ließ sich auf die schmale Bettstatt sinken. Sie war in Sicherheit! Nachdem sie dem raubeinigen Gesellen, der sie vor dem Gasthof am Kragen gepackt hatte, das in ihrem Umhang verborgene Messer in den Arm gerammt hatte, war sie so schnell davongerannt, wie sie nur konnte. Bevor die anderen beiden zur Besinnung gekommen waren, saß sie bereits im Sattel und preschte in Richtung Süden davon. Die Haare in ihrem Nacken richteten sich auf, als sie an das furchtbare Erlebnis zurückdachte. Zwei Tage und Nächte war sie ohne Unterlass geritten – hatte nur lächerlich kurze Pausen eingelegt, um ihr Pferd zu tränken und sich selbst an einem der kleinen Bächlein zu laben. Als sie die Mauern der Abtei bereits am Horizont ausmachen konnte, hätte ihr Abenteuer beinahe noch ein übles Ende genommen, da ein halbes Dutzend Männer in Arnaulds Farben an ihr vorbeigaloppiert waren, sie jedoch, wie durch eine glückliche Fügung des Schicksals, nicht erkannt hatten. Wenn sie sich ausmalte, was ihr Gemahl getan hätte, wenn seine Schergen sie in die Hände bekommen hätten, griff eine kalte Hand nach ihrem Herzen.


    Doch nun hatte sich erst einmal alles zum Guten gewendet, da Aliénor von Aquitanien ihr versprochen hatte, sie unter ihre Fittiche zu nehmen. Aliénor hatte verächtlich geschnaubt, als Jeanne ihr schamhaft von der erzwungenen Ehe und der furchtbaren Hochzeitsnacht mit dem Grafen de Touraine berichtet hatte, und schließlich mit einem abfälligen Stirnrunzeln bemerkt: »Deine Mutter war schon immer eine unterwürfige Närrin! Sie hätte so etwas niemals zulassen dürfen! Sobald Richard die östliche Normandie von Philipp von Frankreich zurückerobert hat, werden wir zu ihm reisen und ihn bitten, die Annullierung der Ehe in die Wege zu leiten.« Da die Ehe niemals vollzogen worden war, würde selbst der Papst keine Einwände finden, hatte die alte Dame mit einem beinahe vergnügten Schmunzeln hinzugefügt.


    Abwesend erhob sich Jeanne und knetete das lederne Lesezeichen, das die auf einem niedrigen Tischchen aufgeschlagene, kostbare Bibel zierte. Wie sehr sie hoffte, dass die Königinmutter recht behielte! Nachdem sie einen Moment die müden Augen geschlossen hatte, wandte sich die junge Frau dem Silberspiegel zu ihrer Rechten zu und starrte versonnen auf die glänzende Oberfläche. Während sie ihr Haar löste, ließ sie die Erleichterung wie eine Welle über sich zusammenschlagen und versuchte, die Enge in ihrer Kehle zu ignorieren.

  


  
    Frankreich, Burg Beaufort, Juni 1194


    »Ihr solltet jetzt besser gehen.« Mit einem Lächeln in den warmen Augen legte Bruder Anselm dem besorgten Ralph de Beaufort die Hand auf die Schulter und half ihm auf die Beine. »Sie braucht noch viel Ruhe.« Das Gesicht des Ritters war bis auf zwei rote Flecken auf den Wangenknochen bleich. Seine Züge waren von Sorge und Glückseligkeit gezeichnet, als er auf die schmale Gestalt hinabblickte, die in den dicken weißen Kissen verloren wirkte wie ein Kind. Das Haar seiner Geliebten fächerte sich in dicken Spirallocken – Wickenranken gleich – auf dem makellosen Leinen der Laken, und die farblosen Lippen und dunklen Schatten unter den Augen unterstrichen die Blässe der Kranken. »Ich werde ein bisschen schlafen«, flüsterte sie und schloss erschöpft die Augen. »Und wenn ich aufwache, bin ich schon wieder ein wenig stärker als vorher«, tröstete sie ihren Liebhaber schwach. Einen schweren Seufzer unterdrückend, beugte sich Ralph ein letztes Mal zu ihr hinab, küsste sie auf die Stirn und legte einige Momente lang die Hand auf ihren gerundeten Unterleib, in dem wie durch ein Wunder immer noch sein Spross heranwuchs. »Kommt«, drängte Bruder Anselm und öffnete die Tür zu dem geräumigen Gemach, in dem Berengaria die vergangenen drei Wochen mit der durch eine unerklärliche Blutung hervorgerufenen Krankheit gerungen hatte. »Der Schlaf wird ihr und dem Kind die verlorene Kraft zurückgeben.« Nachdem er sich versichert hatte, dass der Ritter ihm folgte, fuhr er sich mit einer nachdenklichen Geste über die Tonsur und bemerkte versonnen: »Ihr hattet wirklich großes Glück.« Der Blick seiner braunen Augen strich über das von Sorge und Gram gezeichnete Gesicht des Burgherrn. »Wenn Ihr sie nicht sofort zu mir gebracht hättet, dann hätte sie es vermutlich nicht überlebt.«


    Mit schwerem Herzen zog der Ritter die Tür hinter sich ins Schloss und schlug den Weg zu seinen eigenen Gemächern ein, um über die Zukunft nachzugrübeln. Zwar hatte Gott ihm und Berengaria mit dem Kind in ihrem Leib ein unverhofftes Geschenk in die Hände gelegt. Doch fraß sich immer öfter nagende Furcht in seine Seele, wenn er sich die Reaktion des Königs ausmalte, wenn dieser von der Schwangerschaft seiner entfremdeten Gemahlin erfuhr. Was würde Richard Löwenherz unternehmen, wenn seine Königin einem unbedeutenden Vasallen einen Bastard gebar, während seine eigenen Lenden in der Zeit, in der sie das Ehegemach miteinander geteilt hatten, ohne Früchte geblieben waren? Würde er über den Ehebruch der schönen Spanierin hinwegsehen können? Oder würden sowohl er selbst als auch Berengaria einen hohen Preis für die wundervollen Stunden, die ihnen vergönnt gewesen waren, bezahlen müssen? Ganz zu schweigen von dem Kind! Während sich die Sorge in seiner Brust mehr und mehr ausbreitete, fuhr er sich leise stöhnend durch den unbedeckten Schopf und lehnte die glühende Stirn an eine der kühlen Säulen, die den Eingang zu seiner Kammer flankierten.

  


  
    Frankreich, Tours 11. Juni 1194


    


    »Beim Heiligen Swithun«, frohlockte Löwenherz und sprang im Innenhof der mächtigen Festung des Grafen de Touraine vom Pferd. »Das war leichter als gedacht!« Roland, der sich bereits aus dem Sattel seines Apfelschimmels hatte gleiten lassen, um Richard Schild und Zügel abzunehmen, unternahm nicht einmal den Versuch, das Grinsen zu unterdrücken, das sich auf seine Züge stahl. Seit der Schlacht von Verneuil, in der Roland die bereits Legende gewordene Tollkühnheit seines Halbbruders an vorderster Front hatte miterleben dürfen, hatte sich der Knabe nicht von dem Schock erholt, den ihm das Töten bereitet hatte. Nächtelang war ein wahres Pandämonium an Schuldgefühlen auf ihn eingestürmt, hatten die verstümmelten Leiber und entstellten Gesichter der getöteten Feinde ihm den Schlaf geraubt. Doch irgendwann war das Scharlachrot des Blutes verblasst und die Erinnerungen hatten an Schärfe verloren, bis Roland schließlich eines Morgens frisch und erholt erwacht war und mit dem kalten Wasser des Baches auch die grauenhaften Bilder abgewaschen hatte. Richard, dem die niedergedrückte Stimmung des Knaben aufgefallen war, hatte ihm mit Stolz in den Augen die Hände auf die Schultern gelegt und ihn mit eindringlichen Worten davor gewarnt, die Dunkelheit gänzlich aus seiner Seele zu verbannen. »Wenn du nicht zu einer der gefühllosen Bestien werden willst, die du tief im Innern deines Herzens verachtest«, hatte er mit einem wissenden Seitenblick auf Mercadier geraten, dessen kalte Augen Roland stets mit einem Schaudern erfüllten, »dann lass den Schmerz und die Trauer zu, die du empfindest, wenn du ein Menschenleben nehmen musst.« Ein Schatten der Wehmut war wie ein Gespenst aus der Vergangenheit über sein Gesicht gehuscht. »Auch wenn du irgendwann aufhören wirst zu zählen.«


    Munter vor sich hin pfeifend, löste Roland die Sattelgurte und schlenderte – die beiden Schlachtrösser im Schlepptau – auf das Stallgebäude zu. An diesem brütenden Sommertag schien die Luft mit bleierner Schwere über der Stadt zu liegen, die den Engländern ihre Tore ohne Widerstand geöffnet hatte. Tief unter den Mauern der Festung schlängelte sich das breite Band der Loire unter funkelndem Glitzern gen Westen. Die Mauersegler, Schwalben und Spatzen veranstalteten ein wahres Schimpfkonzert, als Richards Truppen von den Stallungen, Dienstgebäuden und dem Palas Besitz ergriffen. Der schwere Duft frisch geschnittenen Grases hing über den Dächern und verschmolz mit dem harzigen Geruch eines Kochfeuers, über dem die Köchin der Burg soeben ein Ferkel aufspießte. Doch die Hitze briet so erbarmungslos von dem grellblauen Himmel, dass Roland erleichtert aufseufzte, als er mit den beiden Reittieren die angenehme Kühle und Dunkelheit des oberen Stallkomplexes erreichte.


    »Du kannst ihn mir geben, ich reibe ihn für dich ab.« Die immer noch ungewohnte Freundlichkeit Humphreys verschlug dem Knaben zum wiederholten Male die Sprache. Aber als der Sohn des Earls of Pembroke lächelnd nach dem Zügel des Wallachs griff, ließ Roland ihn mit einem dankbaren Nicken gewähren. Seit der Schlacht von Verneuil war das Verhalten des jungen Edelmannes von einem Extrem ins andere umgeschlagen. Der unverhohlene Hass und die Feindseligkeit, mit denen er Roland gemustert hatte, als dieser an Richards Seite erschöpft und blutverschmiert aus der eingenommenen Festung zurückgekehrt war, hatte sich auf unerklärliche Weise in Bewunderung verwandelt – und das obwohl er den nur ein Jahr Älteren inzwischen immer öfter an der Seite des Königs bei Tisch bedienen musste. »Ich kann mich auch um das Sattelzeug kümmern«, bot Humphrey an. »Dann kannst du das Bodenstroh im Schlafgemach des Königs wechseln.« Dankbar versetzte Roland seinem Apfelschimmel einen Klaps auf die Hinterhand und wandte sich Richards Hengst zu, der ohne jeglichen erkennbaren Grund auf einmal anfing, nervös zu tänzeln. »Du hast recht«, erwiderte er und drängte das feurige Schlachtross mit der Schulter in eine der engen Boxen, um es abzusatteln. »Wir sollten uns besser beeilen, damit alles vor Einbruch der Dämmerung erledigt ist.« Hätte ihm nicht die elegant geschwungene Kruppe des Tieres den Blick auf den Sohn William Marshals versperrt, dann hätte er sich sicherlich über den Ausdruck des Triumphes in dessen hellgrünen Augen gewundert.


    Als er eine halbe Stunde später den Anstieg in den innersten Festungsring erklomm, kamen ihm Richard Löwenherz und William Marshal entgegen, die mit dem Barden Blondel in eine angeregte Diskussion vertieft waren. Roland ignorierend, schlenderten sie auf den Hof vor den Stallungen zu, wo Humphrey soeben einen bis zum Überlaufen gefüllten Eimer aus dem Brunnen zog, um den Schmutz aus der Sattelgasse zu spülen. Kaum fiel sein Blick auf seinen Sprössling, verdunkelten sich die Züge des alten Ritters zu einer wahren Gewittermiene, und Roland vernahm ein verächtliches Schnauben. »Fasst ihn ruhig härter an«, ermunterte der Earl of Pembroke den König. »Er hat die Weichlichkeit seiner Mutter geerbt!« Mit einem unterdrückten Feixen eilte Roland weiter und blickte sich erst wieder um, als die Zinnen ihm Sichtschutz boten. Während Humphrey mit gesenktem Haupt die Spitzen seiner Stiefel betrachtete, schien sein Vater ihm eine erzürnte Predigt zu halten. Und nachdem er dem Jungen eine Ohrfeige versetzt hatte, schlich dieser wie ein geprügelter Hund in das Stallgebäude zurück. Seit er denken konnte, hatte Roland den berühmten Ritter, der Gerüchten zufolge über fünfhundert Turniere gewonnen hatte, mit einer Art Heldenverehrung betrachtet. Doch in diesem Augenblick schien das Bild, das er sich gemacht hatte, zu verzerren. Vielleicht war es genauso schwer, einen so legendären Vater zu haben, wie der Bastard eines liebestollen Königs zu sein, dachte er bitter und beschloss, in Zukunft ein wenig freundlicher zu Humphrey zu sein.


    »Roland!« Die glockenhelle Stimme seines Bruders riss ihn aus den Gedanken, und er wandte sich um, um den freudig auf ihn zueilenden Henry zu begrüßen. Seit Richard sich um seine Ausbildung kümmerte und Blondel die feineren Seiten der Erziehung des begabten Knaben übernommen hatte, schien er wie ausgewechselt. Vor zwei Wochen war er offiziell zu Robin of Loxleys Knappen ernannt worden, und die Beklommenheit und Unsicherheit, die wie ein Alpdruck auf ihm gelastet hatten, schienen mit dem Pagengewand abgelegt. In einer ruhigen Minute – zwischen Schwertkampf und Lanzenstechen – hatte Henry seinem Bruder gestanden, dass er es Blondel zu verdanken hatte, dass er sich nicht mehr vor den Gräueln des Krieges fürchtete, vor denen er sich zuvor am liebsten in einem Kloster verkrochen hätte. Man musste sich seinen Ängsten stellen, sie sich eingestehen und nicht versuchen, sie zu verdrängen, dann konnten sie einen nicht in den ungünstigsten Augenblicken überraschen und machtlos werden lassen. »Er hat mir auch bei dem Entwurf eines Artusepos geholfen«, hatte Henry mit leuchtenden Augen berichtet. »Ich werde diesen Feldzug als Hintergrund benutzen!« Roland, der zu seinem Leidwesen keinerlei Talent für die Dichtung besaß, hatte die ersten Zeilen der Verserzählung überflogen, um sie seinem Bruder mit Hochachtung und Bewunderung im Blick zurückzugeben. Er war sicher, dass aus Henry eines Tages ein berühmter Troubadour werden würde.


    »Roland«, wiederholte der rotblonde Knabe. »Wusstest du, dass die Herrin dieser Festung mit Richard verwandt ist?«, fragte er mit einem kleinen Stirnrunzeln, das sein gerötetes Gesicht beinahe komisch in die Länge zog. »Wie meinst du das?«, erkundigte sich sein Bruder neugierig, was Henry dazu veranlasste, aufgeregt herauszuplatzen: »Der Steward hat mir berichtet, dass sie ihrem Gemahl vor einigen Wochen davongelaufen ist und dass man sich erzählt, sie habe bei ihrer Großtante – Richards Mutter – in der Abtei Fontevrault Zuflucht gefunden!« Achselzuckend ergriff Roland den Arm des Jüngeren und führte ihn auf den Palas zu, in dem es noch einiges für ihn zu tun gab. »Der Graf ist mit Philipp von Frankreich im Norden«, fügte Henry – stolz auf die Neuigkeiten, die er in Erfahrung gebracht hatte – hinzu und grinste schadenfroh. Als sie die Eingangshalle betraten, wäre er beinahe mit Roland zusammengestoßen. Dieser war beim Anblick der Miniatur über der Feuerstelle, die eine wunderschöne junge Frau mit kastanienfarbenen Locken darstellte, abrupt stehen geblieben. »Mein Gott«, hauchte der Ältere und starrte die Erscheinung mit weit aufgerissenen Augen an. »Wie schön sie ist!« Henry, der neben ihn getreten war, hob gleichgültig die Schultern. »Wenn du meinst«, beschied er knapp. »Das ist jedenfalls die flüchtige Braut.«


    ****


    In dem unter der Hauptburg gelegenen Stallgebäude ruhte ebenfalls ein Augenpaar gebannt auf einer Stelle. Allerdings bot sich dem Blick des Betrachtenden keine sanfte Schönheit dar, sondern die pralle Hinterhand eines Apfelschimmels. Während der brennende Knoten des Zorns in Humphreys Magen sich immer mehr verdichtete, zog der Junge nach einem letzten Kontrollblick über die Schulter den langen Dolch aus der Scheide an seinem Gürtel. Dann steckte er sich die kühle Klinge zwischen die Zähne und hievte Rolands Sattel von dem hölzernen Bock, auf dem er ihn abgelegt hatte. Mit geübten Bewegungen klappte er die äußeren Lappen zurück, fand den Ansatz des breiten Gurtes und setzte das Messer an. Alle Welt schien ihn für einen Versager und Nichtsnutz zu halten! Das würde sich blitzartig ändern, wenn der verhasste Nebenbuhler sich beim Sturz vom Pferd ernsthaft verletzte oder sogar den Hals brach! Mit einem kalten Lächeln auf den Lippen begann er, das dicke Leder einzuschneiden.

  


  
    Speyer, Anfang Juli 1194


    


    »Er wird uns niemals gehen lassen!« Verzweifelt folgte Wilhelms Blick dem Zug der Wolken, die von einem stürmischen Nordwind über den Gewitterhimmel getrieben wurden. Die schmalen Schultern des Knaben waren eingezogen, und der von einem wirren Blondschopf bedeckte Kopf wirkte zu schwer für den schlanken Hals. Nervös kneteten die Finger des Jungen den feinen Stoff seines Übergewandes. Während seine Augen langsam nach Süden wanderten, entrang sich der Kehle des Prinzen ein schwerer Seufzer, der beinahe wie ein Schluchzen klang. Vor beinahe einem Monat war der deutsche Kaiser gemeinsam mit seiner Gemahlin nach Italien aufgebrochen, um seine Macht in Reichsitalien – dem Teil nördlich des Kirchenstaates – zu konsolidieren und einen Feldzug gegen Sizilien zu unternehmen, das aus seiner Sicht unrechtmäßig von dem minderjährigen Sohn des verstorbenen Tankred regiert wurde. Doch an der Lage der beiden Geiseln hatte sich nach wie vor nichts geändert. »Warum sind wir noch hier?« Die Stimme des jungen Welfen zitterte leicht, als er mit einem zornigen Funkeln in den Augen zu seinem älteren Bruder herumwirbelte, der sich mit dem breiten Rücken gegen die von einem Wandbehang bedeckten Steinquader der Kammer gelehnt hatte.


    »Reg dich nicht so auf«, beschwichtigte Otto ihn. Seit ihn die siebzehnjährige Base des Kaisers – ohne dessen Wissen – Nacht für Nacht in ihr Schlafgemach ließ, schien es der kriegerische Neffe von Richard Löwenherz nicht mehr ganz so eilig zu haben, den Hof in Speyer zu verlassen. »Früher oder später werden ihm die Ausflüchte ausgehen«, setzte er hinzu und biss herzhaft in eine der zuckersüßen Erdbeeren, die sich in einer Schale auf dem Tischchen in der Mitte des Raumes türmten. Während er die Frucht genüsslich kaute und den roten Saft von den Fingerspitzen leckte, musste er unvermittelt schmunzeln. Denn er dachte an den beinahe komischen Gegensatz, den die Bedeutung der Staude als Symbol für Demut und Bescheidenheit zu dem bildete, was er am vergangenen Abend mit ihr angestellt hatte. Die Kleine war aber auch wirklich ein Genuss – mit oder ohne Erdbeeren! Er lachte leise, was Wilhelm missfällig die Brauen heben ließ. »Du solltest die Sache ein wenig ernster nehmen!«, schalt der Jüngere mürrisch. »Ich dachte, du wolltest den englischen König auf seinem Feldzug begleiten.«

  


  
    Huntingdon, Anfang Juli 1194


    


    »Wie konnte das passieren?« Halb hysterisch vor Entsetzen presste Catherine of Leicester ihren heulenden Sohn, über dessen Unterarm ein feuerrotes Brandmal lief, an die Brust, um ihm den Kopf zu streicheln. Herbeigelockt von dem Gebrüll des Kindes, war sie in den Hof geeilt, nur um den Knaben neben dem ersterbenden Feuer des Hufschmiedes mit einer Verletzung vorzufinden, die mit Sicherheit eine hässliche Narbe hinterlassen würde. Ein Teil der Haut war aufgeplatzt, und die Ränder der blutenden Wunde waren schmutzig von Ruß und Staub. »Nicht weinen, William«, flüsterte sie ihm ins Ohr, während sie in die kleine Kammer neben der Küche eilte, in der die Salben, Tränke und Verbände aufbewahrt wurden. Lange Regale liefen rings um den Raum, in dem es immer ein wenig ätherisch roch. Irdene Gefäße mit getrockneten Kräutern wechselten sich ab mit Tiegeln und Töpfen, deren Inhalt Catherine nicht kannte. Aber im Augenblick interessierte sie einzig und allein ein kleiner, aus Rosenholz geschnitzter Schrank, der etwa auf halber Höhe mit Haken an der Wand befestigt war, und dessen Schlüssel an ihrem Gürtel hing. »Clarice«, brüllte sie ungehalten. »Wo steckst du?« Mit der Linken drückte sie den Jungen fester an sich – bemüht, den verletzten Arm nicht zu berühren – während sie mit der Rechten das kleine Schränkchen aufschloss und es mit fahrigen Händen durchstöberte.


    Kaum war ihr Ruf verhallt, kam die junge Amme durch die hintere der beiden Türen in den Raum geeilt – Williams Schwester Aliénor im Schlepptau. Ihre linke Brust blitzte noch über den tiefen Ausschnitt des dunkelbraunen Bliauds, und es war ihr anzusehen, dass der Schreck ihr tief in die Glieder gefahren war. Unter einer kleinen weißen Haube ringelten sich einige Strähnen um ihre Ohren, und die Sommersprossen auf ihrer alabasterfarbenen Haut wirkten scharf umrissen. Die Augen der jungen Bauerstochter waren so weit aufgerissen, dass sie beinahe rund erschienen, und ihr etwas zu breiter Mund öffnete sich fassungslos, als sie den verletzten Knaben erblickte. »Was ist mit ihm?« Erschrocken trat sie neben ihre Herrin, die alle Selbstbeherrschung zusammennehmen musste, um die Magd nicht zu ohrfeigen. Mit fliegenden Fingern half sie Catherine, den Tiegel mit der kühlenden Paste zu öffnen und diese auf die Wunde aufzutragen. Während Aliénor in das immer lauter werdende Geschrei ihres Bruders mit einstimmte, zurrten die beiden Frauen die Leinenbinde fest und versuchten, den Jungen mit sanften Worten zu beruhigen. »Du solltest doch auf ihn achtgeben!«, schimpfte Catherine, als der schlimmste Schaden behoben war und Williams Schluchzen langsam leiser wurde. »Was hatte er im Hof zu suchen?«


    Die Gescholtene senkte betroffen den Blick, während sich eine feine Röte auf ihre Wangen legte. »Euer Schwager hat sich erboten, ihn mir abzunehmen, um ihn die Pferde füttern zu lassen«, wisperte sie und nestelte an der Kordel, die ihr Übergewand zusammenhielt. »Er meinte, William könne nicht früh genug die Furcht vor ihnen verlieren«, setzte sie niedergeschlagen hinzu. »Ich hatte doch mit Aliénor alle Hände voll zu tun.« Sie schluckte. »Ich dachte, ich könnte ihm den Jungen anvertrauen.« Catherine schnaubte. »Und das soll ich dir glauben? Mir hat er gesagt, er wolle nach Leicester!«, zischte sie und unterdrückte nur mit Mühe den Drang, Clarice von Alan, dem Steward, bestrafen zu lassen. »Das kannst du getrost«, unterbrach sie Lady Marians klare Stimme. Ohne dass die beiden anderen Frauen es bemerkt hatten, war die Gemahlin Robin of Loxleys in den Türrahmen getreten, wo sie mit vor der Brust verschränkten Armen auf das Durcheinander blickte. Bevor Catherine etwas erwidern konnte, bückte sie sich, hob die kleine Aliénor vom Boden auf und wiegte sie beruhigend in den Armen. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Guillaume deinen Sohn in den Hof geführt hat.« »Das glaube ich nicht!«, erboste sich die junge Lady of Leicester. »Er würde nicht absichtlich …« Ihre Stimme erstarb, als sie sich der Tragweite ihrer Worte bewusst wurde. »Nein!« Wie um sich selbst davon zu überzeugen, schüttelte sie den Kopf und starrte Marian an, doch diese nickte langsam. »Ich fürchte, du musst einen Brief an Harold schicken«, stellte sie ernst fest. »Er scheint die Böswilligkeit seines Bruders unterschätzt zu haben.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Aber ich habe keinerlei Beweis dafür, dass er William etwas antun wollte«, wandte Catherine lahm ein. Doch die Freundin, deren Besuch sich dem Ende neigte, hob warnend die Hand. »Wenn du jetzt nicht einschreitest, kann es zu spät sein!«


    ****


    Keine halbe Stunde später war ein Bote mit einem Brief an Harold of Leicester auf dem Weg in die Stallungen, wo er von Guillaume of Huntingdon abgefangen wurde. Den Zügel seines eigenen Reittieres bereits in der behandschuhten Hand nahm Guillaume dem verunsichert dreinblickenden Bediensteten das Schreiben ab, beruhigte dessen Gewissen mit einem glänzenden Silberstück und zerriss die Botschaft in tausend Fetzen. Ob der einfältige Dummkopf wirklich davon ausging, dass Guillaume den Brief persönlich nach Portsmouth bringen wollte?, fragte er sich mit einem kalten Lächeln, während er beobachtete, wie sich ein Teil der winzigen Pergamentstückchen mit den in einer Rinne gesammelten Exkrementen der Tiere vollsog. Den anderen Teil, aus dem ein zu neugieriger Finder sich die Fakten herleiten konnte, stopfte er achtlos in die Tasche seines Surkots. Wenn die kleine Hure seines Bruders glaubte, ihn so einfach übertölpeln zu können, dann musste er andere Saiten aufziehen! Während sich der in ihm glimmende Hass zu einem lodernden Feuer ausbreitete, stemmte er sich in den Sattel und riss unnötig hart an der Trense seines Wallachs, sodass dieser mit einem empörten Wiehern protestierte. Wie gut, dass alle dachten, er sei auf dem Weg nach Leicester! So konnte er diese Nacht nutzen, um der hochmütigen Gemahlin seines Bruders eine heimliche Lektion zu erteilen. Anschließend würde er aufbrechen und ohne Unterlass nach London reiten. Das Lächeln, das über seine feisten Züge huschte, ließ sein Gesicht noch weicher erscheinen, als es ohnehin schon war. Als sei nichts Ungewöhnliches vorgefallen, trabte er gemächlich durch das von zwei Wachen flankierte Tor, ließ die Zugbrücke hinter sich und tauchte in das Zwielicht des nahen Waldes ein. Dort saß er unter einer ausladenden Kastanie ab, um auf den Einbruch der Dunkelheit zu warten. Sobald die von Norden heranziehenden Wolken den Mond verdunkelten, würde er sich über die in Friedenszeiten unbewachte Ausfallpforte ins Innere der Burg zurückschleichen, um den Plan auszuführen, der in seinem Kopf Gestalt annahm.


    Das Schreien einer Eule ließ ihn aufschrecken. Nachdem er einige Augenblicke lang orientierungslos in die Dunkelheit gestarrt hatte, kam die Erinnerung an sein Vorhaben mit aller Macht zurück. Er musste eingenickt sein! Mit einem leisen Fluch rappelte er sich auf, fing sein zwei Dutzend Schritt entfernt im Laub scharrendes Ross ein und trabte so leise wie möglich zur Nordseite der Festung. Dort verschaffte er sich im Schatten des Mauerturms Einlass in die äußere Umzäunung, erklomm die Leiter zur Ausfallpforte und durchquerte auf leisen Sohlen das Wohngebäude der Dienstmannen. Mühsam zog er sich durch die Schlupfpforte neben der Zugbrücke, die den Zugang zum Burghof mit Palas und Bergfried schützte, huschte über den verwaist daliegenden Innenhof und drang über das Küchengebäude in den Wohnbau ein. Am Fuß der Treppe hielt er einen Augenblick inne, lauschte in die Dunkelheit und wartete darauf, dass sich sein dröhnender Herzschlag beruhigte. Wo um alles in der Welt hatte sie ihre Kammer?, fragte er sich – verwirrt von der Vielzahl der Türen. Doch so plötzlich, wie die Verunsicherung gekommen war, fiel sie wieder von ihm ab, als er sich daran erinnerte, dass in der Festung seines Vaters die Räumlichkeiten der Damen stets in der Nähe des gemauerten Kamins zu finden gewesen waren. Folglich wandte er sich nach Westen, wo er nach einigen Schritten vor einer Tür anlangte, deren kostbares Schnitzwerk hoffen ließ, dass er sich auf der richtigen Fährte befand. Mit geschickten Fingern führte er einen dünnen, eisernen Haken in das Schloss, stocherte einige nervenaufreibende Augenblicke darin herum, bevor die Tür schließlich mit einem leisen Knacken aufsprang. Dort lag sie – sorglos schlummernd wie ein unschuldiges Kind. Einige gepresste Atemzüge lang beobachtete er, wie sie die geschlossenen Augen zusammenkniff, die kleinen, neben ihr auf den Laken liegenden Fäuste ballte und wieder öffnete und sich mit jeder Sekunde, die er sie anstarrte, unruhiger hin und her warf.


    ****


    Catherine atmete tief ein und öffnete schlaftrunken die Augen. Desorientiert nestelte sie an der dünnen Decke, die ihr plötzlich erstickend schwer erschien, und wollte gerade die Lage ändern, als sie die Anwesenheit des Eindringlings spürte. »Wenn Ihr schreit, schneide ich Euch die Kehle durch!« Die Stimme des Mannes, der sich im Dunkeln in Catherines Schlafgemach geschlichen hatte, war kaum mehr als ein Kratzen. Das Gesicht, das als bleiches Oval über ihr schwamm, nahm nur allmählich Gestalt an vor ihren schlafgetrübten Augen. Schmerzhaft drückte sich sein Knie in ihren Bauch und raubte ihr den Atem, sodass sie trotz der Warnung den Mund öffnete, nur um kurz darauf entsetzt aufzukeuchen, als sich seine Hand grob auf ihre Lippen drückte. Kalt legte sich die Klinge eines Dolches auf ihre Haut, und der Eindringling flüsterte drohend: »Einen falschen Laut und weder Ihr noch Eure Brut werden den morgigen Tag erleben!« Während die Furcht alle Wärme aus ihrem Körper zu vertreiben schien, begann Catherine zu zittern. Hätte ihr nächtlicher Besucher den Dolch nicht zurückgezogen, hätte er sie mit Sicherheit verletzt. »Guillaume«, stieß sie tonlos hervor, als er schließlich die Hand von ihrem Mund nahm und sich vertraulich neben ihr niederließ, um mit der blitzenden Klinge der Waffe eine Strähne ihres dunkelblonden Haares aus ihrem Mundwinkel zu streichen. Das schwache, durch die offenen Läden hereinfallende Mondlicht umriss seine plumpe Gestalt, die in der Dunkelheit größer und bedrohlicher wirkte als bei Tageslicht. »Ich dachte, Ihr wäret in Leicester.« Er lachte leise. »Da habt Ihr falsch gedacht«, erwiderte er bissig und zog etwas aus den Falten seines Umhanges, das er mit einem schadenfrohen Grinsen auf sie niederrieseln ließ. »So viel zu Eurem Brief«, stieß er heiser hervor, beugte sich vor und packte sie an der Kehle, während seine Linke unter die Laken fuhr, um ihre Brust zu umfassen. »Nicht«, flehte Catherine und schloss die Augen, um ihre Tränen vor ihm zu verbergen. »Dachtet Ihr denn im Ernst, dass Harold Euch beschützen könnte?«, fragte er provozierend. »Dachtet Ihr tatsächlich, dass Ihr und Euer Steward mich aufhalten könntet?« Mit einem verächtlichen Schnauben zog er die Hand zurück und lockerte den Griff um ihren Hals, ehe er sich noch weiter über sie beugte und ihr aus weniger als zwei Zoll Entfernung in die Augen starrte.


    »Vom heutigen Tag an werde ich im Palas wohnen«, stellte er sachlich fest. »Ihr werdet Eurem geliebten Gemahl regelmäßig schreiben.« Er schüttelte den Kopf, als er die Hoffnung in ihrem Blick aufblitzen sah. »Aber Eure Korrespondenz wird nichts enthalten, das ich Euch nicht diktiert habe.« Beinahe beiläufig holte er aus und versetzte ihr einen Schlag ins Gesicht, der ihren Kopf zur Seite schleuderte. »Und wenn Ihr mir nicht gehorcht, dann werdet nicht nur Ihr dafür bezahlen, sondern auch Eure kleinen Lieblinge!« Eine zweite Ohrfeige entlockte Catherine einen spitzen Schrei, den Guillaume jedoch augenblicklich mit einer warnenden Geste unterband. »Ihr solltet gut über meine Worte nachdenken«, riet er schneidend. »In ein paar Tagen komme ich aus Leicester zurück.« Als habe es sich bei seiner Visite um einen Höflichkeitsbesuch gehandelt, erhob er sich galant, verbeugte sich mit einem spöttischen Lächeln vor der Gemahlin seines Bruders, die sich die brennende Wange hielt, und verließ auf leisen Sohlen ihr Schlafgemach. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, löste sich die Erstarrung, in die Catherine verfallen war, und sie brach in haltloses Schluchzen aus.

  


  
    Die Normandie, Vendôme, Anfang Juli 1194


    


    Etwas stimmte nicht! Während das Heer des englischen Königs den vom Verlust der Touraine aufgeschreckten Franzosen entgegenzog, versuchte der an Richards Seite galoppierende Roland festzustellen, warum sich sein Apfelschimmel an diesem grauenvoll heißen Julitag anders anfühlte als für gewöhnlich. Flimmernde Schleier lagen über der breiten Via Vicinalis – der mit großen Steinplatten gepflasterten Römerstraße, deren Alter deutlich an den breiten Rissen abzulesen war, in denen sich im Lauf der Jahrhunderte allerhand Unkraut und Schlinggewächs angesiedelt hatten. Als befände sich das granitgraue Gestein im Begriff zu schmelzen, verwischte die Hitze die Konturen der Reiter, von deren Kettenpanzern die erbarmungslos brüllende Sonne in gleißender Helle zurückgeworfen wurde. Die Hitze und den Durst, die ihm die Kehle ausdörrten, ignorierend, zügelte Roland das Tier ein wenig, sodass dessen Tritt kürzer und sein Hufschlag langsamer wurden. Doch das schien ebenso wenig zu nützen wie die Verlagerung seines Gewichtes nach vorne. Vermutlich bildete er sich das Ganze nur ein! Entnervt ließ er sich in den Sattel zurückfallen, griff nach der am Sattelknauf befestigten Feldflasche und nahm einen tiefen Zug des körperwarmen Wassers. Beinahe hätte er ausgespuckt, als die Brühe seinen Mund füllte. Aber der quälende Durst war stärker als der Ekel vor dem nach Ziegenleder schmeckenden Nass. Nicht nur die Reiter auch die Landschaft, die bereits die Narben der quer durchs Land streifenden Truppen trug, litt unter der sengenden Hitze. Unter einem wolkenlosen Himmel, der sich am Horizont mit dem ausgetrockneten Grün der sanften Hügel zu vereinigen schien, dörrte sie langsam vor sich hin. Wie um die Bauern zu warnen, verstummten die Grillen, sobald der Donner der Hufe den Boden erzittern ließ.


    Während er die Linderung genoss, die das abgestandene Wasser seiner gemarterten Kehle brachte, gab Roland die Suche nach der Ursache des schwammigen Sattelgefühls auf und ließ die Gedanken abschweifen. Hypnotisiert vom Rhythmus der auf und ab wogenden Pferdeleiber, fragte er sich, wie es Henry wohl an der Seite seines Herrn erging. Dieser preschte gemeinsam mit dem Earl of Leicester etwa zehn Steinwürfe hinter ihm und Richard dem Feind entgegen. Seit Henry mithilfe des Barden Blondel erkannt hatte, dass die Leidenschaft für die schönen Künste nicht notwendigerweise mit Feigheit einhergehen musste und der König persönlich angeboten hatte, sich an seiner Waffenausbildung zu beteiligen, wirkte der Jüngere unbeschwerter. Es schien, als habe er sich von einem erstickenden Kokon befreit, der ihm seit seiner frühesten Kindheit die Luft zum Atmen genommen hatte. Mit einem wehmütigen Lächeln dachte Roland an die Situationen am Hof ihres Halbbruders Geoffrey of York zurück, in denen Henry sich in eine Debatte über die Sündhaftigkeit der Dichtkunst hatte verstricken lassen. Dies hatte oft dazu geführt, dass der Junge trotz des Protestes seiner Mutter hart bestraft worden war. Einmal hatte Henry sich mit einem halb blinden Mönch angelegt, welcher der festen Überzeugung war, dass das Lachen Sünde sei, weshalb er die Gauklertruppen, die jedes Jahr zu Weihnachten durch die Lande zogen, am liebsten auf dem Scheiterhaufen hätte brennen sehen. Schmunzelnd erinnerte sich Roland an Henrys wohl berechtigte, aber dennoch unverschämte Frage, woher der Bruder diese Weisheit nehme. Was ihm eine solch furchtbare Tracht Prügel vonseiten des Abteivorstehers eingebracht hatte, dass der Knabe eine Woche lang nicht bei Tisch hatte sitzen können.


    Mit einer Grimasse vertrieb Roland die Geister der Vergangenheit und beschwor die Erscheinung der wunderschönen jungen Frau herauf, deren Abbild sich unauslöschlich in seine Seele eingegraben hatte. Wenngleich aus ihrer unnatürlichen Pose deutlich hervorging, wie unwohl sie sich gefühlt haben musste, als der Künstler sie auf das Holz gebannt hatte, ließen das trotzig gereckte Kinn und der leicht geneigte Kopf erkennen, welch starker Wille sich unter der sanften Schale verbarg. Wie viel Mut es gekostet haben musste, den Befehlen ihrer Eltern und ihres Gemahls zuwiderzuhandeln und das Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen!, dachte Roland bewundernd, während er vor seinem inneren Auge jeden Zoll ihres zarten Gesichtes abtastete. Die nur notdürftig gebändigten rotbraunen Locken, die sich keck unter dem breiten Schapel hervorkräuselten; die unglaublich grünen Augen, in denen der Funke der Lebensfreude sich mit der Bitterkeit enttäuschten Vertrauens vermischte; und der Mund, dessen fein geschwungene Lippen ihm Nacht für Nacht den Schlaf raubten. Ob er sie jemals in Fleisch und Blut zu Gesicht bekommen würde?, fragte er sich sehnsüchtig. Nachdem sie bei Aliénor von Aquitanien Zuflucht gesucht hatte, würde sie vielleicht den König um Schutz vor ihrem französischen Ehegatten anflehen. Er seufzte leise. Noch nie hatte eine Frau einen solchen Eindruck auf ihn gemacht. Er wusste, dass es eine Torheit war, Ungehorsam und Starrsinnigkeit zu bewundern, da diese Eigenschaften bei einer Frau alles andere als wünschenswert waren. Aber er kam dennoch nicht umhin, ihr für das, was sie getan hatte, Anerkennung zu zollen. Ob sie in Wirklichkeit wohl noch überwältigender war? Er zog die Wangen ein und flog weiter über Stock und Stein, verzweifelt bemüht, sich aus der Schwärmerei, die ihm das Herz eng machte, zu befreien. Aber ganz egal, was er auch anstellte, sie ließ ihn nicht mehr los!


    »Nur noch ein paar Meilen«, riss ihn der Bass des Königs aus den Träumereien. Dieser wies soeben mit der Hand gen Norden, wo eine riesige, vom Heer der Franzosen herrührende Staubwolke die Sicht auf das Städtchen Vendôme und dessen Festung vernebelte. »Dann haben wir ihn.« Mit einem kehligen Schrei trieb er seinen Hengst noch mehr an, sodass dieser um ein Haar in einem der vielen Löcher in der schlechten Straße zum Straucheln gekommen wäre. »Los!« Immer halsbrecherischer wurde die Jagd der über ein Dutzend Mann breiten Linie der Kavallerie. Und während hinter ihm die Kriegshörner ihren durchdringenden Ruf über die Köpfe der Reiter schickten, duckte sich Roland tiefer über den Hals seines Wallachs und gab sich dem Rausch der Geschwindigkeit hin. Nur noch wenige hundert Schritte lagen zwischen der englischen Streitmacht und dem Eingang in das kleine Tal, als Richard Löwenherz unvermittelt sein Reittier zügelte und mit einem derben Fluch ausstieß: »Dieser verdammte Hasenfuß!« Schon beinahe in greifbarer Entfernung – nur noch durch die dunklen Fluten der Loire von den Angreifern getrennt – machte die französische Armee soeben kehrt und zog sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit nach Norden zurück. Einzig ein kärgliches Häuflein von Armbrustschützen feuerte mit der Wut der Verzweiflung einen dünnen Geschosshagel auf die Feinde ab, um diese davon abzuhalten, den Fliehenden nachzusetzen. »Feigling!«, donnerte Löwenherz, riss mit der Rechten am Zügel seines Hengstes und schickte Philipp eine unfeine Geste hinterher.


    Sein Blick hing noch an den in der Sonne funkelnden Rüstungen der Franzosen, und sein Mund formte bereits einen derben Ausruf, als Roland urplötzlich ein Stich der Furcht in den Magen fuhr. Unvermittelt gab der Sattel unter ihm nach und er griff haltlos nach der Mähne seines Wallachs. Alles um ihn herum schien sich zu verlangsamen, als er mit erstaunlicher Kraft durch die Luft geschleudert wurde. Die dürren Blätter der Birken wirkten auf einmal riesig, die Zacken an ihrem Rand überdimensional; die Gesichter der ihn umgebenden Reiter wandten sich ihm viel zu langsam zu, während eine unsichtbare Hand alle Geräusche aus der flimmernden Luft zu wischen schien. Der harte Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen, und als sein Kopf auf dem festgestampften Lehm aufschlug, wollte ihm der Schmerz den Schädel spalten. »Was …?« Die gekeuchten Worte blieben ihm im Halse stecken, als das Reittier seines Hintermannes mit seinem Apfelschimmel kollidierte, sodass dieser mit einem empörten Wiehern auf die Hinterbeine stieg. Die auf ihn niedersausenden Hufe des Tieres waren das Letzte, das der Knabe sah, bevor er das Bewusstsein verlor.

  


  
    Rouen, Anfang Juli 1194


    


    Während sich der Nebel der Ohnmacht auf Roland niedersenkte, starrte etwas weiter nördlich – in dem von Richard Löwenherz annektierten Stadtpalast von Rouen – John Lackland den normannischen Söldnerführer Mercadier an und kläffte: »Das glaube ich Euch nicht! Habt Ihr Wasser in den Adern oder Blut?« Immer und immer wieder zeigte er mit dem leicht bebenden Zeigefinger seiner Rechten in Richtung einer nur spärlich bekleideten Magd, deren üppige Kurven die Nähte ihres einfachen Kleides zu sprengen drohten. Es war zum Verrücktwerden! Konnte man denn mit gar nichts Gewalt über diesen Eisblock gewinnen?! Kopfschüttelnd blickte der Ritter mit einem kalten Ausdruck in den Augen auf das Mädchen hinab, das ihn mit einem verführerischen Augenaufschlag bedachte. »Ihr wollt sie nur nicht mit den anderen teilen!«, versetzte Lackland giftig. Ein Schatten der Verachtung huschte über die scharfen Züge des muskelbepackten Normannen, der gemeinsam mit John und einem kleinen Häuflein französischer, deutscher und englischer Söldner die Stadt Rouen gegen den vor etwas über einem Monat von Verneuil nach Norden geflohenen Philipp von Frankreich gehalten hatte. Nach einigen zermürbenden Tagen des erfolglosen Ansturms hatte dieser sich wutentbrannt dem dreißig Meilen südwestlich gelegenen Evreux zugewandt, es niedergebrannt, um sich im Anschluss daran auf den Weg in den Süden zu machen, wo er den Erfolgslauf seines Widersachers – Richard Löwenherz – zu stoppen gedachte. Bei der Belagerung von Verneuil noch an der Seite des englischen Königs hatte Mercadier die fünfzig Meilen bis nach Rouen in Gewaltritten zurückgelegt, um auf Richards Befehl hin dem jungen Prinzen bei der Verteidigung der wichtigsten Hafenstadt der Normandie und der Nordgrenze des Vexins zur Seite zu stehen.


    An diesem angenehm bewölkten Hochsommertag schienen die Segel der vom Ärmelkanal aus die Seine entlangdümpelnden Handels- und Frachtschiffe, das schmutzige Grau des Flusses aufzuhellen, sodass dieser beinahe wirkte wie ein Strom aus flüssigem Elfenbein. Über der wie durch ein Wunder unbeschädigten Stadt kreisten Möwen und Schwalben, die sich lauthals mit den Spatzen stritten, die immer wieder auf die größeren Vögel niederstießen, um ihnen das Erbeutete abzujagen. Das prunkvolle, aus hellem Stein erbaute Stadthaus, in dem Mercadier, John und die anderen höhergestellten Persönlichkeiten Unterkunft genommen hatten, war wunderbar kühl. Und nachdem die Gefahr einer Belagerung gebannt war, hatten die Männer begonnen, sich den angenehmen Seiten des Stadtlebens zuzuwenden. Da durch den Krieg mit Frankreich der Handel in der Metropole nur eingeschränkt funktionierte, florierten die zwielichtigen Zweige der unter dem Deckmantel der Respektierlichkeit operierenden Häuser, und den leiblichen Genüssen schienen keine Grenzen gesetzt.


    »Seht sie Euch doch an«, drängte John und öffnete die Schnürung des leichten Gewandes, welches das Mädchen nur notdürftig bedeckte, sodass ihre Brüste schwer über den tiefen Ausschnitt fielen. »Ich bin sicher, dass Ihr Euch das nicht entgehen lassen wollt!« Er packte die junge Frau grob an den strähnigen, schmutzig blonden Haaren, zog sie näher an sich und ließ die Zunge über ihren Hals gleiten. Es musste doch einen Weg geben, diesen eiskalten Hund zu entflammen, dachte Lackland verdrossen. Irgendwie musste es möglich sein, die entnervende Maske der Beherrschung von dem Gesicht mit dem schmalen Mund zu reißen! »Ich lasse Euch den Vortritt«, lehnte Mercadier schroff ab und wandte sich zum Gehen. »Ihr könnt auch einen der Knaben haben«, schickte John ihm hinterher, bereute die Worte jedoch augenblicklich, als der Normanne, der die Tür schon beinahe erreicht hatte, kehrtmachte und sich direkt vor ihm aufbaute. »Ich habe kein Interesse an solchen Dingen«, zischte er und legte die Hand auf den Knauf seines Schwertes. »Das solltet Ihr Euch besser merken!«


    ****


    Wutentbrannt eilte Mercadier den langen Korridor entlang, um seinem Ekel über den Prinzen im Hof Luft zu machen. Als der breite Rücken des Normannen hinter den Stallungen verschwunden war, wandte sich der im Dachgeschoss des Stadthauses untergebrachte Richard of Devizes von dem kleinen Fensterchen ab und ließ sich mit einem Seufzer zurück auf den unbequemen Schemel fallen. Nachdem er einige Augenblicke reglos auf das Stück Pergament vor sich gestarrt hatte, tauchte er die Feder erneut in das Tintenfass und ließ sie über das Schriftstück kratzen.


    »Mit der List eines Fuchses vereitelte der tollkühne Lackland, dass sich die normannischen Barone dem französischen König anschlossen und mit ihm gemeinsam den Sturm auf die Stadt eröffneten.


    In Windeseile verteilten sich die englischen Boten in der Normandie, um die Herren der Festungen vor dem Franzosen und seinen Zielen sowie dem Zorn des Prinzen zu warnen.


    Machtlos und geschlagen musste Philipp schließlich die erfolglose Belagerung Rouens abbrechen. Wütend wie ein ohnmächtiger Knabe eilte er nach Evreux, um die erst vor Kurzem von Lackland eingenommene Stadt niederzubrennen und die wenigen Einwohner abzuschlachten.«


    


    Leise vor sich hin murmelnd senkte der Zisterzienser den müden Schreibarm und überflog das eben Geschriebene mit zusammengezogenen Brauen. Trotz der Enttäuschung und der Eifersucht, die ihm immer noch das Herz zuschnürten, fiel es ihm schwer, die Taten Lacklands in Lobeshymnen umzuwandeln. Der weiche, bartlose Bruder des Königs, in dessen blassen blau-grünen Augen nur ein schwacher Abglanz des Blickes lag, der einst liebevoll auf dem jungen Chronisten geruht hatte, verkörperte genau das Gegenteil dessen, was Richard of Devizes mit dem Attribut der Heldenhaftigkeit verband. Doch andererseits schwelten so viel Neid und Zorn in ihm, dass er bereit war, die Regeln der Geschichtsschreibung zu verletzen. Entschlossen tauchte er den Kiel ein weiteres Mal in die pechschwarze Tinte und fuhr mit seinem Bericht fort.

  


  
    Frankreich, Abtei Fontevrault, 21. Juli 1194


    Das leise Rascheln des einfachen Gewandes schien flüsternd den Kreuzgang entlangzulaufen – beinahe als wolle es den Bewohnern der totenstill daliegenden Abtei ein Geheimnis anvertrauen. Verschwommen fingen sich die Strahlen der hoch am Himmel stehenden Sonne in den eisernen Beschlägen der Türen und Fensterläden der inneren Klosteranlage. Die spitze Schnauze eines schüchternen Mäuschens zuckte in der warmen Sommerluft auf und ab. Und als es keine Gefahr erkennen konnte, huschte das possierliche Tierchen aus seinem Versteck zwischen zwei Steinquadern und verschwand unter einem Hagebuttenbusch, der sich an einen der massiven Steinpfeiler schmiegte, welche das Kreuzrippengewölbe stützten. Auf den steilen Kegeldächern genossen perlgraue Tauben die Hitze des Julitages, dessen Friedlichkeit durch eine laue, von Süden her fächelnde Brise unterstrichen wurde. Als sie ein junges Mädchen dabei beobachtete, wie es sich in einem der Gärten mit einer kampfeslustigen Henne abmühte, verzog sich Jeannes Mund zu einem Lächeln, das sich wenig später in ein Lachen verwandelte, »Es ist so friedlich hier«, stellte sie an Aliénor von Aquitanien gewandt fest, als die beiden Frauen in die Kühle des Wohngebäudes eintauchten. »Ich wünschte, ich könnte für immer hier bleiben.« Ein wehmütiger Ausdruck huschte über ihre Züge, die in den eineinhalb Monaten, die sie bereits in der Klosteranlage zubrachte, fraulicher und abgeklärter geworden waren.


    Einen Augenblick lang schwieg die alte Dame, deren hohe Stirn von kunstvoll gelegten Locken betont wurde. Die Farbe ihrer sonst dunkelgrauen Augen erinnerte an diesem Tag an die Oberfläche eines toten Sees. Und auch an den gerunzelten Brauen ließ sich ablesen, dass ihre Gedanken nicht so sorglos waren wie die des Edelfräuleins an ihrer Seite. »Daraus wird vermutlich nichts«, erwiderte sie schließlich seufzend, verlangsamte die Schritte und nahm die Hand ihrer Großnichte in die ihre, deren Knöchel geschwollen und rot waren. »Ich habe gestern einen Boten von Richard empfangen«, ließ sie die junge Frau wissen. »Er will die Ehe mit Berengaria annullieren lassen«, fuhr sie fort und setzte einen Fuß auf die unterste Stufe der Treppe, die in die Gemächer im Obergeschoss des Gebäudes führten. »Er ist der Ansicht, dass die Tochter irgendeines Grafen …«, sie stockte, und ein missfälliges Runzeln grub tiefe Falten in ihre Stirn, bevor sie den Satz vollendete, »ihm den lang ersehnten Thronfolger gebären wird.« Ihre sonst so ruhige Stimme hatte einen zornigen Unterton angenommen. »Hat er denn damit nicht recht?«, wandte Jeanne schüchtern ein und öffnete die schwere Tür zu einer der Wohnkammern, um Aliénor den Vortritt zu lassen. »Er ist ein Narr!«, brauste diese daraufhin auf, zog sich mit einer unwilligen Geste den Schleier vom Kopf und ließ sich undamenhaft in den hochlehnigen Stuhl fallen, der direkt an einem der Fenster stand.


    »Die meisten seiner Gespielinnen habe ich für ihn ausgesucht.« Sie hob abwehrend die Hand. »Sieh mich nicht so schockiert an!« Mit einer ungeduldigen Geste forderte sie Jeanne dazu auf, sich ebenfalls auf einem der Stühle niederzulassen. Nachdem das Mädchen die Röcke ihres Bliauds unter sich zurechtgezupft hatte, nahm es hastig Platz und blickte die Königinmutter erwartungsvoll an. »Er kann keine Kinder zeugen!« Die Verzweiflung in den dunkelgrauen Augen verriet der jungen Frau, wie schmerzhaft dieses Eingeständnis für die alte Dame war, und sie schlug rasch den Blick nieder, um die Königinmutter nicht in Verlegenheit zu bringen. »Es muss um alles in der Welt verhindert werden, dass er sich eine neue Gemahlin nimmt«, fuhr Aliénor nach einigen Atemzügen etwas ruhiger fort. »Denn wenn auch diese ihm keinen Sohn schenkt, dann weiß das ganze Königreich, wer dafür verantwortlich ist!« Nachdem die beiden Frauen eine Weile lang schweigend ihren Gedanken nachgehangen hatten, legte Jeanne schließlich den Stickrahmen zur Seite, dessen Muster sie mechanisch mit einem kräftigen Rot ergänzt hatte, und fragte beklommen: »Aber wie wollt Ihr ihn von diesem Vorhaben abbringen?« Aliénor schnaubte. »Ich habe heute Morgen einen Mann mit einer Botschaft zu Berengaria von Navarra geschickt. Wenn die Berichte meiner Spione zutreffen, wird auch sie Interesse an der kleinen Charade haben, die ich plane.« Während Jeannes Augen immer größer wurden, erläuterte sie dem Mädchen, was ihre Worte bedeuteten.


    Drei Stunden später, als sich die Bewohnerinnen des Klosters nach der Vesper zum Abendessen ins Refektorium begeben hatten, schlich sich Jeanne in die kleine Kapelle, um ohne die Anwesenheit der anderen Frauen Zwiesprache mit Gott zu halten. Nachdem sie eine der dicken Kerzen entzündet hatte, ließ sie sich auf der unbequemen Bank vor dem Altar auf die Knie sinken und grübelte über ihre Situation nach, deren relative Beständigkeit über die Tatsache hinwegtäuschte, dass ihr Schicksal in der Hand eines Mannes lag, über dessen Charakter sie an diesem Tag wenig Schmeichelhaftes erfahren hatte. Zwar schien der König nicht besonders viel von der Heiligkeit der Ehe zu halten. Doch die offenen Worte der Königinmutter hatten Jeanne unmissverständlich klar gemacht, dass ihn eine Frau nur solange interessierte, wie er sich einen Vorteil von ihr erhoffen konnte. Und was hatte sie schon zu bieten, das den mächtigen Richard Löwenherz dazu bewegen sollte, sich mit ihren Problemen abzugeben? Mit einem Seufzer küsste sie das hölzerne Kruzifix, das auf dem schlichten, weißen Altartuch seltsam verloren wirkte, und versuchte, die Erinnerungen an ihre Hochzeitsnacht mit Arnauld zu verdrängen. Die Bilder, die sich in ihr Bewusstsein drängten – der fette, behaarte Bauch über den dürren Beinen, zwischen denen die von grauem Kraushaar halb verdeckte Männlichkeit ihres Gemahls baumelte – jagten ihr einen Schauer über den Rücken. Kein Wunder, dass sich sich viele junge Frauen hinter die schützenden Mauern einer Klosteranlage zurückzogen!


    Ein letztes Dankgebet murmelnd kam das Mädchen schließlich mit steifen Gliedern auf die Beine – erstaunt, dass sich über die Landschaft vor den schmalen Fensterschlitzen bereits tintenschwarze Finsternis gesenkt hatte. Nachdem sie die Schultern gereckt und sich einige Minuten lang die prickelnden Kniekehlen massiert hatte, wandte sie der Kapelle den Rücken und eilte zurück in den Hof, um sich auf dem schnellsten Weg in ihr Schlafgemach zu begeben. Anders als in den ersten Tagen ihres Aufenthaltes hatte sie keine Schwierigkeiten mehr, sich in dem Gewirr der Gänge und Korridore zurechtzufinden. Und auch die schweigsamen Ordensschwestern erfüllten sie nicht mehr mit Unbehagen. Eine große Zahl der Frauen hatte laut Aliénors Aussage ein Schweigegelübde abgelegt, dessen Bruch drakonische Strafen nach sich zog. Je mehr Jeanne über ihre eigene Lage nachgrübelte, desto leichter fiel es ihr, die Gründe nachzuvollziehen, welche die Mädchen und Frauen dazu veranlasst haben könnten, sich den strengen Regeln des Ordens zu unterwerfen. Zwar waren sie hinter den abweisenden Mauern des Klosters mehr oder weniger ihrer Freiheit beraubt. Doch konnte die an eine Festung erinnernde Anlage auch aus einem anderen Blickwinkel gesehen werden. Schließlich dienten die massiven Wände und Tore nicht nur dazu, die Klosterinsassen einzusperren; sie konnten auch die bedrohliche Außenwelt auf Distanz halten!


    Müde und erschöpft stieß sie die unverschlossene Tür zu ihrer Kammer auf, löste das Kinnband der strengen Haube und zerrte an den Schnürungen ihres Bliauds. Nachdem sie das Gewand achtlos hatte zu Boden gleiten lassen, trat sie nur noch mit einem hellblauen Untergewand bekleidet an ein kleines Tischchen, das neben der schmalen Bettstatt und einer wurmstichigen Truhe das einzige Möbelstück in ihrer bescheidenen Unterkunft darstellte, und griff nach einem grobzackigen Kamm. Unter Grimassen entfernte sie die Knoten aus ihren Locken, schlang ein lockeres Band um die Flut und schlüpfte nach einem letzten Blick durch das unverglaste Fenster zwischen die Laken. Während sich tief unter ihr das Gemurmel der Schwestern mit dem Rauschen des aufgekommenen Windes vermischte, sank Jeanne in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

  


  
    Der Süden Frankreichs, die Zitadelle von Angoulême, 22. Juli 1194


    »Verdammt, pass doch auf!« Rolands sonnengebräuntes Gesicht nahm eine gräuliche Färbung an, als ein glühender Stich in seine Schulter fuhr. Bei dem Sturz vor drei Wochen – den er nur durch großes Glück überlebt hatte – hatte er sich das Schultergelenk ausgekugelt. Und selbst nach der Schonung der vergangenen Tage kam es immer noch häufig vor, dass die Stelle, mit der er auf dem harten Boden aufgeschlagen war, brannte wie Feuer. Verärgert schlug er Humphrey mit der Linken den Lanzenschaft aus der Hand, mit dem dieser ihn wie zufällig gestoßen hatte. Nach einer verheerenden Niederlage bei dem keine acht Meilen nördlich von Vendôme gelegenen Fréteval hatte Philipp von Frankreich – dem es nach der fehlgeschlagenen Belagerung von Rouen schließlich gelungen war, die Engländer einzuholen – zum zweiten Mal in kürzester Zeit wie ein geprügelter Hund die Flucht ergriffen. Was zusammen mit dem Verlust seines Trosses und der Nachhut seinem Ruf entschieden geschadet hatte. Anstatt nach der Niederlage von Rouen den Erfolgslauf seines Widersachers zu stoppen, hatte Philipp so noch Öl auf Richards Feuer gegossen. Denn zu der nicht unbeträchtlichen Beute hatte auch eine Liste mit den Namen der unzähligen Überläufer gehört. Als Antwort auf diese Schmach war Richard zornentbrannt nach Aquitanien gestürmt, um die rebellischen Barone niederzuwerfen und die Autorität im Herzogtum seiner Mutter wiederherzustellen.


    Da Philipp von Frankreich sich daraufhin in die Nähe von Paris zurückgezogen hatte, um seine Wunden zu lecken, konnte sich der englische König dieses kurze Intermezzo leisten. Innerhalb eines einzigen Abends war die letzte Festung im Herzen Aquitaniens gefallen, und nach einem kaum zweiwöchigen Feldzug hatten sich sowohl der Graf von Angoulême als auch dessen Verbündeter Gottfried von Rancon den Engländern ergeben und Richard Löwenherz die Treue geschworen. Dank der Solidarität, welche der Großteil seiner Untertanen immer noch für Löwenherz empfand, hatten sich die meisten Städte und Befestigungen kampflos ergeben. Und es hatte nicht lange gedauert, bis die Rebellen sich an die Ufer der Charente zurückgedrängt gesehen hatten. Als wäre dies nicht genug, befanden sich Gerüchten zufolge Eilboten von dem am Ende seiner Kräfte angelangten Philipp auf dem Weg in den Süden, um Richard Löwenherz einen Waffenstillstand anzubieten.


    Müde wischte sich Roland den Schweiß von der Stirn, nachdem er Lanze, Schwert und Kettenpanzer gereinigt und geölt hatte, damit diese nicht rosteten, und bedachte Humphrey mit einem säuerlichen Blick. Die trotz der brennenden Sonne stets weiße Haut des Knaben war vor Anstrengung leicht gerötet. Den schmalen Mund umspielte ein schwer zu deutendes Lächeln, als er sich mit einem Schulterzucken bei Roland entschuldigte und die Lanze in die dafür vorgesehene Halterung bugsierte. Vermutlich war Rolands Misstrauen unbegründet und unangebracht. Und doch nagte seit dem Unfall ein nicht genau festzumachender Verdacht an ihm. War es nicht Humphrey gewesen, der sich die Tage vorher um sein Sattelzeug gekümmert hatte? Und hatte er nicht so etwas wie Enttäuschung in den Augen des ehrgeizigen Knaben gelesen, als er aus der tiefen Ohnmacht erwacht war und dieser, wie von glühenden Kohlen verbrannt, von Rolands Lager zurückgewichen war? Grübelnd zupfte er die letzten Disteln aus dem Schweif seines Schimmels und wandte sich zum Gehen, um wie die anderen an der Feier im Burghof teilzunehmen. Um ein übermannshohes Feuer in der Mitte des Innenhofes tanzten und grölten bereits Dutzende von siegestrunkenen Männern, die sich bereitwillig die lachenden Mädchen zureichten, um diese in wildem Tanz um die lodernden Scheite zu wirbeln. Drei riesige Ochsen brieten in sicherer Entfernung an einem langen Spieß und Bier und Wein flossen bereits in Strömen.


    »Kommst du?«, fragte Henry, der schon längst fertig war mit Robin of Loxleys Pferd, und der sein geliebtes Halbpony inzwischen schweren Herzens gegen eine Stute eingetauscht hatte, die er mit einem liebevollen Klaps auf die Hinterhand in ihre Box verabschiedete. Die schlanken Glieder des Knaben hatten sich in den vergangenen Monaten gestreckt und der vormals mädchenhaft wirkende Gang war der Geschmeidigkeit einer Raubkatze gewichen. Innerhalb weniger Wochen war Henry in die Höhe geschossen, sodass er Roland inzwischen beinahe überragte. »Ivanhoe spielt heute Abend die Laute«, ließ er den Bruder mit Begeisterung in den Augen wissen. Da Robin of Loxley seinem Ideal des Artusritters nicht gerecht geworden war, hatte er sich kurzerhand einen anderen Helden gesucht, den er in seinem inzwischen beinahe fünfzigseitigen Epos besingen konnte. Der dickköpfige Wilfred of Ivanhoe war nicht nur ein begnadeter Kämpfer, er hatte auch einen Bass, der die Damen scharenweise in Verzückung geraten ließ. »Und es gibt frischen Beerenwein!« Mit einem Schmunzeln verstaute Roland die Waffen in der Waffenkammer, versicherte sich, dass Sattel- und Zaumzeug eingefettet waren, und nickte Humphrey zum Abschied zu. »Komm auch, wenn du fertig bist«, lud er den Knaben ein, da er sich an seinen Vorsatz erinnerte, netter zu ihm zu sein. Dann steuerte er mit seinem Bruder auf den Ausgang zu.


    ****


    Kaum waren die rot-gelben Surkots der beiden Brüder am Ende der Sattelgasse verschwunden, ließ Humphrey die Maske der Freundlichkeit fallen, eilte ans andere Ende der Waffenkammer und nahm mit einem grimmigen Ausdruck Rolands Armbrust vom Haken. Nach einem misstrauischen Blick über die Schulter zog er vorsichtig das zuvor in seinem Umhang versteckte Werkzeug hervor, legte die Waffe in seinen Schoß und begann, die Bolzen zu lösen, welche die Sehne festhielten. Sein erster Versuch, den verhassten Widersacher aus dem Weg zu räumen, war fehlgeschlagen. Aber das bedeutete nicht, dass er so schnell aufgeben würde! Während er mit der Mutter kämpfte, die den Bolzen umklammerte, schien das Rauschen des Blutes in seinen Ohren zu einem orkanartigen Brausen anzuschwellen. Bunte Lichter des zu lange unterdrückten Hasses tanzten vor seinen Pupillen, als er unter Aufbietung all seiner Kräfte den Rost bearbeitete und schließlich mit einem zufriedenen Ausatmen den Bolzen lockerte. Beim nächsten Spannen der Waffe würde die Sehne aus ihrer Halterung schießen und dem Schützen mit voller Wucht ins Gesicht schlagen. Wenn sein Nebenbuhler Glück hatte, würde er nur ein Auge verlieren. Sollten sich allerdings Humphreys sehnlichste Wünsche erfüllen, würde er fortan als blinder Krüppel durchs Leben gehen! Zu spät bemerkte der ganz in seine Arbeit vertiefte Knabe die Gestalt, die unbemerkt den Raum betreten und sich hinter ihm aufgebaut hatte. Erst als ihn jemand von den Füßen hob, herumwirbelte und mit dem Rücken gegen einen der Stützbalken presste, erkannte er den Fehler, den er begangen hatte. Warum hatte er die verdammte Tür nicht abgeschlossen?!


    »Also hatte ich recht mit meinem Verdacht«, knurrte sein Vater, dessen braune Augen vor Wut und Enttäuschung funkelten. Sein Gesicht war steinern, doch die Hand, die er erhoben hatte, um seinen Sohn zu züchtigen, fiel kraftlos an seiner Seite hinab. Stattdessen schüttelte er Humphrey, sodass diesem die blonden Haare wirr in die Stirn fielen, und schleuderte ihn grob von sich. »Du hast Glück!«, stieß William Marshal mühsam beherrscht hervor. »Deine Schande ist auch meine Schande.« Mit einem verächtlichen Schnauben spuckte er vor dem zusammengekauerten Jungen ins Bodenstroh. »Was bedeutet, dass Löwenherz niemals hiervon erfahren wird.« Als er den Ausdruck der Erleichterung in den Blick des Knaben treten sah, fuhr er heiser fort: »Du wirst morgen früh zu deiner Mutter aufbrechen.« Humphrey erbleichte. »Ich werde dir zwei Männer mitgeben, die dafür sorgen, dass du auch dort ankommst.« Wie um sich von der Berührung seines Sohnes zu säubern, wischte der alte Ritter die Hände an seinen Beinlingen ab. »Du bist ein Feigling, also sollst du auch das Leben eines Feiglings führen!« Er wandte sich zum Gehen, setzte jedoch – an der Tür angelangt – schroff hinzu: »Und wo ginge dies besser als in einem Kloster.«


    ****


    Beinahe schmerzhaft hämmerte Harold of Leicesters Herz gegen seine Rippen, als er die mit seinem eigenen Siegel versehene Nachricht mit zitternden Händen aufriss. Kaum hatte der erschöpfte Bote ihm das Schriftstück übergeben, entschuldigte er sich bei dem hochgestimmten Richard Löwenherz, um sich zurückzuziehen. Eilig war er aus der Halle gestoben, in der – ebenso wie im Innenhof – eine ausgelassene Siegesfeier tobte, und in das ihm zugewiesene Gemach im ersten Stock des Wohngebäudes gehastet, um dort den lange ersehnten Brief seiner Gemahlin zu lesen.


    »Liebster Harold,


    


    ich schreibe diese Zeilen, um dir mitzuteilen, dass es deiner Familie und deinen Gütern besser nicht gehen könnte. William und Aliénor entwickeln sich prächtig, und dank der tatkräftigen Unterstützung deines Bruders wird die Ernte in diesem Jahr alle Erwartungen übersteigen.


    Die Einnahmen sind beinahe doppelt so hoch wie die des vergangenen Jahres, sagt Alan, was bedeutet, dass du den König mit mehr Männern unterstützen kannst, als ursprünglich angenommen.


    Es ist alles ruhig im Land, und dank Lady Marian habe ich oft wunderbare Gesellschaft, die mir über den Schmerz der Trennung von dir hinweghilft.


    Ich vermisse dich!


    


    In inniger Liebe


    Catherine


    Mit einem Seufzer ließ der junge Earl of Leicester das Pergament sinken und schloss einige Atemzüge lang die Augen. Während die Erleichterung warm durch seine Adern pulsierte, presste er die Nachricht an seine trockenen Lippen und sandte ein Dankesgebet gen Himmel. Mehr als einmal hatte er sich seit Guillaumes Abreise einen Narren gescholten, dass seine Milde ihn dazu veranlasst hatte, Weib und Kinder in Gefahr zu bringen. Doch offensichtlich waren die dunklen Ängste, die ihn Nacht für Nacht gemartert hatten, nichts weiter als ein Gespinst seines überanstrengten Gemüts. Catherine und den Zwillingen ging es gut, und wenn die Dinge in Frankreich weiterhin so erfolgreich verliefen, dann würde Harold seine Liebste hoffentlich schon bald wieder in die Arme schließen können. Allein der Gedanke an ihren warmen, weichen Körper, der trotz seiner Zartheit eine erstaunliche Kraft entwickeln konnte, wenn sich ihre Glieder umschlangen, sandte ihm einen Schauer der Lust über den Rücken.


    Und dennoch! Erneut zerriss der Stachel der Furcht, der sich mit nicht zu ignorierender Dringlichkeit in sein Herz bohrte, den dünnen Schleier der Wunschvorstellung. War der Brief nicht ein wenig steif? Mit gerunzelter Stirn überflog er das Schreiben erneut, durchforschte Zeile für Zeile nach Anzeichen, die auf etwas anderes hindeuteten als auf das ausdrücklich Gesagte. Aber nachdem er wohl zum zehnten Mal den Blick zum Anfang zurückwandern ließ, musste er sich eingestehen, dass er Catherines Schreibstil nicht einmal kannte. Da es sich bei diesem Feldzug um ihre erste Trennung handelte, hatte bisher nie die Notwendigkeit bestanden, schriftlich miteinander zu kommunizieren. Es war wie verteufelt! Unschlüssig drehte er die Nachricht in den Händen hin und her, bis ihn ein nur schwer zu erkennender Makel an der unteren Kante des hauchdünnen Pergamentes stutzen ließ. War das nicht die Spur einer verwischten Träne? Erneut zitternd trat er näher an den vierarmigen Kerzenleuchter, hob die Botschaft an die Augen und betrachtete sie eingehend. Nein! Vermutlich hatte ihre Hand die Tinte verwischt, als diese noch nicht ganz getrocknet war. Er seufzte. Wann würde er endlich ihre lachenden Augen wieder auf sich spüren? Wenngleich ihn der Krieg gegen den Franzosen mit der Genugtuung eines Kämpfers erfüllte, hinterließ er dennoch eine Leere in seinem Herzen, die ihm Furcht einflößte.


    ****


    Während Harold sich schwer auf einen harten Hocker fallen ließ, um den schwermütigen Gedanken nachzuhängen, die sich bei der sehnsüchtigen Erinnerung an seine Gemahlin unaufhaltsam Bahn brachen, war keine vier Kammern von ihm entfernt Wehmut das Letzte, was den beiden verschwitzten, auf einer ausladenden Bettstatt Herumtollenden durch den Kopf ging. »Ich habe mich schon lange nicht mehr so wundervoll amüsiert«, nuschelte Richard Löwenherz, als er die schwieligen Hände in dem weichen Bauch des Mädchens vergrub, das er sich aus der Vielzahl der Dienstmägde ausgewählt hatte. Ihre wohlgerundeten Hinterbacken wippten rhythmisch hin und her, während sie – rittlings auf ihm sitzend – das Versprechen erfüllte, das er in ihren scheinbar schamhaft niedergeschlagenen Augen hatte aufblitzen sehen. Kaum hatte sie sich bei dem Bankett in der Halle aus dem tiefen Knicks erhoben, der einen schwindelerregenden Einblick in ihren Ausschnitt gewährte, und den mit frischem Beerwein gefüllten Krug vor Richard abgesetzt, als er ihr mit einem Zeichen geboten hatte, zu ihm zu treten. Der Duft ihres frisch gewaschenen, blonden Haares hatte ihm um ein Haar den Appetit geraubt. Und als er ihr befohlen hatte, nach der Feier auf ihn zu warten, hatte die junge Frau verschmitzt gelächelt, was ihre Wangen mit zwei verführerischen Grübchen versehen hatte. Beinahe wäre er an Ort und Stelle über sie hergefallen. Doch die missfälligen Blicke des an seiner Seite tafelnden William Marshal und die nur schlecht verhohlene Eifersucht Blondels hatten ihn Vernunft annehmen lassen. Zwar war der Barde ein unglaublich zärtlicher Liebhaber. Aber hie und da verlangte Richards Männlichkeit nach dem weichen Schoß einer Frau.


    »Nicht müde werden«, drängte er, griff sie hart an der ausladenden Taille und hob sie mühelos auf und ab, bis er sich schließlich nicht mehr zurückhalten konnte. Ungestüm warf er sich mit ihr auf die Seite und drang von hinten in sie ein. »Oh, mein Gott!«, stöhnte sie, grub die Fingernägel in die weiche Matratze und gab wenig später einen kleinen Schrei von sich. »Königlich«, hauchte sie, rollte sich auf den Rücken und zog seinen schweißnassen Kopf an ihre Brust, wo er sich eine Weile von ihr liebkosen ließ. Dann löste er sich von ihr, reichte ihr das am Fußende des Bettes zusammengeknüllte Kleid und verscheuchte sie mit einem Klaps auf die Rückseite. »Das ist für dich.« Ungeschickt angelte er eine Silbermünze aus einem Beutel und reichte sie dem Mädchen, das mit einem letzten bewundernden Blick auf seinen muskulösen Körper das einfache Gewand überwarf und sich aus dem Gemach stahl.

  


  
    Frankreich, Burg Beaufort, Ende Juli 1194


    


    Die Hand auf dem gewölbten Bauch, den Kopf an Ralph de Beauforts Schulter, ließ Berengaria von Navarra verträumt den Blick über die eigentümlichen Hügel der Auvergne schweifen, über denen sich der blassblaue Himmel allmählich rosarot färbte. Noch trieben die Schwalben hoch oben ihr heiteres Spiel, was darauf schließen ließ, dass auch der folgende Tag heiß und trocken werden würde. Aber auch die Eulen und Fledermäuse waren schon erwacht. Tief unter ihnen, vor der kleinen Kirche des Dorfes Beaufort jubelten die in ihre beste Tracht gekleideten Bauern einem jungen Paar zu, das an diesem Tag getraut worden war. Ein hochgewachsenes Mädchen – die Tochter des größten Schafzüchters der Gegend – war mit einem bärenstarken Landarbeiter vermählt worden, dessen Familie in der Vergangenheit die besten Pflugführer der Grafschaft hervorgebracht hatte. Da dem Paar eine nicht unbeträchtliche Parzelle Land zugeteilt worden war, würde der junge Bursche alle Hände voll zu tun haben, die Ernte einzubringen und seinem Herrn den Teil abzuführen, den er ihm schuldete. Selbst aus der Entfernung war den beiden deutlich anzusehen, wie glücklich sie waren, und Berengaria, die sich für die Liebe der jungen Leute eingesetzt hatte, lächelte zufrieden. Eigentlich hatte der Vater des Mädchens, seine Tochter mit einem verwitweten Schafzüchter verehelichen wollen. In ihrer Verzweifelung hatte sich die junge Frau an die englische Königin gewandt. Dieser war es tatsächlich gelungen, den Mann von seinem Vorhaben abzubringen und ihn davon zu überzeugen, dass der Pflugführer die bessere Wahl war. Das Säckchen Silbermünzen, das dabei den Besitzer gewechselt hatte, verschwieg Berengaria wohlweislich vor den Liebenden, die sich mit vielen Worten und rührenden Gesten bei ihr bedankt hatten.


    Eine Bewegung am Horizont ließ sie die Augen zusammenkneifen. In etwa zwei Meilen Entfernung näherte sich ein einzelner Reiter, der geschickt den tiefen Löchern und Furchen auswich, welche die Straße zu der kleinen Festung tückisch und gefährlich machten. Nachdem sie ihn einige Augenblicke lang schweigend beobachtet hatte, fragte Berengaria den Ritter an ihrer Seite neugierig: »Wer kann das sein?« Als Ralph de Beaufort die Schultern zuckte und einen Kuss auf ihre dunklen, unbedeckten Locken hauchte, wandte sie sich zu ihm um und sah mit gerunzelter Stirn zu ihm auf. Der laue Sommerwind, der von Osten her über das Land fächelte, zerwühlte seinen ohnehin wilden Blondschopf, und die von feinen Lachfalten umgebenen blauen Augen lagen voller Liebe auf ihr. »Ich weiß nicht«, hub sie zögernd an und schlang die Hände um seine Taille. »Seit einiger Zeit habe ich immer wieder diese dunklen Vorahnungen.« Ihre Augen trübten sich, doch Ralph legte beschwichtigend den Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. Einige Atemzüge lang genoss sie das Gefühl der Geborgenheit, bevor sie sich von ihm losmachte und einen tiefen Seufzer ausstieß.


    »Du brauchst dich nicht zu fürchten«, beruhigte er sie. »Bruder Anselm sagt, dass die Gefahr einer Fehlgeburt gebannt ist.« In weniger als vier Monaten würde sie ihm das lang ersehnte Kind gebären, und allein der Gedanke daran, erfüllte ihn mit beinahe schmerzhafter Freude. »Es ist nicht wegen des Kindes«, erwiderte sie leise, ergriff seine Hand und zog ihn auf den schattigen Torweg zu, der aus dem kleinen Garten an der Westmauer ins Innere des Burghofes führte. »Ich weiß auch nicht, was es ist, aber es macht mir Angst.« Als sie den Durchgang zu dem kleinen Säulengang erreicht hatten, ließ sie ein ungeduldiges Hämmern an der Hauptpforte erschrocken zusammenfahren. »Der Reiter«, stellte Ralph nach einigen Augenblicken ruhig fest, küsste ihre kalte Hand und eilte auf den Mann zu, dessen leichter Umhang die Farben der Herzogin von Aquitanien trug. »Die Königinmutter schickt nach Euch«, versetzte der Bote nach einer knappen Verbeugung an Berengaria gewandt. »Ich soll Euch so bald als möglich zu ihr bringen!«

  


  
    Teil 2: Juli 1195 – August 1196


    Die Normandie, die Festung Vaudreuil, Juli 1195


    


    Wenn du wüsstest!, schoss es dem steif lächelnden Philipp von Frankreich durch den Kopf, als er seinem Widersacher, Richard Löwenherz, im Burghof der Festung Vaudreuil entgegentrat, um einen temporären Waffenstillstand mit dem Engländer zu verhandeln. Die dunklen Augen des Franzosen lagen mit einer Mischung aus Verachtung und Hohn auf der gegnerischen Delegation, während sein Kinn kaum wahrnehmbar zuckte. Der tiefblaue, mit goldenen Lilien durchwirkte Umhang um die schmalen Schultern des Franzosen flatterte leicht im Südwind, der – wie jedes Jahr – den Sand aus der Wüste bis nach Frankreich trug. Wie lächerlich!, dachte Philipp abschätzig, obgleich er sich am liebsten triumphierend die Hände gerieben hätte. Eigentlich sollte die am 23. Juli des vergangenen Jahres vereinbarte Waffenruhe bis November gelten. Doch weder Richard noch er selbst hatten sich dadurch davon abbringen lassen, Befestigungen und Städte der Normandie, die ihnen strategisch günstig erschienen, einzunehmen oder zu belagern. Während der kleinwüchsige französische König vorgab, mit seinem Erzfeind die Übergabe der exponierten Bastion von Vaudreuil zu besprechen, arbeiteten seine Mineure fieberhaft an der Untergrabung der Burgmauer, da Philipp auf keinen Fall plante, das Kastell in intaktem Zustand preiszugeben. Wenn alles nach Plan lief, würde das von seinen Männern gelegte Feuer nicht nur die Stützbalken der äußeren Verteidigungsmauern zerfressen, sondern auch auf Bergfried und Hauptgebäude übergreifen, sodass diese ebenfalls ein Raub der Flammen werden würden. Mit einem Seitenblick auf den neben ihm stehenden Arnauld de Touraine, der einen Groll ganz anderer Natur gegen Richard Löwenherz hegte, hob der Franzose die Hand, um auf die vor den Verhandlungspartnern ausgebreitete Karte zu deuten.


    Diese zeigte die sich täglich ändernden Besitzverhältnisse in der mittleren und östlichen Normandie, deren Einwohner sehnlich auf eine Einigung zwischen den beiden Monarchen hofften. Seit Beginn des Krieges hatte sich die ehemals fruchtbare Landschaft in eine verbrannte Wüste verwandelt, und sowohl Bauern als auch Stadtbewohner lebten in ständiger Furcht vor den Übergriffen der verfeindeten Parteien. Viele der freien Landarbeiter waren in den sichereren Westen abgewandert, was zur Folge hatte, dass dringend benötigte Arbeitskräfte fehlten und die Kosten für Brot und Getreide ins Unermessliche gestiegen waren. Nur noch die Tische der Wohlhabenden waren mit Fleisch oder Käse gedeckt, während der Großteil der ärmeren Bevölkerung Hunger litt, und die Anzahl der Gesetzlosen und Plünderer stetig zunahm. Der ehemals blühende Handel zwischen den Städten war nahezu zum Erliegen gekommen, was den beiden Königen den steigenden Groll der Händler und Landbesitzer zugezogen hatte, denen es inzwischen egal war, wer den Kampf um die umstrittenen Gebiete gewann. Wenn sich die Lage nicht bald stabilisierte, drohte die jetzt bereits katastrophale Hungersnot sich zu einer Geißel von zuvor nicht da gewesenen Ausmaßen auszuwachsen.


    ****


    »Ihr habt keine andere Wahl«, knurrte Löwenherz, der nur mühsam seinen Zorn im Zaum hielt. Der von einer schweren Kettenkapuze bedeckte Kopf des Engländers hatte bereits kurz nach Beginn der Verhandlungen die Farbe scharlachroter Zaunrüben angenommen, und die auf seiner breiten Stirn pulsierende Ader ließ deutlich erahnen, wie es um die Geduld des englischen Hünen bestellt war. Mit nur mühsam beherrschter Geste fuhr er sich mit der Linken durch den gestutzten Bart, während er den Blick der grauen Augen in sein Gegenüber bohrte. Was dachte sich dieser kleine Intrigant eigentlich?, grollte er stumm. Nachdem die sinnlose, im Zickzackkurs durch Frankreich führende Hasenjagd des Frühsommers 1194 im Juli des gleichen Jahres in einen Waffenstillstand gemündet war, kochte nach der relativen Untätigkeit der vergangenen Monate der Wunsch, den immer wieder wortbrüchig werdenden Wurm zu zertreten, beinahe in ihm über. Zwar hatte die Kampfpause ihm gestattet, seine durch die Kraftakte der Rückgewinnung der Touraine und Aquitaniens erschöpften finanziellen Mittel durch Reformen in England wieder aufzufrischen. Doch befanden sich sowohl das normannische Vexin als auch dessen Schlüsselfestung Gisors immer noch in den Händen des Franzosen. Irgendwie musste es ihm endlich gelingen, Philipp zu überlisten und ihm die unrechtmäßig angeeigneten Gebiete wieder abzujagen! Geblendet schloss er kurz die Augen, als die stechende Sonne hinter den Zinnen der oberen Wehranlage hervortrat und die Rüstungen der Versammelten in gleißendes Licht tauchte.


    »Wenn Ihr mir Vaudreuil nicht übergebt, können wir dieses Spielchen bis in alle Ewigkeit weiterführen.« Eine steile Falte grub sich zwischen die rotblonden Brauen des englischen Königs. Das gesamte Frühjahr über hatte Richard die von den Franzosen annektierten Hauptfestungen in der Normandie durch Einnahme der sie umgebenden Vorburgen von den Nachschublinien isoliert. Damit hatte er ihren Wert für Philipp entscheidend gemindert, denn die Kosten für ihren Unterhalt überstiegen nun den strategischen Nutzen. Der vorgebeugte, von einem prunkvollen Brustpanzer geschmückte Oberkörper des riesenhaften Löwenherz ließ den Eindruck entstehen, dass jeder seiner angespannten Muskeln darauf brannte, den kleinwüchsigen Gegner zu zerschmettern. »Nun gut«, lenkte Philipp schließlich nach einer lastenden Pause ein. »Ihr könnt die Festung haben«, zischte er durch zusammengepresste Zähne. Ohne auf einen Befehl zu warten, beugte sich der seiner Grafschaft verlustig gegangene Arnauld de Touraine über die Karte, rollte diese zusammen und verstaute sie in einem ledernen Schlauch. »Damit sollte diese Unterredung beendet sein.« Ein merkwürdiger Ausdruck huschte bei diesen Worten über Philipps weiche Züge. Nachdem Löwenherz das knappe, wenig respektvolle Nicken des anderen erwidert hatte, wandten sich beide Männer zum Gehen.


    ****


    Irgendetwas schien faul zu sein an der Sache! Während der kritische Blick seiner blauen Augen von einem zum anderen wanderte, zog Otto von Braunschweig, der dicht hinter seinem Onkel Stellung bezogen hatte, schnuppernd die staubige Sommerluft ein. Roch es in dem überfüllten Innenhof nicht nach Feuer? Misstrauisch wandte er den Kopf, um das Areal der Anlage nach der Ursache des verdächtigen Geruches abzusuchen. Aber so sehr er sich auch bemühte, konnte er nirgendwo die verräterischen Anzeichen eines Brandes entdecken. Vermutlich irrte er sich. Mit einem Schulterzucken warf er den Umhang über den Arm, stülpte den Helm auf den verschwitzten Schopf und folgte seinem Onkel, der mit ausgreifenden Schritten auf die innere Zugbrücke zueilte, wo die Männer ihre Tiere in der Obhut der Knappen zurückgelassen hatten. Nach über einem halben Jahr erschien es ihm immer noch unwirklich, dass er als Heerführer unter Richard dienen und erhebliche Truppenverbände gegen die Franzosen führen durfte. Seit dem schicksalhaften Dezembertag des vergangenen Jahres, an dem der österreichische Herzog Leopold bei Graz vom Pferd gestürzt war, hatten sich die Ereignisse im Leben des jungen Welfen überstürzt. Aufgrund der schweren Beinverletzung, welche Leopold sich bei diesem Missgeschick zugezogen hatte, war eine Amputation unvermeidbar gewesen, und keine Woche später war der Österreicher dem Wundbrand erlegen. Das Bedürfnis, Frieden mit Gott zu schließen, hatte Leopold auf dem Sterbebett dazu veranlasst, eine Reihe von letzten Schritten einzuleiten. Da er die Gefangennahme des Kreuzfahrerkönigs Richard Löwenherz im Angesicht des Todes tief bereute, hatte er den Erzbischof von Salzburg angewiesen, auf sämtliche noch ausstehenden Forderungen an Richard zu verzichten und das bereits gezahlte Lösegeld zurückzuerstatten. Freunde wie Feinde hatten den Tod des Herzogs als göttliche Bestrafung gesehen. Kaiser Heinrich hatte die beiden welfischen Prinzen deshalb so schnell als möglich auf freien Fuß gesetzt, Richard die Erstattung des Lösegeldes angeboten und sich sodann in die Vorbereitungen eines neuen Kreuzzugs gestürzt. Dieser würde ihm nicht nur den Segen des Heiligen Stuhls, sondern auch die Dominanz über das östliche Mittelmeer und somit die Möglichkeit zur Errichtung eines Weltreiches einbringen.


    Mit einem Lächeln auf den Lippen dachte der junge Mann an den Tag zurück, an dem ihm der Seneschall des Kaisers mitgeteilt hatte, dass er und sein Bruder frei wären. Nicht einmal drei Wochen hatten die beiden Welfen benötigt, um zu Richard Löwenherz zu stoßen, wo ihre Rückkehr mit einem ausgelassenen Bankett gefeiert worden war. Außer John Lackland schienen alle froh darüber zu sein, die beiden Neffen des Königs unversehrt wiederzusehen. Doch dessen finstere Miene hatte Otto schon als Knabe nicht sonderlich beeindruckt. Gegen die Sonne blinzelnd durchmaß er mit langen Schritten den Hof, passierte die beeindruckende Brunnenanlage, welche die Festung mit Wasser versorgte, und schloss zu Richard auf, der inzwischen die Zugbrücke erreicht hatte. »Was für ein Abschaum!«, erboste sich Löwenherz soeben und schickte einen hasserfüllten Blick über die Schulter zu Philipp von Frankreich zurück, der bereits auf dem Rücken seines zahmen Zelters saß und Anstalten machte, die Anlage durch die westliche Ausfallpforte zu verlassen. Die Frage ignorierend, die in ihm aufsteigen wollte, als sich die Delegation der Franzosen den Pfad hinabwand, erwiderte Otto zustimmend: »Ich bewundere Eure Langmut. Ein anderer hätte ihm vermutlich schon längst den Schädel gespalten.« Mit einem Laut, der sich verdächtig anhörte wie eine Mischung aus Bellen und Lachen, drosch Richard seinem Neffen die Pranke auf den breiten Rücken und versetzte grimmig: »Wenn du wüsstest, wie sehr ich mir manchmal wünsche, ihn irgendwann allein vor die Klinge zu bekommen«, bemerkte er mit einem harten Zug um den Mund, während er den gepanzerten Stiefel in den Steigbügel setzte und seinen Hengst bestieg.


    Als auch der Earl of Pembroke auf dem Rücken eines temperamentvollen Rappen thronte, griff Otto ebenfalls nach dem Zügel seines Reittieres, das von einem mageren Knappen versorgt worden war, schwang sich in den Sattel und begann, den engen Weg zur äußeren Zugbrücke hinabzutraben. Eine merkwürdig erstickende Stille hatte sich in den wenigen Augenblicken, welche die Männer benötigt hatten, um sich zu organisieren, über die Festung gesenkt. Und während die unter ihnen abfallende Gasse sich immer mehr verengte, hob Otto den Blick zu dem Bergfried, der seinen langen Schatten auf die Reiter warf. Eine Bewegung im Augenwinkel ließ seinen Kopf nach rechts zucken, wo sich in diesem Moment etwa zwei Dutzend französische Fußsoldaten in aller Hast auf eine Leiter zubewegten, die in den Zwinger führte, um diese mit katzengleicher Geschmeidigkeit hinabzuwieseln. Bevor sein Verstand begreifen konnte, was diese Aktion zu bedeuten hatte, öffnete sich sein Mund instinktiv zu einem Warnruf, der jedoch den Bruchteil eines Augenblicks zu spät kam. Der vor ihm reitende Löwenherz hatte gerade den ersten Torturm erreicht, als ein ohrenbetäubendes Krachen die Pferde auf die Hinterbeine steigen ließ. Innerhalb weniger Momente verwandelte sich die mächtige Außenmauer in eine Lawine aus staubigem Schutt, aus dem meterhohe Flammen gen Himmel schlugen. Eine mächtige Explosion zerriss das Fundament des Bergfriedes, woraufhin dieser lächerlich langsam in sich zusammensackte. Während die Tiere in nackter Panik versuchten auszubrechen, hatten die Reiter alle Hände voll damit zu tun, den auf sie niederprasselnden Gesteinsbrocken auszuweichen.

  


  
    England, Huntingdon, Juli 1195


    


    »Du brauchst keine Angst zu haben«, lockte Guillaume of Huntingdon, trat auf den knapp zweieinhalbjährigen William zu, dessen Amme er mit einigen herrischen Worten ins Haupthaus zurückgeschickt hatte, und hob den Jungen auf den Rücken eines nervös hin und her tänzelnden Falben. Der runde Sandplatz, auf dem für gewöhnlich die Einjährigen an die Zügel gewöhnt wurden, war an diesem Tag besonders schwergängig, da es in der Nacht heftig geregnet hatte. Der Knabe, dessen Augen angstvoll geweitet waren, versteifte sich, als er das riesenhafte Tier unter sich spürte, und verzog den Mund zu einem lautlosen Protest. Allerdings wusste er nur zu gut, dass ihm Tränen bei seinem Onkel nichts nützen würden. Erst vor wenigen Tagen hatte er eine furchtbare Tracht Prügel bekommen, als er sich beim Sturz von einem wackeligen Hocker das Knie aufgeschlagen hatte. »Wenn du ein Ritter werden willst wie dein Vater, dann musst du langsam anfangen, reiten zu lernen«, bemerkte Guillaume mit einem zynischen Lächeln auf den Lippen. Sein für gewöhnlich bleiches Gesicht war von der sengenden Sommersonne gerötet, und die Haut auf der schmalen Nase begann bereits, sich zu schälen. Die dunklen Haare hatte er unter einer kostbar gewobenen Coiffe verstaut, da die Hitze, welche diese in sich aufzusaugen schienen, Kopfschmerzen verursachte. Mit einem leisen Schnalzen der Zunge, griff er nach der langen Peitsche, presste die kleinen Hände des Knaben in die Mähne des Hengstes und versetzte dem Tier einen leichten Schlag auf die Hinterhand. Mit einem widerwilligen Schnauben warf der Falbe den Kopf zurück, stampfte einmal auf und trabte an.


    »Nicht so schnell!«, heulte William, der mit seinen kurzen Beinchen keine Chance hatte, sich auf dem breiten Rücken zu halten. Wie eine von einem Betrunkenen geführte Gliederpuppe hüpfte er im Sattel auf und ab, während kalte Furcht und ein beachtenswerter Überlebensinstinkt ihn dazu veranlassten, sich am Hals des Pferdes festzuklammern. Während er das Schauspiel gleichgültig beobachtete, hob Guillaume erneut die Gerte, um den Hengst zum Angaloppieren zu bewegen, und ließ sie dicht hinter dem Knaben auf den Pferdeleib niedersausen. Wer würde Fragen stellen, wenn der Junge bei einem Unfall ums Leben kam? Lächelnd dachte er an die drei Tage im vergangenen August zurück, in denen Harold – der nach England gereist war, um bei den neu eingeführten Ritterturnieren Nachschub für Richards Truppen zu rekrutieren – seine Gemahlin besucht hatte. Kaum war die Nachricht von seiner bevorstehenden Ankunft nach Huntingdon vorgedrungen, als Guillaume seiner jungen Schwägerin mit wenigen deutlichen Worten klargemacht hatte, was es für ihren Nachwuchs bedeuten würde, wenn sie ihrem Gemahl das kleine Geheimnis anvertraute, das sie mit ihm teilte. Die Verzweiflung in ihren Augen hatte ihn mit so viel Verlangen erfüllt, dass er sie am liebsten an Ort und Stelle an die Wand gepresst und ihre Röcke zerrissen hätte. Doch die Anwesenheit Alans, des Stewards, hatte die Dinge kompliziert.


    Später war er froh darüber gewesen. Denn diesen Akt wollte er sich für den Augenblick seines vollkommenen Triumphes aufbewahren – wenn Harold entmachtet war und Guillaumes Mission Früchte getragen hatte. Aber bevor er im Auftrag John Lacklands nach London reiste, um einige Fäden miteinander zu verknüpfen, musste er sich um den Stammhalter seines Bruders kümmern. »Noch ein bisschen schneller?«, fragte er scheinheilig. »Was immer du willst, William!« Mit einem hässlichen Klatschen traf die Lederschnur den Hengst an der Nase, woraufhin das Tier ein wütendes Wiehern ausstieß, nach hinten ausschlug und wie von wilden Hummeln gejagt davonstob. Wie zufällig ließ Guillaume den langen Zügel fahren, warf die Hände in die Höhe und rief gespielt entsetzt aus: »Oh, mein Gott! Helft mir!« Kaum war sein Ruf verklungen, als augenblicklich eine Handvoll Männer herbeigeeilt kam und sich wild durcheinander rufend auf die ungesattelten Rücken einiger grasender Pferde schwang, um den Sohn des Earls, der erstaunlicherweise immer noch im Sattel klebte, vor dem sicheren Tod zu retten. Gerade als das Kind auf einen tief hängenden Ast zuraste, kam seine totenbleiche Mutter durch das Burgtor auf den Reitplatz gestürmt, stieß einen markerschütternden Schrei aus und fiel händeringend auf die Knie »Tja, meine Liebe«, zischte Guillaume, der dicht hinter sie getreten war, durch zusammengepresste Kiefer. »Ihr solltet ein wenig besser auf ihn achtgeben!«


    ****


    Zwei Wochen später, als sich die langen Sommerabende bereits merklich verkürzt hatten, verabschiedete sich Marian of Loxley mit einem Kuss auf die Wange von Catherine of Leicester, die drei Tage zuvor in erbärmlichem Zustand an ihre Tür geklopft hatte – auf den Armen die beiden schlummernden Kinder und nichts am Leib außer dem einfachen Reisegewand, in dem sie geschlafen zu haben schien. »Sei vorsichtig!«, mahnte sie und heftete den Blick der klaren, grauen Augen auf die Freundin, die sich verstohlen eine Träne von der Wange wischte. In abgehackten Worten hatte die aufgelöste junge Frau der Lady of Loxley von der abgewendeten Katastrophe berichtet, die ihren Sohn beinahe das Leben gekostet hatte. »Er wird ihn eines Tages umbringen«, hatte sie geschluchzt. »Ganz egal, was ich tue.« Von Weinkrämpfen unterbrochen, hatte sie erzählt, wie Harolds Männer in letzter Sekunde den durchgegangenen Hengst am Zügel gepackt und William aus dem Sattel gehoben hatten, der wie durch ein Wunder unverletzt geblieben war. Als Guillaume nach London aufgebrochen war, hatte die Freundin Hals über Kopf die Flucht ergriffen. Halb hysterisch vor Furcht hatte sie Marian von den Drohungen berichtet, die sie davon abgehalten hatten, ihrem Gemahl ihr Herz auszuschütten, als dieser vor beinahe einem Jahr nach Huntingdon gekommen war, um für Richard Löwenherz weitere Männer zusammenzuziehen. »Guillaume hat die ganze Zeit über eines der Kinder bei sich gehabt«, hatte Catherine mit zitternder Stimme gestanden. »Wenn ich Harold auch nur ein Wort von dem, was wirklich vorging, enthüllt hätte, dann hätte er sie getötet!«


    Bei der Erinnerung an die Verzweiflung der Freundin ließ Lady Marian voller Mitgefühl den Blick über die schlanke Gestalt der jungen Mutter gleiten, die in dem neuen, elfenbeinfarbenen Gewand beinahe kindlich wirkte. Die dunkelblonden Locken waren zwar unter einem strengen Gebende versteckt, doch an ihrer Schläfe kräuselten sich einige Strähnen bis dicht an die Augen, in denen Furcht und Hoffnung Widerstreit hielten. »Nimm das, du wirst es brauchen.« Ohne auf das Kopfschütteln der Freundin zu achten, drückte Marian ihr einen prall gefüllten Lederbeutel in die Hand, in dem eine stattliche Anzahl schwerer Silbermünzen klimperte. »Aber du gibst mir doch schon zwei deiner besten Männer mit«, protestierte Catherine mit einem Blick auf die am Burgtor wartenden Reiter, deren schwere Rüstungen sie unverwundbar erscheinen ließen. Die beiden Ritter würden Mutter und Kinder nach Frankreich begleiten, um ihnen in dieser Zeit der Kriegswirren Schutz und Geleit zu bieten. »Das kann ich nicht annehmen«, flüsterte sie und wollte das Geschenk von sich schieben. Mit einem tadelnden Stirnrunzeln umschloss Marian Catherines Hand mit der ihren, sodass die Geldkatze in der Faust eingeschlossen war. In ihren Augen lag ein Ausdruck, der keinen Widerspruch duldete. »Du kannst es mir jederzeit zurückzahlen«, beharrte sie. »Sobald du bei Harold angekommen bist.« Mit diesen Worten strich sie der kleinen Aliénor, die vor ihrer Mutter im Sattel sitzen würde, ein letztes Mal über den Kopf und gab den Rittern das Zeichen zum Aufbruch. »Meine Gebete sind mit euch.«


    Schweren Herzens blickte sie der kleinen Gruppe nach, als diese in gemächlichem Schritt über die Zugbrücke ritt. Schon bald verschwanden die Pferde hinter dem ersten Hügel. Der Hochsommermorgen war noch jung, und der perlmuttfarbene Horizont versprach einen weiteren brütend heißen Tag. Am nicht weit entfernten Waldrand floh aufgeschrecktes Rotwild zurück in den Schutz des Laubdaches, während Katzen mit steil in die Höhe gerichteten Schwänzen in den Feldern auf Mäusejagd waren. Wenn nur alles gut ging! Inständig hoffend, dass Guillaume erst nach Huntingdon zurückkehren würde, wenn Catherine längst die Sicherheit des Festlandes erreicht hatte, machte Marian mit einem schweren Seufzer kehrt und verschwand grübelnd in dem Gemäuer, das sie in der Abwesenheit ihres Gemahls vor Übergriffen bewahren sollte.

  


  
    Ein Stadthaus in London, Juli 1195


    Zur selben Zeit stützte in der Hauptstadt der Insel der Händler und Steuerbeamte William FitzOsbern müde das unrasierte Kinn in die Hände, während er die in seinem Stadthaus versammelten Bürger resigniert betrachtete. »Steuern, Steuern, Steuern«, stöhnte er und warf den Anwesenden einen Blick zu, der mehr ausdrückte als alle Worte. Sein Kontor war bis zum Bersten vollgestopft mit erregt durcheinanderrufenden Frauen und Männern, die ebenso wie er vom ehemals blühenden Handel mit dem Festland lebten. »Du bist ja selbst einer von diesen Blutsaugern«, erboste sich einer der reichen Tuchhändler, der – wie William selbst – unter den neuen Zöllen der Krone zu leiden hatte. Der Woll-, Tuch- und Gewürzhandel mit Flandern, das wegen seines Bündnisses mit Frankreich mit einer Seeblockade belegt worden war, hatte in den vergangenen Monaten so sehr gelitten, dass viele der Kaufleute fürchten mussten, ihre gesamte Habe zu verlieren. »Wenn Ihr Steuerbeamten ein wenig nachsichtiger wärt, dann fiele es uns allen etwas leichter«, hieb ein dickbäuchiger Weinhändler in dieselbe Kerbe. »Aber wir wissen bald nicht mehr, wo wir das Geld hernehmen sollen!« Ein zustimmendes Raunen lief durch die Versammlung. Vor den kostbaren Bleiglasfenstern flimmerte die drückende Hitze, welche die Stadt seit etwa einer Woche in einer atemraubenden Umklammerung gefangen hielt. Kaum ein Windhauch rührte sich, und die Straßen waren trotz der noch relativ frühen Stunde wie ausgestorben. Nur wer sich unbedingt im Freien aufhalten musste, eilte in die Schatten der Häuser geduckt durch die engen Gassen der Hauptstadt.


    »Wenn das nur alles wäre«, brummte die Witwe eines Schiffseigners, deren Wangen von feinen, roten Äderchen durchzogen waren, was ihr das Aussehen eines überreifen Apfels verlieh. »Durch die Kornlieferungen nach Frankreich leiden die Normannen zwar keinen Hunger mehr, aber auch unsere Ernten waren nicht viel besser!« Nach einem kurzen Räuspern legte sie die Linke auf ihre Brust und setzte zornig hinzu: »Überall nichts als Not und Leid!« Erschöpft hob FitzOsbern die Hand, um die immer lauter werdenden Unwillensbekundungen zu unterbinden. »Ihr habt ja recht«, räumte er verdrießlich ein. »Aber ich bin nicht nur Steuerbeamter, sondern auch Kaufmann.« Mit einer ausladenden Geste wies er hinter sich, wo sich Fässer und Kisten, die darauf warteten, die Themse hinabtransportiert zu werden, zu riesigen Türmen stapelten. »Mir geht es nicht anders als Euch.« Er seufzte. »Viele meiner Amtsgenossen wagen es schon fast nicht mehr, Eintreiber loszuschicken«, versetzte er mürrisch. »Aber was sollen wir tun?« Nach der Erhebung des immensen Lösegeldes war England finanziell schon so weit in den Knien, dass es eigentlich Jahre dafür benötigt hätte, um sich zu erholen. Doch der Krieg mit Philipp von Frankreich schien immer und immer neue Steuern nötig zu machen.


    »Warum schließen wir uns nicht mit den Rittern zusammen?«, ließ sich ein graubärtiger Angelsachse vernehmen, der ohnehin nicht gut auf den französischstämmigen Löwenherz zu sprechen war. »Seit der Einführung der Turniere laufen ihnen nicht nur scharenweise die Söhne davon, um sich als Panzerreiter rekrutieren zu lassen. Das Startgeld verschlingt auch solche Unsummen, dass vielen von ihnen keine andere Wahl bleibt, als sich ebenfalls wieder als Söldner zu verdingen.« Viele Köpfe nickten zustimmend. »Nein!«, warf ein anderer Mann ein, dessen Kinnbart bei jedem Wort auf und ab wippte. »Das ist zu gefährlich. Sie haben dem König einen Treueeid geleistet. Und den werden sie nicht so ohne Weiteres brechen.« FitzOsbern erhob sich. So hatte es keinen Sinn! Es gab zu viele verschiedene Meinungen. »Die Bischöfe!«, ertönte eine helle Stimme vom hintersten Ende des Raumes. »Anstatt sie mit Reliquien zu versorgen, hat Richard alles verschachert und bittet auch sie unentwegt zur Kasse.« Das Läuten der Kirchenglocken nahm es FitzOsbern ab, die erhitzten Gemüter zur Ruhe zu bringen. »Jeder von uns überlegt sich bis zur nächsten Sitzung eine Möglichkeit, zur Lösung dieser Probleme«, schlug er vor. »Dann können wir abstimmen, was zu unternehmen ist.«

  


  
    Die Normandie, der Palast in Rouen, Juli 1195


    


    »Dieses Warten macht mich wahnsinnig«, stöhnte Jeanne und fuhr sich mit der Hand durch die von einem dünnen Schleier bedeckten Haare. »Wann wohl endlich Antwort aus Rom eintrifft?« In ihren grasgrünen Augen spiegelten sich Ungeduld, Sehnsucht und Unwillen. Und obwohl sie das Temperament der Jüngeren schon des Öfteren gescholten hatte, konnte sich Berengaria von Navarra ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Aber er hat doch den Boten erst vor einer Woche losgeschickt«, wandte sie ein, trat zu der auf einer Bank sitzenden Amme, um ihr den schlafenden Säugling abzunehmen, und legte das Köpfchen des Kindes an ihre Brust. Nach der überstürzten Abreise von Beaufort hatte sie über sechs Monate in der Abgeschiedenheit von Fontevrault zugebracht, wo ihr die junge Großnichte der Königinmutter ans Herz gewachsen war. Nachdem Richard Löwenherz eine Nachricht seiner Mutter empfangen hatte, in der sie ihn von der Schwangerschaft seiner Gemahlin unterrichtete und versprach, Berengaria unverzüglich zu ihm zu bringen, hatte der jähzornige Löwenherz die Pläne zur Annullierung seiner Ehe widerwillig verworfen und gute Miene zum bösen Spiel gemacht. »Seit April sind wir nun schon hier«, beklagte sich Jeanne. »Und erst letzte Woche konnte Aliénor das Problem mit ihm besprechen.« Ihr zierlicher Körper war gespannt wie eine Feder. »Aber Kind«, warf Berengaria ein. »Er ist der König!« Sie schüttelte den Kopf und winkte Ralph de Beaufort zu, der gemeinsam mit einer Handvoll Ritter eine Nahkampfübung abhielt. Wie auch immer Aliénor von Aquitanien es angestellt hatte, dass Richard Löwenherz die Gegenwart ihres Liebhabers und Sohnes wortlos akzeptierte; sie war ihr ewig dankbar dafür. Ansonsten diente ihre Anwesenheit im königlichen Palast lediglich der Wahrung des Scheins, und weder erwartete man von ihr, das Lager erneut mit ihrem Gemahl zu teilen, noch auf die Liebesfreuden mit dem französischen Ritter zu verzichten. Die junge Frau an ihrer Seite, die ebenso wie sie selbst in einer Ehe gefangen war, die sie nicht wollte, tat ihr leid.


    »Aber Ihr könnt sicher sein, dass der Papst die Ehe für ungültig erklären wird«, setzte sie beschwichtigend hinzu. »Immerhin ist sie niemals vollzogen worden.« Jeanne erschauerte. Immer noch verfolgten sie die Bilder ihrer missglückten Hochzeitsnacht, und insgeheim hatte sie beschlossen, niemals wieder einen Mann in ihre Nähe zu lassen. Wie konnten andere Frauen die Gegenwart dieser Widerlinge nur ertragen? Mit einem irritierten Kopfschütteln vertrieb sie die unangenehmen Gedanken und hob die Nase, um die betörenden Düfte des Sommers einzuatmen: das frisch geschnittene Gras, das in großen Haufen auf dem Turnierplatz lag; den schweren Dunggeruch aus den nahe gelegenen Stallungen; und den würzigen Duft des Harzes, das in dicken, zähflüssigen Bächen an den gefällten Baumstämmen entlangrann. »Lasst uns an etwas anderes denken«, schlug Berengaria nach kurzem Schweigen vor und erhob sich, um mit ihrer jungen Begleiterin in die Kühle eines der vielen Kreuzgänge einzutauchen. »Was haltet Ihr von dem neuen Stoff aus Spanien?«, fragte die englische Königin, die einen leuchtend roten Gürtel aus kostbarer Seide trug, nach einer Weile. Bewundernd nahm Jeanne das ihr entgegengehaltene Ende der Schärpe zwischen die Finger und rieb leicht über das sich stumpf anfühlende Gewebe. »Er hat eine unglaubliche Leuchtkraft«, stellte sie neidlos fest und ließ den Blick an ihrem eigenen, weit weniger farbenprächtigen Leinengewand entlangwandern. »Wie wäre es, wenn wir Euch ein Übergewand daraus anfertigen ließen?«, fragte Berengaria mit einem Lächeln auf den Lippen. »Es würde wunderbar zu Eurem Haar passen.« Errötend ließ die junge Frau das Ende in ihren Händen fahren und schüttelte ungläubig den Kopf. »Das wird Euch die Zeit verkürzen«, stellte Berengaria nüchtern fest, verlagerte das Gewicht ihres Sohnes von der rechten auf die linke Hüfte und steuerte auf das efeuumrankte Tor zu, um einen der vielen, von hohen Hecken umgebenen Lustgärten zu betreten.


    ****


    Sehnsüchtig folgten Rolands Augen der schlanken Frauengestalt, die mit atemberaubender Grazie – in ein Gespräch mit Berengaria von Navarra vertieft – einen der vielen Kreuzgänge entlangwandelte. Seit der Ankunft der Damen in Rouen hatte er sie erst zweimal gesehen, doch diese beiden kurzen Momente hatten genügt, um ihm den Verstand zu rauben. Wie unglaublich schön sie war! Viel schöner als die Miniatur, die ihn vor über einem Jahr in der Festung ihres Gemahls in Tours vor Ehrfurcht hatte erstarren lassen. Ihr kastanienfarbenes Haar leuchtete im gleißenden Licht der Sonne wie gesponnenes Kupfer, und der Schwung ihrer schlanken Hüften hatte eine beinahe verzaubernde Wirkung auf ihn. Immer wenn sie lachte, hob sie eine der Hände an den Mund, in dem zwei perlenweiße Zahnreihen aufblitzten. Ihre Gestalt wurde von einem fließenden blau-grünen Bliaud unterstrichen, das in Rolands Augen die Ältere neben ihr – trotz deren feinerer Kleidung – einfach und unscheinbar wirken ließ. Ihre Augen blitzten unter dem durchsichtigen Schleier hervor, der ihre glänzenden, sich widerspenstig kräuselnden Locken nur notdürftig zähmte. Ein heißer Stich fuhr ihm in den Unterleib, als sie sich halb umwandte und er einen Blick auf ihren prall geschnürten Busen erhaschte. Ob er wohl jemals das Glück haben würde, das Wort an diese Göttin richten zu dürfen?


    Bevor er den Gedanken vertiefen konnte, drang die Unheil verkündende Stimme von Richard Löwenherz an sein Ohr. »Werden wir diese Heiden denn niemals los?!«, donnerte der erzürnte englische König, dessen Laune seit der feigen Zerstörung Vaudreuils selten den Gefrierpunkt überschritt. Nur mit Mühe und Not waren er und der welfische Prinz Otto einer Katastrophe entkommen. Und obschon er alles in seiner Macht Stehende unternommen hatte, um des wortbrüchigen Philipps von Frankreich habhaft zu werden, war dieser ihm ein weiteres Mal entkommen. »Sie kamen aus Marokko«, informierte ihn William Marshal, der Mühe hatte, mit dem zornigen Hünen Schritt zu halten. Roland, der keine Lust verspürte, seinem Halbbruder in dieser Stimmung zu begegnen, duckte sich gerade noch rechtzeitig hinter eine der Säulen. In Stiefeln und Brustpanzer stürmten die beiden Männer – von den Stallungen kommend – durch den gepflasterten Innenhof auf die schwer bewachte Hauptpforte der Halle zu. »Sie sind bereits bis nach Zentralspanien vorgedrungen«, fügte der schwer atmende William Marshal hinzu. Doch alles Weitere wurde vom Getrappel der soeben in den Hof einreitenden Pferde verschluckt. Als sie den Wohntrakt erreicht hatten, verschwanden Richards rotblonder Schopf und die vor Schweiß glänzende Glatze des alten Ritters im Eingang und Roland atmete erleichtert aus. Instinktiv hatte er den Atem angehalten, um nicht entdeckt zu werden. Was den König wohl so erzürnt hatte?, fragte sich der Knabe, der sich keinen Reim auf die rätselhaften Worte machen konnte. Aber wenig später schweiften seine Gedanken bereits wieder ab. Noch immer hatte sich das Rätsel um Humphreys Verschwinden nicht geklärt. Und jedes Mal, wenn Rolands Blick auf William Marshal fiel, zermarterte er sich erneut das Gehirn, was dem Sohn des Earls of Pembroke wohl zugestoßen sein mochte. Fast sicher, dass Richard Näheres darüber wusste, hatte er ihn mehr als einmal mit Fragen zu Humphreys Verbleib bedrängt. Doch beim letzten Mal hatte dieser ihm eine ernsthafte Lektion versprochen, wenn er das Thema nicht endlich auf sich beruhen ließ. Mit einem Schulterzucken trat er aus seinem Versteck hervor und eilte auf leisen Sohlen den Kreuzgang entlang. Aber die Damen, deren Aufmerksamkeit er zu erhaschen gehofft hatte, waren – anstatt ihren Weg in den Garten fortzusetzen – ebenfalls ins Innere des kühlen Wohnhauses verschwunden.


    ****


    Zwei Stockwerke über dem Knaben trat John Lackland, der die Schritte der Frauen ebenfalls verfolgt hatte, mit mürrischer Miene von dem mannshohen Fenster zurück. »Was hat sie sich nur dabei gedacht?«, knurrte er mit einem wütenden Blick auf Richard of Devizes, der neben den Diensten als Chronist auch noch die Rolle des Hofschreibers für Lackland erfüllte. »Wie kann sie zulassen, dass diese Hure hier hocherhobenen Hauptes auf und ab stolziert?!« Sein Mund verzog sich bei dem Gedanken an Aliénor von Aquitanien und den Skandal, den die Anwesenheit ihrer ehebrüchigen Schwiegertochter darstellte, zu einer hässlichen Grimasse. Da Devizes jedoch stumm blieb, vertrieb er den Ärger mit einem Brummen und nahm das unterbrochene Diktat wieder auf. »Weiter!«, befahl er dem sichtlich unberührten Schreiber:


    »Ihr habt freie Hand. Versprecht ihnen, wenn nötig, Vergünstigungen oder Regierungsämter, aber zieht sie auf Eure Seite.«


    


    »Das genügt«, setzte er nach kurzem Nachdenken hinzu. »Keine Unterschrift, kein Siegel.« Für den Bruchteil einer Sekunde erhellte ein beinahe heiteres Lächeln das Gesicht des Prinzen. »Wir wollen doch nicht, dass irgendjemand die richtigen Schlüsse zieht.« Damit war die Angelegenheit für ihn erledigt, und er überließ es Devizes, die Botschaft an Guillaume of Huntingdon fertigzustellen. Dieser war ihm immer noch treu ergeben – und dies obwohl Lackland ihn einfach hatte fallen lassen, als es für ihn selbst brenzlig wurde. Wenn alles so lief, wie er es plante, dann würde der Bursche noch äußerst nützlich werden! Ein wenig Unzufriedenheit hier, ein wenig fehlgeleiteter Patriotismus dort, und der schönste Aufstand würde das von Hubert Walter geführte England erschüttern. So würde seiner Mutter keine andere Wahl bleiben, als ihn – John Lackland – auf die Insel zu schicken, um dort nach dem Rechten zu sehen. Und da Richard Löwenherz mit Sicherheit noch eine ganze Weile in Frankreich beschäftigt sein würde, wäre es ein Leichtes, die Macht in London an sich zu reißen. Mit einem leisen Lachen zog er die Tür hinter sich zu und eilte den Gang entlang, um das schon lange überfällige Gespräch mit seinem Bruder und seiner Mutter zu führen. Es gab für alles Grenzen. Die Anwesenheit Berengarias und vor allem die des jungen Ottos hatten mehr als nur eine Regel des guten Geschmacks verletzt. Auf keinen Fall würde er zulassen, dass sein Neffe ihm den Anspruch auf die Thronfolge streitig machen würde!

  


  
    England, ein Stadthaus in London, August 1195


    


    »Niemand darf je etwas von meiner Anwesenheit hier erfahren!« Die Miene des jungen Mannes, der darum gebeten hatte, zu William FitzOsbern vorgelassen zu werden, war ernst und angespannt. »Ihr habt mich niemals gesehen.« Die Verwirrung des Händlers war im Laufe des Gespräches allmählich der Ungläubigkeit und später der Zufriedenheit gewichen, als der untersetzte Junker ihm die Unterstützung John Lacklands zugesagt und eine nicht unbeträchtliche Summe Gold zwischen sich und FitzOsbern auf den dunklen Eichentisch hatte fallen lassen. »Wie ich höre, habt Ihr beschlossen, Euch an die ärmeren Schichten zu wenden«, fuhr Guillaume of Huntingdon fort, während er mechanisch den Schmutz unter einem seiner Fingernägel entfernte. Der Händler nickte. »Das ist gut so. Seht zu, dass Ihr genügend Unzufriedenheit schürt, damit die Menschen auf die Straße gehen.« Ein Funkeln trat in seine Augen. »Vielleicht könnte es auch zu dem einen oder anderen Zwischenfall kommen.«


    Als ein schlankes Mädchen den Raum betrat, um den beiden Männern eine Erfrischung zu reichen, ließ er den Blick über ihre sanften Rundungen gleiten, errötete jedoch leicht, als er FitzOsberns missfälliges Stirnrunzeln auf sich spürte. Kaum hatte sie die schwere Tür hinter sich ins Schloss gezogen, als er dankbar einen der Becher entgegennahm, einen tiefen Schluck tat und fortfuhr: »Der König wird nicht nur durch den Krieg mit Philipp abgelenkt sein.« Er leckte sich genüsslich die Lippen. »Auch der Einfall der Mauren in Spanien wird ihm mehr Kopfzerbrechen bereiten als ein kleiner Aufstand in London, den er seinem Bruder überlassen kann.« FitzOsbern nickte. »Und wenn Lackland dann erst einmal die Macht übernommen hat«, spann dieser den Gedanken fort, »dann sinken die Steuern und die Handelsblockaden werden aufgehoben.« »So wird es sein. Und Ihr erhaltet die versprochene Beförderung.« Guillaume erhob sich, woraufhin William FitzOsbern sich leicht vor ihm verneigte. »Ihr kümmert Euch um die Unterstützung der Bischöfe?« Nur mühsam verbarg Guillaume den Unwillen, den diese Frage in ihm hervorrief. »Ich werde tun, was ich Euch versprochen habe.« Er wandte sich zum Gehen. Kurz bevor er den Ausgang erreicht hatte, hob er noch einmal warnend den Zeigefinger. »Denkt daran, Ihr habt mich nie gesehen.«


    Als er verschwunden war, saß der Steuerbeamte und Händler noch lange Zeit grübelnd da und betrachtete abwesend das bunte Treiben vor seinem Fenster. Was, wenn der Plan fehlschlug? Aber daran durfte er überhaupt nicht denken! Die Versammlung hatte ihn zu ihrem Anführer gewählt, und ihre Mitglieder verließen sich auf ihn. Nachdem sie sich bei der letzten Zusammenkunft geeinigt hatten, wie die Vorgehensweise auszusehen hatte, lastete die Verantwortung für die Durchführung des Ganzen einzig auf seinen Schultern. Und er würde sich eher als landloser Arbeiter verdingen, als seine Freunde zu enttäuschen! Schließlich erhob er sich mit einem leisen Murmeln. Dann nahm er einen der schweren Schlüssel von dem Bund an seinem Gürtel und steuerte auf eine kleine, schwer verriegelte Tür hinter einem prunkvollen Wandbehang zu, um das Geld des Prinzen in der dort verborgenen Eichentruhe zu verstauen.


    ****


    Als sich der eisenbeschlagene Deckel der halb vollen Kiste schloss, ritt Guillaume of Huntingdon bereits zufrieden durch die überfüllten Londoner Straßen, in denen sich – wie jeden Tag – Männer und Frauen aus allen Teilen des Landes betrogen, bestahlen und beglückten. Der Zufall hatte ihm einen Idealisten und Sündenbock in die Hand gespielt, mit dessen Hilfe er die Befehle aus Johns dritter Depesche befolgen konnte. Sie hatte ihn vor wenigen Tagen erreicht. Wie darin gefordert, hatte er sie verbrannt, nachdem er sich ihren Inhalt eingeprägt hatte und alle nötigen Schritte in die Wege geleitet. Da er frühzeitig in den Plan des Prinzen eingeweiht worden war, hatte er genügend Zeit besessen, um vor seiner Abreise nach London Spione auszuschicken. Diese sollten die Quellen ausfindig machen, derer er sich später bedienen konnte. Und die heutige Unterredung mit FitzOsbern bestätigte seine kühnsten Erwartungen. John Lackland würde stolz auf ihn sein!

  


  
    Im Herzen Frankreichs, Grafschaft Auvergne, Ende August 1195


    


    Wie um die entsetzten Schreie der Einwohner des kleinen, am Fuße eines steilen Vulkankegels gelegenen Dorfes zu übertönen, rollte ein furchterregender Donner durch das von Schluchten zerklüftete Tal der Dordogne. Keine zwei Atemzüge später zerriss ein weiterer greller Blitz den schwarzen Himmel und beleuchtete das schiefergraue Gestein der kleinen Kirche in der Mitte des Fleckens, in der Frauen, Kinder und alte Männer Schutz vor der über sie hereingebrochenen Geißel Gottes suchten. »Hierher, schnell!«, kreischte eine Mutter, deren etwa neunjährige Tochter fieberhaft versuchte, zwischen den alles niedertrampelnden Hufen der Pferde über den Marktplatz zu schlüpfen. Doch als das Kind die Treppe zu dem romanischen Rundbau schon beinahe erreicht hatte, wurde es von einem mächtigen Araberhengst erfasst und über das nasse Kopfsteinpflaster geschleift. Ein paar Schritte weiter blieb es reglos und blutüberströmt liegen. Mit einem beinahe tierischen Laut befreite sich seine Mutter von dem Knaben, der sich an ihren Röcken festklammerte, vergaß die Gefahr und eilte haltlos schluchzend auf die zerschmetterten Glieder ihrer Tochter zu. Sie war kaum neben dem blutigen Bündel auf die Knie gefallen, als sie ein Schwerthieb im Nacken traf und den blonden Kopf von den Schultern trennte.


    »Dumme Gans!«, knurrte Mercadier, der sein wieherndes Streitross wendete, um die letzten überlebenden Männer Roberts I., des Dauphins der Auvergne – die den Engländern wie Schlachtvieh in die Falle gegangen waren – einzuholen und gefangen nehmen zu lassen. Immer und immer wieder hatte er seinen Rittern eingebläut, dass nicht alle Feinde niedergemetzelt werden durften, da Richard Löwenherz ihn damit beauftragt hatte, Näheres über die Kriegsstrategie der beiden Herrscher über die Auvergne in Erfahrung zu bringen. Da sich aufgrund eines Generationen alten Familienstreites Guido II., Graf der Auvergne, und Robert I. die Grafschaft teilten, vermutete der englische König, dass auch die Verteidigung der fruchtbaren Täler und Bergkegel in unterschiedliche Zuständigkeitsbereiche fiel. Man würde sehen! Mit einem kehligen Schrei grub Mercadier seinem Reittier die Sporen in die Flanken und setzte einer Gruppe Fußsoldaten nach, die einfältig genug waren, hügelaufwärts zu fliehen.


    Während er den in ihrer Hast übereinanderstolpernden Männern beinahe gemächlich hinterhertrabte, rief er sich die Geschehnisse der vergangenen Wochen ins Gedächtnis. Der Einfall der Mauren in Zentralspanien hatte Richard und Philipp erneut zu halbherzigen Friedensverhandlungen gezwungen. Um dem Papst ihre Anteilnahme an der großen Auseinandersetzung zwischen Kreuz und Halbmond zu demonstrieren, hatten sie sich Anfang August zu einem wässrigen Abkommen durchgerungen. Dieses war durch die Vermählung des Grafen Wilhelm von Ponthieu mit Alys von Frankreich – Philipps Schwester – besiegelt worden. Nur mühsam hatte Richard Löwenherz seinen Zorn über den Verrat bei Vaudreuil, bei dem er und auch sein Neffe Otto um ein Haar den Tod gefunden hätten, geschluckt, den lästigen Pakt jedoch augenblicklich durch den Einfall in die Auvergne elegant umgangen. Da diese Grafschaft ehemals seinem Vater, Henry II., untertan gewesen war, hatte er die ausgebliebenen Lehensleistungen der beiden Herrscher als Vorwand genutzt, in das reiche Land einzumarschieren und damit die Gebietsverluste im Norden wettzumachen. Mercadier zügelte seinen Hengst, als er eine Gruppe Fliehender erreichte. Ein harter Glanz trat in seine Augen.


    »An Eurer Stelle würde ich es gleich mit der Wahrheit versuchen!«, drohte Mercadier, nachdem er es seinen Soldaten nachgetan hatte und vom Rücken seines Pferdes gesprungen war, um den Franzosen die blanke Schwertklinge an die Kehle zu setzen. »Wo sind die Hinterhalte?«, bellte er, packte einen der Auvergner und riss ihm brutal den Kopf in den Nacken. Während sich seine Linke in den Schopf seines Gefangenen grub, tastete die Rechte nach dem schmalen Dolch, der stets in seinem Gürtel steckte. Mit einer blitzschnellen Bewegung befreite er den Stahl und führte die Waffe zum Haaransatz des Mannes. Ohne viel Federlesens zog er die Klinge quer über die Stirn des Franzosen, sodass in dessen Kopfhaut ein gähnender Schnitt aufklaffte. Das Blut des in Mercadiers Griff erstarrten Franzosen vermischte sich mit dem nur noch leise rieselnden Regen, als der Normanne die blutige Spur bis zum Ohr des Mannes weiterführte, um sie schließlich an der anderen Schläfe mit ihrem Ausgangspunkt zu vereinigen. Mit einem mächtigen Ruck riss er an dem vor Nässe schlüpfrigen Haar, trieb dem brüllenden Auvergner den Dolch ins Herz und hob drohend und triumphierend zugleich den Skalp des Getöteten in die Höhe. Ein unbeschreibliches Gefühl der Macht und der Erregung durchströmte ihn und er stieß drohend hervor: »Jeder, der meine nächste Frage nicht beantwortet, teilt sein Schicksal! Wie sind eure Truppen verteilt?« Da ihm jedoch trotz der Tatsache, dass sich mehrere der Gefangenen vor Ekel und Furcht erbrochen hatten, nichts als Schweigen entgegenschlug, trat er kurz entschlossen auf den nächsten Franzosen zu, zerrte diesen auf die Beine und hob die Hand mit der Klinge, um die Prozedur zu wiederholen. »Haltet ein!«, erscholl in diesem Moment eine Stimme vom Fuß des Hügels. Und wenig später verneigte sich ein zerschlissener Bote in den Farben des englischen Königs. »Lasst die Waffen ruhen! Der Krieg ist vorbei!« Wütend und fassungslos zugleich senkte Mercadier das Messer und stieß den vor Erleichterung bebenden Auvergner von sich. »Da soll mich doch der Teufel holen!«

  


  
    Ein Weinberg in der Auvergne, Ende August 1195


    Während der normannische Söldnerführer mit der Enttäuschung über diese Unterbrechung seines Verhörs kämpfte, waren in einem nahe gelegenen Weinberg bereits mehrere Hundert der ehemaligen Gegner damit beschäftigt, die saftigen Trauben zu ernten, bevor diese verfaulten. In einer beinahe höllischen Kakophonie, die wie eine Flutwelle durch die engen Täler zwischen den dicht gepflanzten Reben schwappte, vermischten sich kehlige Bässe mit hellen Tenorstimmen und den Mittellagen der Baritone.


    »Dauphin, ich möchte Euch fragen, Euch und auch Graf Guido – was habt Ihr in jüngster Zeit vollbracht, um Eurem Ruf als gute Krieger gerecht zu werden? Ihr habt mir Treue geschworen – und Eure Treue war wie die Treue zwischen Isegrim und Reineke Fuchs. Hasenfüße seid Ihr.


    Ihr hörtet auf, mir beizustehen, als ich Euch nicht mehr bezahlen konnte. Doch wusstet Ihr wohl, dass in Chinon weder Silber noch Kupfer vorhanden war. Einen reichen König wolltet Ihr, einen tapferen König, der sein Wort hält; und ich bin geizig und ängstlich, so wandtet Ihr Euch von mir ab.«


    


    Seite an Seite schmetterten die bis vor Kurzem noch verfeindeten Parteien die ersten Strophen des von Richard Löwenherz verfassten Sirventes, das die Herrscher der Auvergne zur Unterstützung ihres »Lehnsherrn« gemahnt hatte. Doch wohingegen die Engländer den ersten Teil besonders betonten, liefen die Franzosen bei der zweiten Strophe zu Höchstform auf. Während der Gesang von den scheinbar endlosen Weinbergen widerhallte, flogen die dicken blauen und weißen Trauben im hohen Bogen in die dafür vorgesehenen Körbe, die von den jungen Mädchen der Region geschultert und zur Kelter gebracht wurden. Kaum hatten Löwenherz, Guido I. und Robert II. erkannt, dass man Gefahr lief, durch die anhaltenden Kriegshandlungen eine weitere Missernte herbeizuführen, hatten die drei Herrscher blitzartig eine für alle Seiten akzeptable Waffenruhe vereinbart. Wenn alle Konflikte so schnell behoben werden könnten, ging es Roland durch den Kopf, als er sich den schmerzenden Rücken rieb, dann wäre dieser sich immer mehr in die Länge ziehende Krieg bald vorbei!


    Neben ihm schwitzte sein Bruder Henry, dessen Arme – ebenso wie die seinen – bis zu den Ellenbogen mit dem süßen, klebrigen Saft der Trauben besudelt waren. Die Muskeln seiner Schultern spannten sich unter dem engen, schweißverklebten Untergewand, da er Cotte und Surkot abgelegt hatte, um diese vor dem Schmutz der harten Arbeit zu schützen. Seine empfindliche, für gewöhnlich blasse Haut hatte einen ungesunden Rotstich, und sowohl der schlanke Nasenrücken als auch die ausgeprägten Wangenknochen schälten sich heftig. Während er das Brennen in seinem Rücken ignorierte, schuftete Roland weiter und ließ die Gedanken treiben. Das wogende Auf und Ab der nach Bauernart gekleideten Mädchen erfüllte ihn zwar mit einer rein körperlichen Begierde. Aber anders als viele der Männer um ihn herum, die mehr oder weniger diskret dem Druck abhalfen, der sie quälte, verspürte er kein wirkliches Verlangen nach ihren körperlichen Reizen. Wie sehr sich Jeannes zarte Schönheit von der dieser drallen Mägde unterschied! Wie erhaben und beinahe überirdisch schön sie jedes Mal wirkte, wenn er den Blick auf sie richten durfte! Wie zufällig hatte er von Richard Löwenherz die Einzelheiten über ihre Flucht erfahren. Doch da sein Halbbruder in ihr nichts weiter sah als eine Möglichkeit, einem Verbündeten Philipps eines auszuwischen, war das Interesse des englischen Königs an ihr begrenzt. Zwar hatte er seinem Knappen einen fragenden Blick zugeworfen, als dieser ihn immer und immer wieder mit Fragen gelöchert hatte. Aber die Angelegenheit war augenscheinlich zu unbedeutend für ihn, um seine volle Aufmerksamkeit zu verdienen. »He, du träumst ja mit offenen Augen!« Schmerzhaft bohrte sich Henrys spitzer Ellenbogen in seine Seite, und mit einem schuldbewussten Lächeln bückte sich Roland nach dem Berg an Früchten, die er hatte fallen lassen.

  


  
    Der Süden Englands, Ende August 1195


    


    Wenn er sich beeilte, konnte er sie noch einholen! Der donnernde Hufschlag seines Hengstes schien den ausgedörrten Boden erzittern zu lassen, und rechts und links der staubigen Straße suchten aufgeschreckte Vögel protestierend das Weite. Nachdem er direkt nach seiner Rückkehr aus London die Flucht seiner Schwägerin entdeckt hatte, war Guillaume of Huntingdon – kaum hatte er die Einzelheiten aus der Amme herausgeprügelt – augenblicklich nach Süden aufgebrochen, um die drohende Katastrophe abzuwenden. Wenn Catherine unversehrt bei Harold ankommen sollte, war es um ihn geschehen! Zwar hatte er seinen Einflussbereich auf den Besitztümern seines Bruders inzwischen erheblich ausweiten können. Doch waren sowohl Alan als auch FitzGerald in Leicester alles andere als auf seiner Seite. Nur mit Mühe hatte er seine dunklen Machenschaften vor ihnen verbergen können, und wären sie nicht gewesen, hätte er William schon längst aus dem Weg geräumt und Catherines Ehebett befleckt. »Es ist wie verteufelt«, murmelte er missmutig, als er sich duckte, um unter einem tief hängenden Ast hindurchzugaloppieren. »Schneller, du Schindmäre!« Erneut hieb er die Gerte auf die bereits blutige Flanke seines Reittieres, während er mit zusammengekniffenen Augen den Horizont nach den Gesuchten abtastete.

  


  
    Rouen, Ende August 1195


    


    Auf der anderen Seite des Ärmelkanals stampfte der geheime Auftraggeber des jungen Mannes aufgebracht von einem Ende seines Gemaches zum anderen und wieder zurück. »Gott, wie ich diese Stadt langsam hasse!«, grollte John Lackland und bedachte Richard of Devizes mit einem verdrießlichen Blick. Wohingegen die anderen Männer, die erneut zum Schutz der nördlichen Hafenstadt abgestellt worden waren, diese Aufgabe als Privileg betrachteten, sah Lackland darin nichts weiter als eine Abschiebung. Seit der Rückkehr Ottos aus der Geiselhaft fühlte er sich mehr und mehr in den Hintergrund gedrängt, und immer öfter schienen ihm machtloser Zorn und nagende Missgunst den Atem nehmen zu wollen. Während er sich bemühte, die Enge in seiner Brust zu vertreiben, gruben sich die Finger seiner rechten Hand schmerzhaft in seinen linken Oberarm. Die als Aussprache geplante Konfrontation mit seiner Mutter und Löwenherz im Palast von Rouen hatte sich innerhalb weniger Augenblicke in ein Desaster verwandelt, als sein Bruder ihm ohne Umschweife ins Gesicht geschleudert hatte, dass er ihm nach wie vor nicht weiter traute, als er pissen konnte – das waren seine exakten Worte gewesen! – und dass John nicht glauben solle, er habe mehr Anrecht auf die Thronfolge als Otto. Otto! Angeekelt spuckte er auf die hellen Sandsteinfliesen und fuhr sich durch das ungekämmte Haar. Stets an Richards Seite konnte sich der welfische Prinz bereits nach kaum einem halben Jahr mit mehr Erfolgen brüsten, als sie Lackland jemals beschieden sein würden. »Lasst mich allein!«, fauchte er Devizes an, der sich erhoben hatte, um ihm den Siegelring zurückzugeben, mit dem er die Botschaften des Prinzen zu verschließen pflegte.


    Grübelnd trat John, kaum hatte sich die Buchentür hinter dem jungen Chronisten geschlossen, ans Fenster und starrte auf das Gewimmel vor den Mauern der Festung hinab. Das Leben in der Handelsmetropole hatte sich allmählich wieder normalisiert, und dem willigen Kunden stand es inzwischen wie gewohnt offen, jedwedes Luxusgut in den Handelshallen in der Nähe des Hafens zu erstehen. Schreiend bunte, kostspielige Gewänder vermischten sich mit den gedeckteren Tönen der weniger betuchten Käufer, deren Strom an diesem Tag in eine ganz bestimmte Richtung zu fließen schien. Nahe der verwitterten Fassade einer winzigen Kapelle erhob sich das rot-weiß gestreifte Marktsegel eines Gewürzhändlers, vor dessen Stand Männer und Frauen lautstark um die begehrte Ware stritten. Weiter in Richtung Hafenbefestigung boten Waffenschmiede ihre Erzeugnisse feil. Als ein mit einem rubinrot leuchtenden Seidensurkot bekleideter Ritter eine der Klingen auf ihre Härte prüfte, brach sich das Licht der Sonne blau funkelnd in der drei Fuß langen Waffe. Mit einem Blinzeln schloss John einen Augenblick die Augen und seufzte. Was war nur los mit Fortuna, die bisher stets ihre schützende Hand über ihn gehalten hatte? Zwar war seine Mutter, Aliénor von Aquitanien, immer noch auf seiner Seite. Doch hatte die alte Dame in dem hässlichen Streit mit Richard klein beigeben und dessen Argumente wohl oder übel akzeptieren müssen. »Otto hat Führungstalent«, hatte Löwenherz – der impliziten Beleidigung gewahr – seinem Bruder mitgeteilt. »Und selbst wenn wir ihn aus dem Spiel ließen, dann wäre da immer noch Arthur!« Speichel sprühend hatte er die Absicht bekundet, Konstanze, die ehemalige Gemahlin ihres ältesten Bruders und Mutter Arthurs, an seinen Hof zu zitieren, um mit ihr über die weitere Zukunft des Knaben zu verhandeln. Als Aliénor schließlich beschwichtigend die Hände gehoben hatte, um ihren wütenden Sohn zu beruhigen, war Richard Löwenherz ohne ein weiteres Wort aus dem Raum gestürmt und hatte die Tür hinter sich zugeknallt. »Er wird seine Meinung auch wieder ändern«, hatte Aliénor kleinlaut versetzt. Aber da war sich Lackland keinesfalls so sicher.


    Und jetzt, da Berengaria von Navarra wieder in der Nähe des Königs weilte – offensichtlich doch nicht so unfruchtbar wie behauptet – drohte zudem die Gefahr, dass sie ihrem entfremdeten Gemahl einen direkten Thronfolger gebar. Doch, da dieses Problem keinesfalls akut war, musste er zunächst einmal dafür sorgen, dass weder Otto noch Arthur in Zukunft eine ernsthafte Bedrohung für ihn darstellten. Müde wandte er dem Fenster den Rücken, ließ sich in einen der in dem großzügigen Gemach verteilten, mit dicken Fellen ausgelegten Lehnstühle fallen und stützte den schweren Kopf in die Handflächen. Allerdings wusste er noch nicht genau, wie er das bewerkstelligen sollte, ohne dass der Verdacht augenblicklich auf ihn fiel. Es war wie verflucht! Geistesabwesend drehte er die juwelenbesetzte Spange, die sein leichtes Übergewand zusammenhielt, zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her. Kaum versprachen die Dinge in London, erfolgreich zu verlaufen, wurden ihm neue Steine in den Weg geworfen. Wenn sich seine Neffen als Bedrohung nicht ausschalten ließen, hatte er auch kein Interesse mehr an England! Denn was sollte ihm die Macht auf der Insel nutzen, wenn er nach wie vor dazu verdammt sein würde, die zweite Fidel zu spielen?

  


  
    Im Herzen Frankreichs, Grafschaft Auvergne, Ende August 1195


    


    Während er das unerklärliche, ihn seit einigen Tagen bedrückende Gefühl in der Magengegend verdrängte, war Harold of Leicester bemüht, sich auf die von Richard Löwenherz zusammengerufene Versammlung zu konzentrieren. Wie so oft die Schicklichkeit ignorierend, hatte Löwenherz auch an diesem Tag darauf verzichtet, die Insignien seiner Macht anzulegen und lehnte beinahe nachlässig in dem bequemen Sessel, der die genaue Mitte der halbrunden Tafel im Erdgeschoss der annektierten Festung markierte. Rechts neben ihm saß der junge Welfe Otto, dessen klare blaue Augen selbstsicher über die Anwesenden glitten, während der Knappe des Königs schräg neben den beiden stand, um ihnen bei Bedarf zu Diensten zu sein. »Ein Teil von uns sollte so schnell wie möglich in den Norden zurück«, verkündete Löwenherz soeben. »Man kann dieser Schlange nicht trauen!« Zwar hatte Philipp von Frankreich das mit dem Kuhhandel um seine Schwester Alys besiegelte Abkommen bis jetzt eingehalten. Doch hatten die vergangenen Monate gezeigt, dass daraus keine falschen Schlüsse gezogen werden durften. »Ihr bleibt hier.« Er wies auf die Earls of Cornwall, Devon, Oxford und William Marshal, den Earl of Pembroke. »Der Rest kommt mit mir nach Vaudreuil.« Ohne auf das sich erhebende Gemurmel einzugehen, wandte er sich dem nächsten Punkt der Tagesordnung zu. Da es sich dabei um Verwaltungsangelegenheiten handelte, die Harold herzlich wenig interessierten, richtete dieser die Aufmerksamkeit auf die silbrig glänzenden Staubkörner, die in den hereinfallenden Sonnenstrahlen einen trunkenen Tanz vollführten, und ließ die Gedanken auf Wanderschaft gehen.


    Warum nur quälte ihn diese Unsicherheit? Sicherlich waren die Briefe seiner Gemahlin, die bis vor Kurzem in regelmäßigen Abständen eingetroffen waren, lediglich irgendwo untergegangen. Und dennoch: Selbst wenn ihre Botschaften meist oberflächliche Einzelheiten ihres Alltags enthielten, musste deren Ausbleiben etwas bedeuten! Er stützte den Kopf auf die geballten Fäuste. Sollte sie sich einen Liebhaber genommen haben? Allein die Vorstellung, dass ein anderer ihren Körper mit seiner Berührung beschmutzte, ließ seinen Magen schmerzhaft verkrampfen. Oh, Catherine, stöhnte er innerlich und rief sich den kurzen Besuch in England vor beinahe einem Jahr in Erinnerung. Voller Begierde und Lust hatte sie sich an ihn geklammert wie eine Ertrinkende, hatte ihn kaum aus ihrem gemeinsamen Schlafgemach entfliehen lassen. Und obwohl er vor Glückseligkeit beinahe schwindelig geworden war, als er das erste Mal nach viel zu langer Zeit ihre weichen Lippen auf den seinen gespürt hatte, hatte es Momente gegeben, in denen sie ihm abwesend und besorgt vorgekommen war. Bei der dritten Frage danach, was in ihrem Kopf vor sich ging, hatte sie ihn melancholisch lächelnd eine Glucke gescholten. Dann hatte sie ihm mit einem leidenschaftlichen Kuss den Verstand geraubt und ihn erneut in die Kissen gezogen. Da es einfacher gewesen war, ihren Beteuerungen zu glauben, hatte er sich den Liebesfreuden hingegeben, solange sie ihm vergönnt waren. Und sich nach kaum einer halben Woche zurück auf den Weg zur Küste gemacht, wo die von ihm zusammengezogenen Ritterverbände bereits auf ihn gewartet hatten. Mit einer unbewussten Geste zerriss er das Spinnennetz der Erinnerung und legte die Stirn in sorgenvolle Falten. Was, wenn ihr etwas zugestoßen war?


    ****


    Während Harold mit verdüstertem Blick ein Muttermal auf der Wange seines Nachbarn anstarrte, ohne es tatsächlich wahrzunehmen, blieb eine halbe Meile von der Halle entfernt dem rotblonden Henry Plantagenet der Mund offen stehen, als er versuchte, das Geständnis seines Bruders Roland zu verarbeiten. »Du hast ja den Verstand verloren«, flüsterte er mit erschrocken aufgerissenen Augen. »Sie ist eine verheiratete Frau!« Da sie ihre Arbeit erledigt hatten, stand es den Knaben frei, den Abend nach ihren eigenen Vorstellungen zu gestalten. Und so hatten sie sich mit Angelleine und zwei Haselstöcken bewaffnet an ein kleines Bächlein am Fuße der Festung zurückgezogen, um einige der darin herumtollenden Forellen an Land zu ziehen. »Aber die Ehe ist nicht rechtsgültig«, wandte Roland mit einem liebeskranken Ausdruck in den Augen ein. Der beinahe siebzehnjährige junge Mann war – ebenso wie sein zwei Jahre jüngerer Bruder – in die Höhe geschossen und maß inzwischen nahezu sechs Fuß. Seine ehemals schlaksige Gestalt hatte sich zu einem muskulösen, kraftvollen Körper gewandelt, dessen immer breiter werdende Schultern bereits den dritten Brustpanzer innerhalb eines Jahres verschlissen hatten. »Und ich liebe sie!«


    Henry schüttelte den Kopf. Anders als Roland hatte er bereits die eine oder andere oberflächliche Erfahrung mit dem schwachen Geschlecht gesammelt, da die Freudenmädchen in Robin of Loxleys Zelt ein und aus gingen. Hie und da hatte eines der Mädchen Mitleid mit ihm gehabt und ihm einige Augenblicke der schwindelerregenden Lust bereitet. Aber Liebe! »Du kennst sie doch kaum«, entgegnete er, während er geschickt einen der zappelnden Fische köpfte und in einen Eimer warf. »Beachtet sie dich überhaupt?« Roland errötete. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit ihr zu reden«, gab er kleinlaut zu und ignorierte das Zucken seiner Leine. Wehmütig betrachtete er die langsam am Horizont versinkende Sonne, deren warme Strahlen die hügelige Landschaft der Auvergne in ein goldenes Licht tauchte. »Aber ich träume Tag und Nacht von ihr.« Seine Stimme erstarb, und Henry legte ihm die Hand auf den Arm. »Wenn sie dir so viel bedeutet, dann rede mit Richard Löwenherz«, schlug der Jüngere vor. »Er könnte es ihr einfach befehlen.« »Nein, auf keinen Fall!«, gab Roland hastig zurück. »Wenn sie mich nicht will, dann werde ich sie ganz gewiss nicht zwingen.« Erneut überzogen sich seine Wangen mit einer leichten Röte. »Das wäre unritterlich.«


    Eine Zeit lang schwiegen die Brüder – jeder in die eigenen Gedanken vertieft – bis Roland schließlich das Thema wechselte und Henry fragte: »Wann wirst du uns dein Artuslied vortragen?« Henry lachte. »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt daran weiterarbeiten soll«, gab er zu, warf einen Blick in den bereits halb vollen Eimer und schlang die Leine um den Stock. »Seit der Einführung der Ritterturniere in England gibt es einen wahren Troubadourwahn«, versetzte er verächtlich. »Aber dein Werk ist besser als die anderen«, ermutigte ihn Roland, der die ersten Seiten des Epos gierig verschlungen hatte. »Bitte!« Er erhob sich und half dem Jüngeren mit einem breiten Lächeln auf die Beine. »Tu es für mich.« »Mal sehen«, beschied der rotblonde Knabe neutral, wischte sich die glitschigen Hände an der Cotte ab und griff nach seinem Fang. »Ob wir Mutter wohl bald wiedersehen?«, lenkte er nun seinerseits ab, aber Roland zuckte lediglich die Achseln. »Vermutlich schon. Ich wünschte nur, es wären andere Umstände«, erwiderte er – plötzlich grimmig. »Auch wenn Philipp von Frankreich eigentlich unser Onkel ist, hasse ich ihn für das, was er ihr angetan hat!«, erzürnte er sich. »Erst hat er sie nach England geschickt und jetzt verschachert er sie, um seine eigenen Interessen zu wahren!« Sein Bruder nickte. »Ja, ein Vorbild ist er ganz sicher nicht.«


    ****


    Heftig atmend brach ein vollkommen ermatteter Richard Löwenherz neben seinem Liebhaber in die Knie. Nach der Versammlung hatte der englische König sich in seine Gemächer zurückgezogen, um die Gegenwart Blondels zu genießen, dessen geschmeidiger Körper im Licht der Abendsonne glänzte wie matte Bronze. Die feinen Härchen, die Arme, Beine und Brust des Barden mit einem schimmernden Flaum überzogen, standen vor Erregung senkrecht in die Höhe. Und wenngleich Löwenherz außer Atem war, konnte er der Versuchung nicht widerstehen, die glatten Hinterbacken des Sängers mit den Lippen zu liebkosen. »Du bist wunderbar«, nuschelte er, ließ ein letztes Mal die Fingerkuppen über die straffe Wölbung gleiten, um sich einige Momente später zu erheben und ein dünnes Nachtgewand überzuwerfen. »Manchmal würde ich dich am liebsten mit Haut und Haar verspeisen.« Blondels Mundwinkel wanderten nach oben, während auch er seine Blöße bedeckte und sich auf die breite Bettstatt warf. »Nur zu«, neckte er den englischen König, der sich neben ihn fallen ließ und die kurze Cotte wieder nach oben schob. Mit einer energischen Handbewegung umschloss Richard die Männlichkeit seines Liebhabers, baute sich rittlings über ihm auf und bereitete ihm einen weiteren Höhepunkt, während er ihm unverwandt in die sanften braunen Augen blickte.


    Als auch Blondel ihm ein zweites Feuerwerk der Lust beschert hatte, wischte dieser sich den Mund und erhob sich wortlos, um die Schlafkammer des Königs zu verlassen. »Du weißt, wo du mich findest«, bemerkte er schmunzelnd. Doch Richard war mit den Gedanken bereits meilenweit entfernt. So war es immer, wenn sie zusammen waren: Zuerst konnte sich der hünenhafte Krieger kaum zügeln, schien nur aus Begierde und Sinnlichkeit zu bestehen. Aber kaum hatte die Anspannung seinen muskulösen Leib verlassen, schweifte er selbstvergessen ab und bemerkte es meist nicht einmal, dass der Barde sich entfernte. Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, zuckte Löwenherz jedoch zusammen, blickte sich mit gerunzelter Stirn in dem im Halbdunkel liegenden Gemach um und erhob sich, um eine Kerze zu entzünden. Angenehm erschöpft wandte er sich dem offenen Fenster zu und starrte auf die schroff unter ihm abfallende Außenmauer hinab. Der Akt mit dem Barden hatte die Schleusen geöffnet und das befreit, was ihm seit Monaten im Kopf herumspukte. So konnte es nicht weitergehen! Darüber war er sich bei diesem Feldzug in der Auvergne klar geworden. Die wilde, im Zickzackkurs durch Frankreich führende Hatz, die er seit Beginn des Krieges mit Philipp verfolgte, konnte niemals die Erfolge bringen, die er sich erhofft hatte. Denn eines war ihm inzwischen aufgegangen: Nur wenn es ihm gelang, die Seine und somit das Tor zur Normandie zu kontrollieren, würde er es bewerkstelligen können, dem verhassten Widersacher die eroberten Gebiete im Vexin wieder abzujagen. Er lächelte versonnen. Die Lösung all seiner Probleme hieß Les Andelys. Der markante, etwa einhundert Meter hohe Kreidefelsen im Tal der Seine war der ideale Ort, um eine so mächtige Festung zu errichten, wie sie die Welt noch nicht gesehen hatte. Während er den Blick über den feurigen Abendhimmel gleiten ließ, erinnerte er sich an den vier Jahre zurückliegenden Zug durch das Heilige Land. Die Kreuzfahrerburgen in Palästina hatten ihn damals zutiefst beeindruckt. Und er war fest entschlossen, ein ähnliches Bollwerk von solch unglaublichen Ausmaßen zu errichten, dass Philipp von Frankreich die Furcht in die Glieder fahren würde. Der Erzbischof von Rouen, der auf einer kleinen, der Klippe vorgelagerten Insel eine Zollstation unterhielt, würde vermutlich ein Problem darstellen. Aber dafür würde sich eine Lösung finden lassen. Wie alle Kirchenmänner war Walter von Rouen kaufbar. Und auch wenn Richard augenblicklich etwas knapp bei Kasse war, konnte er immer noch Versprechungen machen, deren Einhaltung von Faktoren abhing, die er dem Bischof verschweigen konnte. Mit einem zufriedenen Grinsen zog er das Nachtgewand wieder über den Kopf, fuhr sich durch den dichten Schopf und warf sich splitternackt auf die Matratze.

  


  
    Rom, der Vatikan, Anfang September 1195


    


    »Sagt mir, was soll ich nur mit diesen beiden anfangen?«, fragte der greise Papst Colestin seinen Camerlengo. Mit einem Blick auf die beiden Depeschen, die mit erbrochenem Siegel vor ihm auf dem polierten Sekretär lagen, zuckte er ratlos die Schultern. »Wenn ich das wüsste, Eure Heiligkeit«, seufzte der ebenfalls nicht mehr ganz junge Angelo di Carpa, trat hinter den Papst und schob den Lesestein an den Anfang des Dokumentes zurück, welches das Wappen von Richard Löwenherz trug. »Ganz offensichtlich behauptet dieser hier«, er wies auf die Botschaft, die Philipp von Frankreich in Arnaulds Namen verfasst hatte, »dass die junge Frau seine Gemahlin ist.« Mit einem leisen Schnauben ließ er den gelblichen Beryll weiter nach rechts wandern und überflog Richards Zeilen erneut. »Wohingegen der englische König die Annullierung der Ehe fordert, da diese niemals vollzogen worden ist.« Colestin nickte, seufzte tief und erhob sich mit knackenden Gelenken. »Ich habe immer noch ein schlechtes Gewissen, dass ich damals Richards Gefangennahme nicht verhindert habe«, gestand er und kratzte sich den beinahe völlig kahlen Kopf unter dem goldbestickten Camelaucum. »Am liebsten würde ich ihm recht geben und den Franzosen mit einer Ausrede abspeisen, aber das geht nicht so einfach.«


    Immer noch auf die Schriftstücke starrend, hub der Camerlengo an: »Ich hätte da eine Idee, aber sie ist etwas pikant.« Erstaunlich flink für sein hohes Alter wirbelte Colestin herum und fixierte ihn mit stechenden, kleinen Äuglein. »Dann heraus damit! Solange es das Problem aus der Welt schafft.« »Nun«, stellte di Carpa mit einem listigen Lächeln auf den pergamentdünnen Lippen fest. »Jemand muss überprüfen, ob die Ehe vollzogen worden ist oder nicht.« Er verschränkte die Arme über der Brust. »Erst dann könnt Ihr eine Entscheidung treffen.« Colestin nickte versonnen. »Wenn die Braut sich dieser Prozedur überhaupt unterwirft. Ansonsten entscheidet sich die Angelegenheit von allein.« Bewundernd legte er seinem Camerlengo die knorrige Hand auf den Arm. »Wenn ich Euch nicht hätte.«

  


  
    England, Portsmouth, Anfang September 1195


    


    »Madame, dort herrscht Krieg!« Das Gesicht des Wirtes war eine Studie in Verständnislosigkeit. »Es ist gefährlich, den Kanal zu überqueren«, fuhr er fort und platzierte Brot, einen Laib Käse und eine riesige Schüssel Fischsuppe auf dem Tisch zwischen den beiden Männern und der Frau, die ihm die abwegige Frage gestellt hatten. Dann fuhr er sich durch den schlecht gestutzten Bart. »Das ist uns klar«, erwiderte einer der Ritter schroff, nachdem er eine dicke Scheibe Cheddar abgesäbelt und auf sein Brett geklatscht hatte. »Wo finden wir einen Kapitän, der uns so bald als möglich übersetzt?«, wiederholte er die ursprüngliche Frage. Kopfschüttelnd starrte der Wirt seine Gäste an, steckte jedoch nach kurzem Zögern Daumen und Zeigefinger in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff aus. Dieser lockte einen schmutzigen, rußverschmierten Bengel aus den Eingeweiden der Taverne hervor. Nachdem der Knabe den Wirt mit einem schuldbewussten Augenaufschlag bedacht hatte, folgte er der Handbewegung des Mannes und verneigte sich mit einem neugierigen Blick auf Catherine tief vor den hohen Gästen. »Geh und frag Brychan, den Waliser, ob er morgen Passagiere übersetzt!, befahl sein Herr. Doch als der Junge davonstieben wollte, hielt ihn der Ältere der beiden Bewaffneten zurück. »Nein«, brummte er. »Es muss noch heute sein!«


    Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend folgte Catherines Blick dem kleinen Burschen. Aber noch bevor er den sich langsam füllenden Schankraum verlassen hatte, wurde sie von der Hand ihres Sohnes, die sich fordernd in ihren Bauch drückte, abgelenkt. »Durst«, quengelte der Kleine, dessen Haar in einem zerwühlten Kranz um seinen Kopf stand. Anders als seine Schwester, die selig neben ihrer Mutter auf der Bank schlummerte, schien William durch die Anstrengungen des Tages aufgekratzt und munter. Nur die Rötung seiner Augen ließ erahnen, dass auch er bald der Erschöpfung zum Opfer fallen würde. »Komm her, mein Liebling«, murmelte Catherine, hob ihn auf den Schoß und flößte ihm vorsichtig etwas von dem stark verdünnten Cidre ein, den er gierig trank, bevor er sich mit einem zufriedenen Seufzen gegen ihre Brust zurückfallen ließ. Zärtlich fuhr ihre Hand über seinen Kopf, der immer schwerer zu werden schien, bis er schließlich zur Seite fiel und der Knabe an ihre Schulter gebettet einschlief. Es verging keine halbe Stunde, bis der vom Wirt ausgesandte Junge mit einem wettergegerbten Seemann im Schlepptau zurückkam. Im Mundwinkel des Graubärtigen hing ein zerbissener Zweig, und seine erstaunlich klaren, blitzblauen Augen musterten die Fünfergruppe abschätzend. »Ihr wollt noch heute nach Frankreich?«, fragte er mit kratziger Stimme. Als Catherine drei Silbermünzen vor ihm auf den Tisch zählte, schoss seine Hand vor und ließ den Schatz in den Tiefen seines einfachen Gewandes verschwinden. »Keine Fragen«, murmelte er. »Sobald Ihr hier fertig seid, findet Ihr mich an der Anlegestelle gegenüber dem Freudenhaus.« Trotz der Abscheu, die Catherine bei diesem Treffpunkt empfand, nickte sie und blickte dem Mann nach. Dieser trat nach einem kurzen Gespräch mit der Wirtin durch die niedrige Eingangstür und verschwand in der Dunkelheit. »Ob wir ihm trauen können?«, fragte sie furchtsam, doch ihre Begleiter winkten abfällig ab. »Habt keine Angst«, beruhigte sie der Ältere. »Wir werden das Boot durchsuchen, bevor wir ablegen. Dann gibt es keine bösen Überraschungen.«


    Drei Tage später, nachdem sie die Überfahrt bis auf die schon längst vergessene Übelkeit unbeschadet überstanden hatten, kämpfte sich die kleine Gruppe durch die dichten Wälder und weiten Felder der nördlichen Normandie. Am Himmel wetteiferte die strahlende Sonne mit einer Handvoll harmloser Wolken, die von einem starken Ostwind in Richtung Meer getrieben wurden. Erstaunt hatte Catherine bereits kurz nach ihrer Landung auf dem Festland festgestellt, dass alles genauso aussah wie in England. Selbst die Häuser glichen denen in ihrer Heimat. Lediglich die verwahrlosten Felder und abgebrannten Dörfer machten deutlich, dass die ländliche Idylle alles andere als vollkommen war. Lange Zeit schienen sie weit und breit die Einzigen zu sein, die es wagten, sich ohne den Schutz der Dunkelheit fortzubewegen. Und selbst im dichten Wald waren die einzigen Lebewesen, auf die sie trafen, vierbeinig. Stundenlang folgten sie verlassenen Wegen und leergefegten Straßen, ohne auch nur einer Menschenseele zu begegnen. Alles schien friedlich, als plötzlich einer der Ritter warnend die Hand hob. »Duckt Euch!« Wie aus heiterem Himmel surrte ein Armbrustbolzen durch die Spätsommerluft und zersplitterte keine drei Zoll vor Catherines Begleiter die trockene Rinde einer Kastanie. Was zur Folge hatte, dass einige der Früchte zu Boden purzelten. Ehe die junge Frau wusste, wie ihr geschah, landete sie unsanft im Straßengraben und hatte gerade noch genug Zeit, ihre beiden Kinder aufzufangen, bevor ein weiteres Geschoss die Grasnarbe neben ihr aufriss. »Lasst die Köpfe unten!«, befahl der Ältere der beiden Ritter, ging in die Knie und legte die eigene Armbrust an, um die Angreifer seinerseits unter Beschuss zu nehmen. Während er noch damit beschäftigt war, die Winde zu bedienen, streifte ihn ein feindlicher Bolzen am Oberarm, sodass ihm um ein Haar die Waffe entglitten wäre. Sein dunkelgrünes Surkot klaffte auf und gab den Blick frei auf eine stark blutende Wunde, die er jedoch, ohne mit der Wimper zu zucken, ignorierte. Mit geübten Bewegungen hob er die Waffe an die Schulter und schoss dem vordersten Angreifer in die Brust.


    »Es sind Franzosen«, zischte sein Kamerad, der ebenfalls hinter einem der dicken Baumstämme Deckung gesucht und soeben einen weiteren blau-gelb Gekleideten zu Fall gebracht hatte. »Wie viele?«, flüsterte Catherine aufgeregt und schob vorsichtig den Kopf über die Barriere aus struppigem Gras, das ihr die Sicht nahm. »Unten bleiben, verdammt!«, fluchte der Ältere, versetzte ihr einen unsanften Stoß und zog das Schwert, um auf die verbleibenden drei Angreifer loszustürmen. Es muss ein Spähtrupp sein!, dachte Catherine. Denn den Informationen zufolge, die man ihnen bei ihrer Landung in Frankreich gegeben hatte, war dieser Teil der Normandie unter englischer Kontrolle. »Ich habe Angst«, wimmerte Aliénor und klammerte sich schutzsuchend an ihren Bruder. »Das brauchst du nicht«, beruhigte Catherine das Mädchen, schlang die Arme um die beiden Kinder und lauschte mit hämmerndem Herzen den Geräuschen des Kampfes. Hoffentlich hatte sie recht mit diesem Versprechen! Nach scheinbar endlosen Minuten des Bangens tauchte schließlich das Gesicht des älteren Ritters über ihnen auf und blickte grimmig auf sie hinab. »Kommt, schnell«, drängte er. »Wir sollten hier nicht länger als nötig bleiben!« Da sie ihre Reittiere in England zurückgelassen hatten und bisher noch keine neuen hatten erstehen können, nahm Catherine ihre Tochter auf den Arm, griff nach Williams Hand und zog den Knaben hinter sich her. »Ihr braucht einen Arzt«, stellte sie atemlos fest, als sie zu dem Ritter aufgeschlossen hatte. Doch dieser winkte verächtlich ab, nahm ihr den Jungen ab und eilte weiter den schmalen Weg entlang. Im nächsten Dorf würden sie versuchen, wenigstens einen Esel oder ein Maultier für die Kinder zu erwerben. Aber so, wie die Dinge standen, schien man auch mit Silbermünzen nicht mehr alles kaufen zu können.

  


  
    London, September 1195


    


    Im Gegensatz zu dem milden Spätsommerklima auf dem Festland schüttete es in London wie aus Kübeln. Während der peitschende Regen ihn bis auf die Haut durchnässte, trabte Guillaume of Huntingdon innerlich kochend die verschlungenen Gässchen der englischen Hauptstadt entlang, bis er zu der Adresse gelangte, die ihm einer seiner Spione am Ludgate zugeflüstert hatte. Nachdem er seine Schwägerin in Portsmouth um knapp einen Tag verfehlt hatte, war er nach einer durchzechten Nacht, in der er seine Wut an einer der Hafenhuren ausgelassen hatte, in einen Gasthof getorkelt, um seinen Rausch auszuschlafen. Am nächsten Morgen hatte er mürrisch den Wirt bezahlt und war nach London aufgebrochen. Da zu erwarten war, dass Catherine ihren Gemahl unbeschadet erreichen würde, war er von nun an gezwungen, in der riesigen Stadt unterzutauchen. Kurz vor seinem Aufbruch hatte er einem Boten eine kurze Nachricht an John Lackland anvertraut, um diesen davon in Kenntnis zu setzen. Nachdem es ihm bei seinem letzten Aufenthalt in London bereits gelungen war, einige der Bischöfe auf Lacklands Seite zu ziehen, würde es ihm nicht schwerfallen, einen Patron zu finden, der ihm Unterschlupf gewährte. Wenn die Angelegenheit mit FitzOsbern erst einmal im Rollen war, würde sich seine Lage ohnehin radikal verbessern. Denn als Vertrauter des Prinzen durfte er auf eine einträgliche Stellung in der neuen Regierung Englands hoffen.


    Frierend saß der junge Mann vor den verriegelten Türen einer im Dunkeln liegenden Taverne ab, klopfte dreimal an das Hoftor und wartete. Nach einigen zermürbenden Augenblicken der Stille quietschte irgendwo im Inneren ein Scharnier und keine zwei Minuten später öffnete sich ein kaum handbreiter Spalt. Eine zahnlose Alte, die er aus FitzOsberns Haus kannte, lugte misstrauisch in das von einer schwachen Pechfackel erzeugte Zwielicht. »Ach, Ihr seid es«, krächzte sie mit einem Unterton in der Stimme, der Guillaume wünschen ließ, freie Hand mit ihr zu haben. »Tretet ein.« Quälend langsam schob sie den linken Flügel ein wenig weiter auf, sodass der Junker sein Reittier hindurchführen konnte, nahm ihm den Zügel ab und wies auf eine schmale Treppe, die in ein Kellergewölbe führte. »Sie haben bereits begonnen.« Mit diesen Worten verschwand sie in Richtung Stall und überließ Guillaume, der hastig über den schlammigen Hof eilte, sich selbst. Je zwei Stufen auf einmal nehmend, hastete er in den gähnenden Schlund, an dessen Ende ihn eine Wache aufhielt: »Die Losung!«, blaffte der Riese ihn an und hob eine bedrohlich blitzende Klinge. »Lackland«, erwiderte Guillaume gereizt, trat an ihm vorbei in den überfüllten Raum und schüttelte den Regen aus dem Umhang.


    »Wenn wir etwas ändern wollen, brauchen wir Waffen«, ertönte FitzOsberns tiefe Stimme von einer leicht erhöhten Plattform am Kopfende des riesigen Raumes, in dem sich etwa fünfhundert zerlumpte, übel riechende Gesellen drängten. Eine hohe Gewölbedecke überspannte den nach Feuchtigkeit und Schimmel riechenden Kellerraum, der von mehreren stark rußenden Fackeln erhellt wurde. Ein Husten unterdrückend presste Guillaume angewidert ein seidenes Tüchlein vor Nase und Mund, um sich vor dem auf ihn einstürmenden Gestank zu schützen. Glitzernd rannen dünne Bächlein zwischen den Steinquadern zu Boden, wo sie in dem halb verfaulten Bodenstroh versickerten, das unter den Füßen des jungen Mannes raschelte. »Wie wollt ihr die befestigten Häuser der Reichen aufbrechen, wenn ihr mit Heugabeln und Knüppeln kämpft?«, entflammte der begabte Redner auf dem Podium soeben den Zorn der Anwesenden. »Sie laden ihre Schulden auf unsere Schultern, doch irgendwann läuft jedes Fass über!« Zustimmende Rufe ließen ihn die Hände heben, um für Ruhe zu sorgen. »Aber noch müssen wir im Untergrund bleiben, Freunde, denn wir sind noch lange nicht genug Streiter für die Gerechtigkeit.« Mit dem rechten Zeigefinger zerschnitt er die stickige Luft vor sich, um die Wichtigkeit der folgenden Worte zu unterstreichen. »Geht und rekrutiert jeden, der sich unserer Sache anschließen will.« Er machte eine wirkungsvolle Pause, in der er die erhitzten Gesichter der Einzelnen nacheinander abtastete, bevor er mit bebendem Pathos in der Stimme hinzufügte: »Geht mit Gottes Segen!« Obwohl die Versammelten wussten, dass FitzOsbern keinesfalls ein Priester war, senkten viele von ihnen dankbar die Köpfe, bevor sie leise tuschelnd das Gewölbe verließen, um ihre Mission zu erfüllen. Guillaume blieb zurück und musterte die Davoneilenden. Kaum hatte sich der Keller gelehrt, als FitzOsbern auf den jungen Huntingdon zutrat und freudestrahlend verkündete. »Es sind schon über 4 000! Gebt mir noch ein paar Monate und die halbe Stadt gehört uns.«

  


  
    Die Normandie, Rouen, September 1195


    


    »Mein Gott«, hauchte Jeanne, die Aliénor von Aquitanien mit totenbleicher Miene anstarrte. »Das kann nicht sein Ernst sein!« Aber die alte Dame, in deren Händen die Botschaft Papst Colestins leicht zitterte, nickte stumm. »Wer hätte ahnen können, dass dein Gemahl sich ebenfalls an den Papst wendet«, murmelte sie und verfluchte Richard erneut, dass dieser mit der Bittschrift so lange gewartet hatte. Wenn er sie direkt nach der Ankunft der Damen im Palast in Rouen versandt hätte, dann wäre er Arnauld und Philipp zuvorgekommen! »Ich …«, stammelte die junge Frau und stützte sich an einem der Kirschbäume im Garten der Festung ab, um nicht ins Straucheln zu geraten. Die Blätter zeigten bereits erste Anzeichen des nahenden Herbstes. Doch die goldene Sonne, die nur von einem dünnen Schleier aus Zirruswolken getrübt wurde, hatte noch erstaunlich viel Kraft. »Setzt Euch erst einmal«, schlug Berengaria von Navarra vor. Sie hatte sich den beiden Frauen – ihren beinahe einjährigen Sohn auf dem Arm – angeschlossen, und zwang Jeanne nun mit sanfter Gewalt auf eine der Bänke. »Es klingt schlimmer, als es ist«, setzte sie hinzu, küsste die Nase ihres Sprösslings und drückte ihn Jeanne in die Hände, um sie auf andere Gedanken zu bringen.


    »Wenn du, wie du sagst, noch Jungfrau bist«, stellte Aliénor fest und ließ sich neben ihrer Großnichte nieder, »dann hast du nichts zu befürchten.« »Aber diese Schande«, flüsterte Jeanne und vergrub das Gesicht im Haar des schlummernden Kindes, das sie mechanisch in den Armen wiegte. Während sie den tröstenden Duft einsog, schloss sie die Augen und versuchte erfolglos, die Tränen zurückzuhalten. »Ach was«, wiegelte die Königinmutter ab und machte eine wegwerfende Geste. »Es sind doch Nonnen.« Jeanne stöhnte leise, hob den feuchten Blick und stieß gepresst hervor: »Noch niemals hat mich jemand dort berührt.« Ihre blasse Haut überzog sich mit flammender Röte, als sie beschämt einen Punkt auf dem perfekt gestutzten Rasen fixierte. Krampfhaft umschlossen ihre Finger den Stoff ihres Obergewandes, das mit einem leisen Rascheln gegen die grobe Behandlung protestierte. »Es wird schneller vorüber sein, als Ihr denkt«, warf Berengaria ein und zog sich fröstelnd den dünnen Mantel um die Schultern. »Seht es als neuen Anfang.« Sie lächelte ermunternd und legte die Hand auf Jeannes Rücken. »Danach seid Ihr frei und könnt Euch den Gemahl wählen, den Ihr wollt.« Jeanne schüttelte heftig den Kopf. »Nie wieder werde ich einen Mann in meine Nähe lassen!« Sie rümpfte die Nase. »Sie sind widerlich!« Berengaria lachte. »Das sagt Ihr heute, aber wartet ab, bis Euch der Richtige begegnet.« Um ihren Mund spielte ein wissendes Lächeln. »Das wird niemals passieren«, versetzte Jeanne trotzig und stieß heftig die Luft aus den Lungen.


    »Sei nicht so dumm, Kind«, schalt Aliénor von Aquitanien, während sie mit der Linken die Augen gegen die tief stehende Sonne beschirmte. »Die Macht einer Frau liegt in den Händen ihrer Söhne«, belehrte sie ihre Großnichte nüchtern. »Wie willst du jemals Einfluss gewinnen, wenn du keinen Mann hast, dem du einen Erben schenken kannst?« Da Jeanne auf diese Frage keine Antwort wusste, senkte sie erneut den Kopf und wünschte sich an einen anderen Ort. Auch wenn die Argumente ihrer beiden Begleiterinnen vernünftig klangen, graute ihr vor der Prüfung, die sie über sich ergehen lassen musste. Wie froh war sie gewesen, als Arnauld betrunken in ihren Armen eingeschlafen war und das von ihrer Mutter beschriebene Eheritual auf unbestimmte Zeit verschoben worden war! Es war nicht so, dass sie ihren Körper nicht schon früh selbst erkundet hätte. Aber die Vorstellung, dass ein anderer ihre tiefsten Geheimnisse erforschte, bereitete ihr Übelkeit. Und selbst wenn die Nonnen ihre Unschuld bezeugten, war sie sich keineswegs darüber im Klaren, wie ihr Leben danach weiterverlaufen würde. Sie erhob sich mit einem schweren Seufzer, gab Berengaria ihren erwachenden Sohn zurück und verabschiedete sich mit einem Knicks von ihrer Großtante. »Ich werde noch ein wenig zum Fluss hinabgehen, wenn Ihr nichts dagegen habt«, verkündete sie. Als Aliénor ihr mit einem Nicken zu verstehen gegeben hatte, dass sie sich entfernen konnte, wanderte sie trübselig zum dicht bewachsenen Ufer des kleinen Flüsschens, das den nördlichen Teil des Gartens plätschernd durchschnitt. Dort unter dem dichten Laub, geschützt vor den Blicken der Palastbewohner, ließ sie sich auf einen Baumstumpf fallen und sah blicklos in die glitzernden Fluten.


    ****


    Keine sechsunddreißig Stunden später – nachdem die gefürchtete Prozedur hinter ihr lag – kehrte Jeanne zu dem abgeschiedenen Ort am Ufer des Flusses zurück, um sich schluchzend ins Gras zu werfen und das Gesicht in den Armen zu vergraben. Der Himmel begann soeben, sich rot zu färben, und der Gesang einer Nachtigall scholl von den Baumwipfeln durch den Garten. Um sie herum zirpten Grillen um die Wette, und eine Handvoll Grashüpfer suchte erschrocken das Weite, als die junge Frau sie von ihren Halmen vertrieb. Die Gerüche des Spätsommers stachen ihr in die Nase, halb erstickt holte sie Luft und wischte sich mit dem Ärmel ihres Bliauds die Augen. Wie töricht es gewesen war, sich für die Prüfung herauszuputzen!, dachte sie verbittert, während immer noch Tränen der Demütigung und des Zorns ihre erhitzten Wangen hinabrannen. Ohne die aufwändige Frisur und das fein gewobene Gewand eines Blickes zu würdigen, hatte die Äbtissin des kleinen Klosters ihr befohlen, sich auszuziehen; hatte die Hände in Rosenwasser gebadet und sie mit sachlicher Stimme gebeten, auf einem merkwürdig geformten Stuhl Platz zu nehmen. Den Rest hatte Jeanne sich geschworen, würde sie so schnell wie möglich vergessen. Wenigstens hatte der Papst jetzt keinen Grund mehr, Richard Löwenherz die Annullierung der Ehe zu verweigern! Wütend trocknete sie die langsam versiegenden Tränen und starrte auf einen Käfer hinab, der eine riesige Dungkugel vor sich herschob.


    »Du hast es gut«, murmelte sie, stützte den Kopf in die Hände und beobachtete, wie das Insekt in einem winzigen Erdloch verschwand. »Wenn du ein Mensch wärst, wüsstest du gar nicht wohin mit all dem Mist!« Missmutig riss sie einen Grashalm aus und spaltete ihn in der Mitte. Sie wollte gerade nach einem ganzen Büschel greifen, als sie ein Lachen und das Plätschern von Wasser vernahm. Erschrocken legte sie den Kopf zur Seite und versuchte auszumachen, woher das Gelächter kam. Auf keinen Fall wollte sie, dass jemand sie entdeckte! Bevor sie sich entscheiden konnte, wo sie sich verstecken sollte, tauchten jedoch zwei nasse Schöpfe in dem kleinen Wasserlauf auf, die sich schnell ihrem Versteck näherten. »Los doch«, rief der vordere der beiden Schwimmer. »Nur noch ein paar Züge!« Mit diesen Worten verschwand sein rotblonder Schopf im Wasser, während seine Hände die seichten Fluten teilten. Als der Bursche einen flachen Stein in der Mitte des Flüsschens erreicht hatte, zog er sich daran hoch, wischte mit der Rechten die nassen Strähnen aus den Augen und hob triumphierend die Arme. »Irgendwann kriege ich dich«, prustete der zweite Schwimmer, der sich schwer atmend aus dem Wasser stemmte und neben dem anderen zusammensackte. »Es war kaum mehr als eine Manneslänge!« Der blonde Knabe lachte und klopfte dem Schwarzhaarigen, dessen Brustkorb sich heftig hob und senkte, anerkennend auf die Schulter. »Das war und ist das Einzige, was ich schon immer besser konnte als du, Roland«, frohlockte er. »Aber du kannst aufhören, so zu tun, als ob du schwächer wärst«, fügte er breit grinsend hinzu. »Ich habe dich schon längst durchschaut!« Mit einem übermütigen Ausdruck auf dem Gesicht kam der dunkelhaarige Bursche federnd auf die Beine und versetzte seinem Begleiter einen spielerischen Stoß. Dann sprang er dem in den Fluss Gefallenen mit einem eleganten Kopfsprung hinterher. »Na, dann zurück!«


    Fasziniert von der Eleganz und Geschmeidigkeit, mit der die nur mit einer Brouche bekleideten jungen Männer der Strömung trotzten, folgte Jeannes Blick dem heiteren Treiben, bis die tief hängenden Zweige einer Weide ihr die Sicht abschnitten. Besonders der dunkelhaarige Knabe, den sie als Richard Löwenherz’ Knappen wiedererkannte, fesselte ihre Aufmerksamkeit. Er war ihr schon vorher aufgefallen, wenn er an der Seite des Königs ritt oder dessen Waffen trug – aber sie hatte immer schnell den Blick abgewendet, da sie fürchtete, die Aufmerksamkeit seines Herrn auf sich zu ziehen. Und dennoch war auch bei diesen Gelegenheiten ihre Neugier oft größer gewesen als ihre Vernunft und sie hatte ihm mehr als nur einmal hinterhergeschielt. Wie anders als Arnauld er war! Im Gegensatz zu dem fetten, faltigen Bauch ihres Gemahls glänzte die schlanke Vorderseite des jungen Kämpfers im letzten Licht der Abendsonne, und die sehnigen Muskeln spannten sich bei jeder seiner kraftvollen Bewegungen. Sie verspürte ein merkwürdiges Ziehen in ihrem Unterleib, das sie jedoch sofort an die unangenehmen Augenblicke im Innern der düsteren Klosteranlage erinnerte. Mit einem Seufzen erhob sie sich, wischte Schmutz und Staub aus ihren Röcken und machte sich auf den Rückweg zum Hauptgebäude. Vielleicht würde sie ihn noch einmal sehen – bevor er zusammen mit dem König wieder aufbrach. Soviel sie wusste, waren die Männer vor einigen Tagen in Rouen angekommen, um sich nach einem kurzen Zwischenstopp auf den Weg nach Vaudreuil zu machen. Mit gesenktem Kopf trottete sie über den Rasen und kniff unwillig die Augen zusammen, als die eben beobachtete Szene sich zurück in ihren Verstand drängte. Warum um alles in der Welt prickelte ihr ganzer Körper? Und warum machte der Bursche überhaupt einen solchen Eindruck auf sie? Ärgerlich über sich selbst wischte sie die Bilder beiseite, aber das lachende Gesicht des jungen Mannes hatte sich bereits unauslöschlich in ihr Bewusstsein eingegraben. Während ein Teil von ihr versuchte, dagegen anzukämpfen, erging sich ein anderer Teil von ihr in Gedanken, die ihre Wangen zum Glühen brachten. Wie es wohl sein mochte, ihn zu berühren?, fragte sie sich, und das Glühen breitete sich weiter aus. Als sie sich einer Schar Dienstmägde näherte, griff sie dankbar nach dem Strohhalm der Ablenkung und schloss sich den Mädchen an – fest entschlossen, das Gefühl zu ignorieren, das ihr mehr Angst machte, als Arnauld es je getan hatte.

  


  
    Gisors, September 1195


    Zwei Tagesritte weiter östlich kämpfte der französische König nur mit äußerster Mühe gegen einen Heiterkeitsanfall an. Seine Mundwinkel zuckten merklich, als er von einem der Fenster zurücktrat. »Wie meint Ihr das, Ihr könnt Euch nicht erinnern?«, fragte er nur halbherzig beherrscht, während er den Grafen de Touraine ungläubig anstarrte. Die Septembersonne malte kleine Rechtecke auf den kalten Steinboden, die von dem Schatten des Königs verschluckt wurden. Vor den Mauern der Festung Gisors veranstalteten Bogen- und Armbrustschützen einen Wettkampf, den die Söhne und Töchter der Dorfbewohner mit Spannung verfolgten. Nur mühsam hatte sich der französische König von der Zurschaustellung der Kampfkunst seiner Männer losgerissen, um seinen General mit hochgezogenen Brauen zu mustern. »Ihr werdet doch wohl wissen, ob Ihr sie gevögelt habt oder nicht!« Sein Kinn bebte leicht, als er sich das Lachen verkniff, das aus ihm herausplatzen wollte. Der beleibte Arnauld de Touraine hatte den Blick gesenkt und nestelte verlegen an dem Gürtel, der sein Surkot davon abhielt, über dem ansehnlichen Bauch aufzuklaffen. Seine gelben Zähne bearbeiteten fieberhaft die ohnehin bereits geschwollene Unterlippe. »Ich war betrunken«, gestand er kleinlaut. »Alles, was ich noch weiß, ist, dass ich am Morgen neben ihr aufgewacht bin.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Aber ob etwas zwischen uns war oder nicht, daran kann ich mich nicht erinnern.« Das war zu viel für den französischen König. Mit einem Prusten schlug er dem entmachteten Grafen auf den Rücken und platzte heraus: »Ihr seid ein Weinfass, Arnauld!« Den verletzten Blick des anderen ignorierend, setzte er hinzu: »Ein begnadeter General, aber ein Weinfass!« Brüllend vor Lachen wandte er seinem Vasall den Rücken und verschwand durch die Tür.

  


  
    Die Normandie, Rouen, Ende September 1195


    Eine bleiche Sonne hing über der nordfranzösischen Hafenstadt Rouen, durch deren Straßen und Gassen ein unangenehm schneidender Wind pfiff. Von der offenen See geflohen, umtanzten Möwen die Masten der im Hafen vor Anker liegenden Handels- und Kriegsschiffe, welche die Normandie mit Nahrungsmitteln und frischen Truppenverbänden aus England versorgten. Während in der Stadt selbst die Besucher und Einwohner emsig ihren Geschäften nachgingen, wirkte das festungsähnliche Steinhaus, in dem John Lackland für gewöhnlich Hof hielt, verwaist und abweisend. Lediglich die gelegentlich aufblitzenden Helme der Wachsoldaten verrieten, dass hinter den schiefergrauen Steinquadern Leben herrschte. Hätte nicht das rot-gelbe Banner des englischen Königs dessen Anwesenheit verkündet, hätte manch Ansässiger nicht einmal den Blick zu dem Bollwerk gehoben. Aufgrund der immer kühler werdenden Nächte und des zunehmenden Gestankes nach totem Fisch waren die Fenster bereits mit schweren Läden verschlossen, was den verlassenen Eindruck verstärkte.


    »Harold!« Catherines Stimme erstarb, als sie sich im zweiten Stock des Palastes in die Arme ihres Gemahls warf und hemmungslos anfing, zu weinen. Vor Erschöpfung zitterte sie wie Espenlaub und hätte ihr Gemahl sie nicht an sich gezogen, dann wäre sie vor Schwäche, Erleichterung und Freude zu Boden gesunken. Verdattert drückte Harold sie an sich und wartete, bis sich die Schleusen wieder schlossen. Dann schob er sie auf eine dick gepolsterte Sitztruhe zu und ließ sich neben ihr nieder. Leise Liebkosungen murmelnd küsste er ihre Stirn, strich mit der Rechten zärtlich über ihre tränennasse Wange und hob vorsichtig ihr Kinn. In den vom Weinen geröteten Augen lag ein Ausdruck, den er nicht zu deuten vermochte. Als sich eine Träne löste und an ihrer Nase vorbei ihr Kinn hinabrann, brach es ihm beinahe das Herz. Was um alles in der Welt mochte sie dazu bewogen haben, ihm auf das von den Kriegswirren gebeutelte Festland zu folgen? Durch Zufall hatte die kleine Gruppe, die sich bereits auf dem Weg in das weiter südwestlich gelegene Lisieux befunden hatte, davon erfahren, dass Löwenherz in Rouen weilte und augenblicklich den Kurs geändert.


    »Mein Gott, Catherine«, flüsterte er. Noch immer konnte er es nicht fassen, dass es wirklich seine Gemahlin war, die vor wenigen Minuten von einem Knappen zu ihm geführt worden war. »Was ist geschehen?« Eine eilig herbeigerufene Magd hatte die vor Hunger und Durst brüllenden Zwillinge in die Küche gebracht, um sie mit warmer Milch und gesüßtem Haferbrei zu füttern, und so waren die beiden Eheleute allein in der Kammer. »Guillaume«, presste Catherine zwischen erneuten Weinkrämpfen hervor. Und erst als Harold ihr nach über zehn Minuten die nassen Strähnen aus dem verschwollenen Gesicht strich, erlangte sie die Fassung wieder und berichtete in abgehackten Sätzen, was in England vorgefallen war. »Dieser Hundsfott!«, knurrte Harold und ballte die Fäuste, während sein Brustkorb sich heftig hob und senkte. »Dafür werde ich ihn eigenhändig töten!« In seinen Augen glomm Hass, als er sich ausmalte, welche Qualen er seinem Bruder zufügen würde. »Also ist es wahr, dass er auch Vater in den Tod getrieben hat«, murmelte er, presste die Kiefer aufeinander und starrte einige Minuten lang an Catherine vorbei in den kleinen Garten des Stadthauses. Doch als er die kalte Hand seiner Gemahlin auf der seinen spürte, kehrte sein Blick zu ihr zurück. Die bedingungslose Liebe, die er in diesem Moment für sie empfand, schnürte ihm beinahe die Luft ab. Kälte kroch in sein Herz, als ihm klar wurde, dass er sie durch sein eigenes Verschulden hätte verlieren können. Ein überwältigendes Schuldgefühl gesellte sich zu seiner Furcht.


    »Wie konnte ich dir nur so unrecht tun?«, presste er erstickt hervor und drückte einen trockenen Kuss auf die Knöchel ihrer Hand, die ein weißes Tüchlein knetete. »All die Zeit hast du versucht, unsere Kinder vor dem Ungeheuer zu bewahren, das ich dir ins Haus geschickt habe, und ich Narr …« Seine Stimme erstarb. »Was?«, fragte Catherine, die sich inzwischen ein wenig gefangen hatte. »Was, Harold?« Mit gerunzelter Stirn ließ sie den Blick über die schuldbewusste Miene ihres Gatten wandern. »Ich hatte befürchtet, du hättest dir einen Liebhaber genommen«, gestand er kleinlaut. »Als keine Briefe mehr kamen.« Er senkte den Blick, und einen Augenblick lang schwiegen sie beide. Dann legte Catherine sanft die Hand auf den blonden Schopf und zwang ihn mit leichtem Druck, ihr in die Augen zu blicken. »Das würde ich niemals übers Herz bringen«, flüsterte sie. Ein weiteres Mal füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Ich liebe dich so sehr, Harold of Leicester«, hauchte sie, »dass ich für dich durch die Hölle gehen würde.« Ihre Lippen bebten. »Das solltest du eigentlich wissen.« Er schluckte schwer. Aber als sie ihm einen Kuss auf den Mund drückte, presste er sie so heftig an sich, dass sie sich schließlich keuchend von ihm befreite. »Sachte«, protestierte sie mit einem sanften Lächeln, ließ sich jedoch sofort wieder von seinen Lippen mundtot machen. Während sie sich in dem Kuss verloren, schien all die Unbill der vergangenen Wochen zur Unbedeutsamkeit zu verblassen.


    ****


    »Was soll das heißen?«, brauste eine halbe Meile weiter stadteinwärts ein vor Zorn bleicher Richard Löwenherz auf und stach dem Erzbischof Walter von Rouen mit dem Zeigefinger in die dunkelgrün gewandete Brust. Am Vortag hatte Löwenherz den Kirchenmann von seinen Bauplänen in Kenntnis gesetzt. Daraufhin hatte der Geistliche den König zu einem hochoffiziellen Treffen in seinen Bischofspalast geladen, wo die Angelegenheit nun diskutiert werden sollte. Der Schatten der angrenzenden Basilika verdunkelte den überladenen Raum, in den sich die Männer nach einem üppigen Bankett zurückgezogen hatten. Eine Heerschar von Bediensteten huschte von einem hohen Besucher zum nächsten, um die scheinbar bodenlosen Kelche der Gäste mit schwerem, ölig funkelnden Rhône-Wein zu füllen. Währenddessen lud sich die überheizte Luft langsam, aber sicher mit knisternder Spannung auf. Nur mühsam gelang es Walter von Rouen, die Maske der Höflichkeit zu wahren. Aber in seinen Augen zeichnete sich deutlich das Missfallen ab, das er dem Vorhaben des englischen Königs entgegenbrachte. Das kinnlange, dunkelblonde Haar schwang leicht hin und her, als er den Kopf schüttelte und das rundwangige Gesicht zu Richard Löwenherz hob.


    »Ich biete Euch zehnmal so viel, wie der verdammte Felsen wert ist!«, spuckte der englische König aus und tat einen weiteren Schritt auf den Bischof zu, sodass dieser sich leicht zurückbeugen musste, um nicht mit der Nase an die Brust des erzürnten Löwen zu stoßen. Mit einem halb resignierten, halb aufgebrachten Seufzer hob der wenig beeindruckte Kirchenmann, dem das von Richard Löwenherz begehrte Les Andelys gehörte, die Hände und versetzte kühl: »Ich kann Euch nicht so einfach den Besitz der Heiligen Mutter Kirche verkaufen.« Als der englische König rot anlief, wandte er hastig den Blick ab und ließ ihn über dessen Begleiter schweifen. Diese waren – einer Mischung aus Bescheidenheit und Vorsicht folgend – in den Hintergrund des Raumes zurückgewichen. Neben dem Halbbruder und Knappen des Königs, der mit gesenktem Kopf nahe der Feuerstelle seine Stiefelspitzen betrachtete, waren Prinz John und ein junger Zisterziensermönch, der als Chronist zu fungieren schien, anwesend – zudem die Earls of Pembroke, Devon und Cornwall und eine Handvoll weniger bedeutender Adeliger, deren einzige Funktion darin zu bestehen schien, das Gefolge des Engländers aufzublähen. Ungerührt lauschte der Bischof auf den sich immer mehr beschleunigenden Atem des Königs, ehe er schließlich scheinbar bedauernd hinzufügte: »Und selbst wenn es so einfach möglich wäre, müsste ich erst meinen Schatzmeister ausrechnen lassen, wie viele Zolleinkünfte uns dadurch verloren gingen.«


    Walter von Rouen verbarg das Lächeln, das sich auf seinen plumpen Zügen ausbreitete, hinter vorgehaltener Hand und trat einen Schritt von Richard Löwenherz zurück. Er zuckte gespielt ergeben die Schultern. »Aber seid versichert: Ich werde darüber nachdenken.« Einige Augenblicke lang hätte man in dem riesigen Raum eine Nadel fallen hören können. Hätte nicht das Knistern des Buchenfeuers die Stille hie und da unterbrochen, wäre sie so erstickend gewesen wie ein zu langer Aufenthalt unter Wasser. Nach einer scheinbaren Ewigkeit, in der Löwenherz den Bischof unbeweglich anstarrte, stieß er schließlich ein abfälliges Schnauben aus. Dann schleuderte er den Umhang über die Schulter und wandte der Versammlung wortlos den Rücken, um auf den Ausgang zuzustürmen. Im Vorbeieilen gab er Roland mit einem knappen Wink zu verstehen, dass er ihm folgen sollte, und eilte den langen Korridor entlang auf die breite Treppe zu, die ins Erdgeschoss des Palastes führte. Unten angekommen, pflügte er mit ausladenden Schritten durch die sich dort drängende Meute an Bittstellern, bahnte sich rüde einen Weg durch die bunte Menge vor der Tür und steuerte auf die Stallungen zu. »Sattel die Pferde«, bellte er Roland an, während er selbst in Richtung der äußeren Befestigung verschwand. »Wir brechen bei Sonnenaufgang nach Vaudreuil auf!«

  


  
    Frankreich, Issoudun im Berry, November 1195


    Immer mehr blutige und verstümmelte Soldaten verschwanden unter den Hufen von Rolands Apfelschimmelwallach, während sein Reiter links und rechts Breschen in die französischen Linien hieb. Philipp war erneut vertragsbrüchig geworden. An dem Tag, an dem die mit Alys’ Verheiratung erkaufte Waffenruhe endgültig festgeschrieben werden sollte, hatte der französische König einen Sturmangriff auf die nördliche Hafenstadt Dieppe unternommen und Richard Löwenherz durch diesen Affront dazu veranlasst, von Vaudreuil aus in den Norden zu stürmen. Dort hatte er die sechshundert siegreichen französischen Ritter auf ihrem Heimweg durch die südlich der Stadt Dieppe gelegenen Wälder mit seinen walisischen Veteranen niedergemacht. Daraufhin war der englische König mit einer kleinen Auswahl seiner besten Kämpfer in Gewaltmärschen in den Süden geprescht, wohin Philipp die Fronten geschickt verschoben hatte, um das von den Franzosen bedrängte Issoudun zu befreien. Obschon die Stadt selbst nach nur kurzer Belagerung durch die Franzosen gefallen war, hielten die englischen Verteidiger der Burg den Angriffen immer noch stand. Und trotz der verbissenen Versuche der Franzosen, die englische Verstärkung aufzuhalten, rückte der weiße Bergfried immer näher in Rolands Blickfeld.


    »Haltet euch weiter links!«, brüllte Richard Löwenherz den hinter ihm Reitenden über die Schulter zu. »Dorthin!« Etwa einhundert Schritte vor ihnen verengte sich die schmale Hauptstraße zu einem Pfad, der zu den mächtigen Toren der Festung hinaufführte, von deren Zinnen die englischen Verteidiger einen dichten Pfeilhagel auf die Feinde niederprasseln ließen. Es war Roland ein Rätsel, wie die Schützen es bewerkstelligten, dass die tödlichen Geschosse ausschließlich die blau-gelb gekleideten Franzosen fällten. Doch bevor er weiter darüber nachgrübeln konnte, bohrte sich eine Schwertspitze in seinen Unterschenkel und er unterdrückte nur mit Not einen erschrockenen Aufschrei. Flammender Schmerz durchzuckte ihn, und um ein Haar hätte er die Zügel fahren lassen. Aber als sein Angreifer ein zweites Mal ausholte, um erneut auf ihn einzuschlagen, schwang der junge Mann die eigene, blutbesudelte Waffe und durchtrennte den Schwertarm des anderen. Mit einem tierischen Schrei ging der Franzose zu Boden und Roland wandte sich im Sattel um, damit er dem Gegner den Gnadenstoß versetzen konnte. Doch die hinter ihm den Weg hinaufdrängenden Ritter hatten ihn bereits von dem Verblutenden fortgespült, sodass er lediglich einen blonden Schopf aufblitzen sah, als der Gefallene vergeblich versuchte, sich vor den auf ihn niedersausenden Hufen zu schützen. Immer weiter wurde Roland auf die Tore der Ringburg zugedrängt, während er, ohne nachzudenken, auf Arme, Beine, Helme und Pferdeleiber einhieb.


    Dann – urplötzlich – wich das Getöse des Kampfgetümmels einer beinahe unheimlichen Ruhe. Erst als er der freudestrahlenden Männer gewahr wurde, welche die Ankömmlinge jubelnd umtanzten, hob sich der Schleier von seinen Sinnen und das Triumphgeschrei schlug über ihm zusammen. Auf der Zugbrücke kämpften noch einige todesmutige Franzosen um Einlass in die Befestigungsanlage. Doch als die Torflügel der Burg mit einem donnernden Krachen ins Schloss fielen, der scheinbar tonnenschwere Riegel in seine Halterung schoss und die Pechnasen bemannt wurden, ergriffen auch die Tapfersten unter ihnen die Flucht. Wie im Traum glitt der Knabe aus dem Sattel, griff nach Richards Zügel und befolgte Befehle, an die er sich später nicht mehr erinnern konnte. Während er die erschöpften Reittiere versorgte, versuchte er, das dumpfe Pochen in seinem Bein zu ignorieren. Aber nachdem er mit letzter Kraft den silbernen Brust- und Rückenschmuck des Pferdegeschirrs auf die starken, in der Stallmauer verankerten Haken gehievt hatte, brach er kalt schwitzend im Stroh zusammen. Wie lange sie die Burg wohl halten konnten?, dachte er noch, bevor er erschöpft die Augen schloss und in eine bleierne Ohnmacht fiel.


    ****


    »Dieser arrogante Narr!«, frohlockte Philipp von Frankreich eine halbe Meile entfernt schadenfroh und drosch dem schief lächelnden Arnauld de Touraine die behandschuhte Rechte auf den Rücken. »Damit sitzt er in der Falle!« Sein bleiches Gesicht war vor Freude gerötet, und in den dunklen Augen glomm der Funken des Sieges. »Verschärft die Belagerung!«, befahl er ungeduldig, warf den Umhang über die Schultern und eilte zu der Stelle, an der die schweren Belagerungsmaschinen seit Tagen Gesteinsbrocken auf die mächtige Verteidigungsanlage des hoch über Issoudun thronenden Bollwerkes schleuderten. Vom Standpunkt des französischen Königs aus, der peinlich darauf achtete, außerhalb der Reichweite der feindlichen Schützen zu bleiben, wirkte die Festung lächerlich inadäquat. Und je länger er auf die im kräftigen Nordwind flatternden Fahnen der Engländer starrte, desto sicherer war er, dass ihm bald der lang ersehnte Erfolg gegen seinen Widersacher beschieden sein würde. Er rechnete bereits in Gedanken das Lösegeld für die Gefangenen zusammen und malte sich die Demütigung des unverschämten Löwenherz aus – der rein rechtmäßig ein Vasall der französischen Krone war – als ihn ein dumpfes Donnern aus den erfreulichen Überlegungen riss. In einer beeindruckenden Wolke aus Qualm und Staub war soeben einer der Rundtürme der äußeren Befestigungsanlage zusammengebrochen. Und noch bevor sich die Schwaden legten, schwappten Dutzende von Philipps Männern über die entstandene Bresche.


    Mit zusammengekniffenen Augen verfolgte er das hitzige Gefecht einige Minuten lang. Doch als die Belagerten die Oberhand gewannen und die Franzosen erfolgreich über den Berg aus Trümmern zurückdrängten, wandte er sich ärgerlich ab. Als sein Blick auf seinen untersetzten Begleiter fiel, runzelte er die Stirn. »Mein Gott, reißt Euch endlich am Riemen!«, fauchte er den abwesend wirkenden Arnauld an, der mit glanzlosen Augen in die Ferne starrte. Sein ohnehin nicht gerade kriegerischer Körperbau wurde durch die hängenden Schultern und das bis auf die Brust gesunkene Kinn unterstrichen. Nicht zum ersten Mal fragte sich Philipp, wie es dieser Mann zu einem gefeierten Heerführer gebracht hatte. Seit der Flucht seiner Gemahlin und dem Fall seiner Festung in Tours ging ihm der Graf immer öfter mit seinem Gewimmer auf die Nerven. Wenn er sich nicht bald wieder unter Kontrolle brachte, dann würde Philipp sich ernsthaft überlegen müssen, ihn härter anzupacken. »Es gibt dutzendweise junge Dinger, die ihr Leben dafür geben würden, mit Euch vermählt zu sein. Vergesst sie einfach!« Müde schüttelte der Gescholtene den Kopf. »Sie ist so wunderschön.« Seine Stimme erstarb, und der französische König verdrehte entnervt die Augen. »Sobald dieser englische Fuchs gehäutet ist, werden wir eine neue Gemahlin für Euch suchen«, versprach er. »Und diese wird Euch nicht davonlaufen, glaubt mir!«

  


  
    Frankreich, Issoudun im Berry, November 1195


    »Mit eiserner Härte befahl Richard Löwenherz die Folterung der Gefangenen. Unter Schreien und Flehen entlockte er ihnen die Pläne Philipps, der seine Streitmacht wie eine Schlinge um die Festung legte.«


    


    »Kommt schon, der König will Euch einen Brief diktieren.« Bevor Richard of Devizes – der auf den ausdrücklichen Befehl von Richard Löwenherz mit in den Süden gezogen war – die Feder niederlegen konnte, hatte Mercadier die Tür wieder zugeknallt und war in den dunklen Korridor verschwunden. Mit zitternden Händen verbarg der junge Mönch die in Lacklands Auftrag geführte Chronik in einem Lederbeutelchen, griff sich die nötigen Utensilien und eilte dem Söldnerführer hinterher. Wie vom Prinzen gefordert, übertrieb er die dunklen Seiten des englischen Königs, während er dessen Erfolge herunterspielte und als Lacklands Verdienste ausgab. Wenn diese Chronik jemals veröffentlicht würde, dann würde Richard Löwenherz keineswegs als der tollkühne Heißsporn, der er war, in die Geschichte eingehen; sondern als eiskalt kalkulierender Politiker, der sich keinen Deut um Ritterehre und die Regeln des Kampfes scherte. Immer häufiger quälten Devizes deshalb Gewissensbisse. Doch der Groll gegenüber dem einstigen Geliebten war immer noch stärker als sein Rechtsempfinden.


    »Ah, Devizes«, begrüßte Richard ihn mit einem anzüglichen Lächeln auf den Lippen. »Ich habe dich lange nicht mehr gesehen.« Wessen Schuld das wohl ist, ging es dem Zisterzienser durch den Kopf. Aber er würdigte die Anspielung mit keiner Regung und starrte stier auf die Spitze seines Schuhs, der von dem gebeugten Knie halb verdeckt wurde. »Steh auf«, brummte Richard und begann, unruhig vor einem der kleinen Fenster auf und ab zu wandern. »Schreib:


    Kapitulationsbedingungen:


    


    Die bestehenden Machtverhältnisse werden festgeschrieben. Die eroberten Gebiete in der Auvergne und im Berry bleiben in der Hand Richard Plantagenets. Alle englischen Geiseln werden freigelassen, die französischen Gefangenen bleiben in der Obhut des englischen Königs.


    Philipp von Frankreich und seinen Truppen wird freier Abzug garantiert.


    Die Bedingungen werden in einem Friedensvertrag festgeschrieben.«


    


    Verwirrt hob Devizes den Blick. Diktierte Löwenherz, der seit über einer Woche von der französischen Armee umzingelt war, ihm tatsächlich Bedingungen, die Forderungen an Philipp enthielten? Hatte er den Verstand verloren? »Sieh mich nicht so an«, sagte Richard Löwenherz. »Du wirst sehen!« Mit einem Stirnrunzeln trocknete Devizes die Tinte, erhitzte das Wachs und drückte Richards Siegel in die weiche Masse. Was auch immer der König plante, er hatte offensichtlich nicht vor, es mit ihm zu teilen.


    ****


    Während der verdutzte Chronist verfolgte, wie Richard Löwenherz die Nachricht einem Boten aushändigte, nahm ein Stockwerk unter ihm, im sonnendurchfluteten Hof der Festung, der trotz der Kühle des Tages schwitzende Roland Plantagenet allen Mut zusammen, ehe er eine Hand an den Unterschenkel legte und den Atem anhielt. Mit einem kräftigen Ruck riss der kauernde junge Mann die angetrocknete Bandage von der Wunde und starrte auf den hässlichen, etwa zwei Zoll breiten Schnitt an seiner rechten Wade hinab. Dieser war in der vergangenen Woche gut verheilt. Wie es aussah, würde lediglich eine tiefrote Narbe zurückbleiben, die im Lauf der Zeit verblassen und ihn auch noch in vielen Jahren an dieses Abenteuer erinnern würde. Einer glücklichen Fügung war es zu verdanken, dass die Waffe des französischen Ritters weder Sehnen noch Knochen durchtrennt hatte, und dass die Verletzung seit der letzten Behandlung nicht von Fäulnis befallen worden war. Es hätte auch anders ausgehen können, dachte er schaudernd. Zu viele Männer hatte er inzwischen an Wundbrand sterben sehen, sodass sich tief in seinem Innern ein Eiszapfen der Furcht gebildet hatte, als sich ein bläulich verfärbter Ring um die mit Eiter gefüllte Wunde gelegt hatte. Geistesgegenwärtig hatte er noch am selben Abend einen der in der Heilkunde ausgebildeten Mönche aufgesucht, der nicht lange gefackelt und den Schnitt ausgebrannt hatte, um die zähe Flüssigkeit ablaufen zu lassen. Zwar hatte ihm der Schmerz für kurze Zeit die Besinnung geraubt. Doch als er wieder zu sich gekommen war, hatte seinen Unterschenkel ein sauberer weißer Verband geziert, den er auf Befehl des Ordensbruders erst jetzt abnahm.


    »Sieht gut aus«, schreckte ihn eine Stimme in seinem Rücken auf. Als er sich erstaunt umwandte, erblickte er zu seiner Verwunderung den jungen Neffen des Königs, Otto von Braunschweig, der mit seinen breiten Schultern die Sonne verdeckte. Eigentlich war der nur knapp drei Jahre ältere Otto auch Rolands Neffe. Denn seine Mutter, Mathilde Plantagenet, war Rolands Halbschwester. Aber jedes Mal, wenn der Knabe zu dem hünenhaften Krieger aufsah, ertappte er sich dabei, wie er das Erscheinungsbild des Prinzen mit seinem eigenen Äußeren abglich. »Du solltest aber nicht zu leichtsinnig sein«, warnte Otto ernst. »Die Wunde kann sich jederzeit neu entzünden, wenn du nicht achtgibst.« Sprachlos rappelte sich Roland auf die Beine und wollte eine gestammelte Erwiderung hervorpressen. Doch der blonde Welfe hatte sich bereits mit einem freundlichen Nicken verabschiedet, als der Knabe die Sprache wiederfand. Ärgerlich über das Gefühl der Unterlegenheit, das mit einem flammenden Glühen in seine Wangen stieg, knüllte Roland die Bandage zusammen und pfefferte sie in eines der Kohlebecken. Während der seit über einer Woche unentwegt dröhnende Geschosshagel in seinen Ohren hallte, starrte er verdrossen auf den Braunschweiger Wappenlöwen auf Ottos weißem Umhang und nagte an der Unterlippe.


    Sicherlich hatte der Ritter viel Erfolg bei den Frauen! Mit einem unterdrückten Seufzen zog Roland vorsichtig den dünnen Beinling über die verheilte Wunde und klopfte den Staub von seinem linken Knie. Wenn er selbst doch nur einen Bruchteil von Ottos Selbstsicherheit vorzuweisen hätte, dachte er niedergeschlagen. Dann müsste er sich nicht seit dem Aufbruch von Rouen vor zwei Monaten fragen, ob Jeanne de Touraine sein Interesse jemals erwidern würde. Ehe er sich in zermürbendem Selbstzweifel ergehen konnte, brach krachend eine Zinne durch die hölzernen Planken des Wehrganges und schlug dicht neben einem Armbrustschützen auf. Während sich sein Herzschlag mit einem Satz beschleunigte, stülpte Roland den Helm auf den Kopf, zog das Schwert und stürmte zur Schildmauer.

  


  
    Frankreich, der Hof in Poitiers, November 1195


    Der seit Tagen über das Land peitschende Regen trommelte gegen die prächtigen Fenster des Grande Salle der Grafenburg in Poitiers, in die sich die Damen nach dem erneuten Aufbruch der Männer zurückgezogen hatten. Im Unterschied zu der stark umkämpften Handelsmetropole Rouen bot das abseits der Kampfhandlungen gelegene Poitiers die Sicherheit und Kultiviertheit, die Aliénor von Aquitanien so schätzte. Nach einem ausgedehnten Gottesdienst in Notre-Dame-la-Grande hatten die Frauen ein leichtes Mahl aus Brot, Fisch und gegrilltem Fasan zu sich genommen und saßen nun schwatzend und lachend um ein prasselndes Feuer, das die Halle mit wohliger Wärme erfüllte. Ein halbes Dutzend Kinder spielte unter der Aufsicht einer Amme mit Figuren, die viel zu kostbar wirkten für ihre tollpatschigen Hände. Doch das schien niemandem Sorgen zu bereiten. Ein blutjunger Troubadour kniete vor Aliénor von Aquitanien, die den sanften Tönen seiner Laute beinahe andächtig lauschte, und brachte ein Minnelied dar. Einige der älteren Hofdamen ließen mit etwas zu viel Interesse die Blicke über sein hautenges Surkot gleiten. Aber die meisten der Anwesenden ignorierten den Sänger und gaben sich den Verlockungen des Tratsches hin.


    »Wie heißt denn der Glückliche?«, fragte Catherine of Leicester die verträumt in die Flammen starrende Jeanne de Maine – die ihren Mädchennamen wieder angenommen hatte – neckend. Ihr dunkelblondes Haar steckte unter einem leichten Schleier, dessen kräftiges Rot die Ebenmäßigkeit ihrer Haut hervorhob. In den vergangenen Wochen hatten sich die beiden jungen Frauen angefreundet. Und da Catherine nur vier Jahre älter war als Jeanne, war es ihnen leicht gefallen, gemeinsame Interessen und Ansichten zu finden, über die sie sich an den langen Herbstabenden austauschen konnten. Immer wieder hatte die Jüngere der Freundin Löcher in den Bauch gefragt über Angelegenheiten, die das eheliche Schlafgemach betrafen. Wenngleich sie stets heftig beteuerte, dass sie für immer die Nase voll hatte von Männern, ahnte Catherine die Wahrheit, die sich hinter diesen Äußerungen verbarg. »Was meinst du?«, fragte Jeanne mit überrascht aufgerissenen Augen, deren kräftiges Grün den Schein des Feuers widerspiegelte. Catherine schmunzelte, wies auf die Stickerei im Schoß der Freundin und stellte fest: »Seit Tagen hast du nicht einen einzigen Stich getan. Deine Gedanken sind meilenweit entfernt.« Mit einer schuldbewussten Geste nahm Jeanne den Rahmen auf, fuhr mit den Fingerspitzen über die feinen Konturen eines stilisierten Rosses und richtete den Blick auf die Ältere.


    »Vielleicht mache ich einen Fehler«, gestand sie nach kurzem Schweigen. Sie leckte sich die trockenen Lippen und spielte nervös mit einem schmalen Goldreif an ihrer linken Hand, bevor sie leise hinzusetzte: »Manchmal denke ich, es gibt sie vielleicht doch, die wahre Liebe.« Ihr Mund zuckte unsicher, und ihr Blick wanderte zu dem Troubadour, der sich inzwischen erhoben hatte, um seine Belohnung entgegenzunehmen. »Sie wird in so vielen Liedern besungen«, fuhr sie fort, biss sich auf die Unterlippe und seufzte schwer. »Die Königin und du, ihr habt sie gefunden.« Catherine nickte wehmütig, während ihre Gedanken – wie so oft – zu ihrem Gemahl abschweiften. Was sie darum geben würde, Harold an ihrer Seite zu haben! Nach einer wundervollen Nacht in Rouen, in der die furchtbaren Erlebnisse des vergangenen Jahres wie Schuppen von ihr abgefallen waren, hatte sie ihn schweren Herzens ziehen lassen müssen. Sie selbst hatte sich eilig auf den Weg nach Poitiers gemacht, um sich den Damen anzuschließen. »Ja«, erwiderte sie lächelnd und beugte sich vor, um der Freundin das Bein zu tätscheln. »Und glaube mir, auch du wirst sie erkennen, wenn sie dir begegnet.« Jeanne errötete heftig, was Catherine ein neugieriges Stirnrunzeln entlockte. »Du hast sie bereits gefunden?«, fragte sie. Die Antwort darauf war deutlich im Gesicht der Jüngeren zu lesen. »Also, wie heißt er?«, wiederholte Catherine, legte der Freundin die Hand auf den Arm und blickte sie forschend an. Roland, dachte Jeanne und spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Lange Zeit hatte sie versucht, dagegen anzukämpfen, aber der Gedanke an ihn hatte sie nicht mehr losgelassen. Mehr als einmal hatte sie sich bei Tagträumen ertappt, die sie an ihrem Verstand zweifeln ließen. Hatte sie sich nicht hoch und heilig geschworen, nie wieder einen Mann in ihre Nähe zu lassen? Sie lächelte traurig. Wenn er wenigstens in ihrer Nähe wäre! Ihre Hände nestelten nervös an der Stickarbeit in ihrem Schoß, während sie sich fragte, ob sie Catherine ihren Kummer anvertrauen sollte. »Spann mich nicht so auf die Folter«, scherzte diese und lächelte Jeanne ermunternd an. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher«, versprach sie mit einem Augenzwinkern. Schließlich biss Jeanne sich mit einem tiefen Seufzer auf die Unterlippe, beugte sich näher zu der Freundin und wisperte: »Es ist der Knappe des Königs.«

  


  
    London, ein Stadthaus, November 1195


    Messerscharf, wie von der Klinge eines Schwertes zurückgeworfen, durchschnitt ein einzelner Sonnenstrahl die nur von einem dreiarmigen Kerzenleuchter erhellte Düsternis in der winzigen Kammer im ersten Stock des Londoner Stadtpalastes des Bischofs von Salisbury. Im flackernden Schein der Flammen wirkte der über einen wild durcheinandergeworfenen Berg von Pergamentrollen gebeugte Rücken des untersetzten jungen Mannes wie der eines Buckligen. Doch als er mit einem Gähnen ein paar dunkle Strähnen aus der Stirn schob und sich mit einem Rollen der schmerzenden Schultern erhob, um an das Fenster zu treten, spannte sich das dunkelgrüne Surkot und der Eindruck des Alters fiel von ihm ab wie eine Maske. Mit gerunzelten Brauen starrte Guillaume of Huntingdon auf den Hof des bischöflichen Sitzes hinab, wo soeben eine Handvoll Knechte ein riesiges Butterfass in Richtung Küchengebäude rollte. Der mit einer zerfetzten Leinwand überspannte Karren, von dem sie den Behälter gehievt hatten, war erst halb entladen. Und ein Großteil der wöchentlichen Pökelfleisch-, Wein- und Bierlieferung harrte noch darauf, seinen Abdruck auf dem aufgeweichten Boden zu hinterlassen. Breit lief die Spur von der hinteren Achse des Karrens durch einige tiefe Pfützen zur Küche, wo eine dralle Dienstmagd die Männer empfing und mit knappen Gesten in den Raum winkte.


    Mit einem zynischen Lächeln auf den Lippen beobachtete Guillaume, wie die junge Frau die Hände in die ausladenden Hüften stemmte, während sie den Knechten Anweisung gab, wo sie die Lieferung abstellen sollten. Ihr herzförmiges Gesicht wurde umrahmt von einer kleinen Haube, unter der sich pechschwarze Locken hervorkräuselten. Er wusste noch nicht einmal ihren Namen, fuhr es ihm durch den Kopf, als er sie in Gedanken entkleidete und sich ihren zwar üppigen, aber prallen Körper in Erinnerung rief. Seit beinahe vier Wochen war er jetzt bereits Gast im Hause des Bischofs, der – ebenso wie viele seiner Amtskollegen – nach einer Möglichkeit suchte, die andauernden Geldforderungen des englischen Königs zu umgehen. Deshalb hatte er dem Angebot Guillaumes mit regem Interesse gelauscht. »Was Ihr mit FitzOsbern ausheckt, das interessiert mich nicht«, hatte er heuchlerisch bekundet. »Aber sollte es Euch gelingen, ein Schlupfloch in unserem Gesetzeswerk ausfindig zu machen, dann könnt Ihr mit einer fürstlichen Belohnung rechnen.« Als Guillaume sich daraufhin vor dem graubärtigen Kirchenmann verneigt hatte, hatte dieser mit einem Schmunzeln auf den faltigen Zügen hinzugefügt: »Sicherlich schadet es nicht, wenn Löwenherz bewusst wird, dass sein Volk alles andere als glücklich ist über die Zustände in England.« Mit dieser Einschätzung hatte er Guillaume mehr oder weniger zu verstehen gegeben, dass die Kleriker des Landes ihm und Lackland keine Steine in den Weg werfen würden.


    Er brummte zufrieden. Nachdem er mit einem letzten Blick auf die Magd beschlossen hatte, sie auch an diesem Abend in seine Kammer zu befehlen, wandte er sich zurück zu der undankbaren Arbeit, unter der sich die polierte Kirschholzplatte des ausladenden Tisches bog. Hin und her gerissen zwischen Eifer und Resignation – da es ihm bisher noch nicht gelungen war, einen Gesetzestext zu finden, der zugunsten der Kirchenmänner ausgelegt werden konnte – ließ er sich ein weiteres Mal in den Lehnstuhl sinken. Seufzend griff er nach der nächsten Rolle. Die tanzenden Kerzenflammen malten groteske Schatten auf seine weichen Züge. Obwohl das rundliche Kinn und die vollen Lippen ihm ein beinahe kindliches Aussehen verliehen, sorgten die durch das Spiel des Lichts hervorgehobenen Falten um seine Nase dafür, dass der knabenhafte Charme einer beinahe diabolischen Larve wich. Er blinzelte und fuhr mit dem Zeigefinger die dicht beschriebenen Zeilen entlang. Auch wenn er nur zum Schein in die Aufgabe eingewilligt hatte, um neben einem sicheren Unterschlupf den Schutz eines reichen Patrons zu genießen, begann das Studium der Texte ihn allmählich zu fesseln. Ein kleines Häufchen an Schriftstücken zu seiner Linken ließ ihn hoffen, dass er im Namen des zukünftigen Herrschers über die Insel – John Lackland – erwarten konnte, Harolds Güter zu konfiszieren und sich endlich zu seinem Geburtsrecht zu verhelfen. Was er in diesem Falle mit Alan dem Steward und FitzGerald, dem Vertrauten seines Halbbruders, anfangen würde, jagte ihm ein Zittern der Vorfreude durch die Glieder. Mühsam zwang er sich, diese Gedanken zurückzustellen und griff zum ungezählten Mal wahllos in den Stapel staubiger Dokumente. Trotz der Müdigkeit seiner Augen bemühte er sich, die unleserliche Handschrift so genau wie möglich zu entziffern. Er wollte das etwa achtzig Jahre alte Schriftstück gerade wieder von sich schieben, als sein Blick auf einen Passus fiel, der ihn mit einem Schlag hellwach werden ließ:


    »Um die Eigenständigkeit des englischen Klerus zu gewährleisten, erklären hiermit beide Parteien, dass von der Kirche geleisteter Beistand auf dem Festland rein freiwilliger Natur sein soll. Weder ist er vom Monarchen einzuklagen, noch darf dieser mit Repressalien drohen, sollte ihm der Beistand verweigert werden.«


    


    Unterzeichnet war diese Erklärung von Papst Paschalis II. und Henry I. von England, deren schwungvolle Signaturen sich in der Mitte des vergilbten Schriftstückes berührten. Mit einem selbstgefälligen Ausdruck auf dem Gesicht schob Guillaume die Lektüre von sich und erhob sich erneut, um eine der heruntergebrannten Kerzen durch eine neue zu ersetzen. Na also!, frohlockte er innerlich. Diese Entdeckung gab ihm genug Freiraum, um die Aktivitäten FitzOsberns im Auge zu behalten und sich um den reibungslosen Ablauf des geplanten Aufstandes in der übervölkerten Hauptstadt des Landes zu kümmern, während er vorgab, die Interessen der Bischöfe zu verfolgen. Niemand durfte von dem Dokument erfahren! Denn wenn er vorschnell handelte und Herbert Poore, dem Bischof von Salisbury, schon jetzt anvertraute, auf was für ein Kleinod er gestoßen war, dann bestand für den mächtigen Kirchenmann keinerlei Veranlassung mehr, seine schützende Hand über Guillaume zu halten. Wenn er das Pergament hingegen gut genug verbarg und weiterhin vorgab, die Gesetzestexte nach einem Ausweg für den Klerus zu durchforsten, dann würde die kleine Schriftrolle, die er mit einer geschickten Bewegung unter seine Cotte schob, ihm noch gute Dienste leisten. Leise vor sich hin summend zog er den Gürtel, den er gelockert hatte, um besser atmen zu können, fester um sein Surkot. Dann hob er den dunklen Umhang von der Lehne eines unbequem wirkenden Stuhls an der Ostwand des Gemaches und drückte die Klinke, um sich ein wenig Bewegung im Freien zu verschaffen. Der eigentliche Zweck dieses Spaziergangs bestand darin, die feurige Schönheit in der Küche wissen zu lassen, dass er sie nach Einbruch der Dämmerung erwartete. Obwohl es sich um das Haus eines Geistlichen handelte, schien sich nicht einmal der Hausherr selbst um die Einhaltung der Gebote der Kirche zu scheren. Denn auch sein Lager wurde regelmäßig von einer Dame geteilt, die – soweit Guillaume wusste – mit einem uralten Adeligen verehelicht war. Wer sollte sich da um die harmlosen Liebesabenteuer eines Junkers kümmern?, dachte er belustigt, bevor er in den nasskalten Nachmittag hinaustrat.

  


  
    Frankreich, der Hof in Poitiers, Anfang Dezember 1195


    


    »Wartet auf mich!« Mit einem letzten Hochziehen der Nase steckte Jeanne das seidene Tüchlein zurück in den Ärmel, raffte den langen Rockteil ihres Bliauds und schlang den warmen Mantel enger um die Schultern. Während sie noch mit einer Hand an der Schnürung ihrer pelzverbrämten Kapuze nestelte, rutschte sie auf dem knarrenden Sattel hin und her und grub ihrem Fuchs die Fersen in die Flanken. Etwa zwanzig Fuß vor ihr trabten Berengaria von Navarra, Catherine of Leicester und ein halbes Dutzend weiterer Damen durch den in der Nacht gefallenen Schnee, der knirschend unter den Hufen der Reittiere nachgab. Außer dem elfjährigen Wilhelm von Braunschweig und einem der zahllosen Troubadoure, welche den Hof der Herzogin von Aquitanien in Poitiers bevölkerten, begleitete eine Handvoll Ritter die Frauen und flankierte sie mit steinernen Mienen. Als der Blick der jungen Frau auf den schräg neben ihr reitenden Anführer des Trupps fiel, fragte sie sich, was hinter den dichten, schwarzen Brauen des Mannes wohl vor sich ging. Denn obwohl die Krieger mit keinem Wort verrieten, wie sehr sie diese Ausritte verabscheuten, war sich Jeanne sicher, dass sie es als Erniedrigung empfanden, als Ammen für die Hofdamen der alten Königinmutter fungieren zu müssen. Anstatt wie ihre Kameraden an der Front gegen Philipp von Frankreich zu kämpfen. Mit einem kaum merklichen Schulterzucken schüttelte sie die schuldbewussten Gedanken ab und schloss zu den anderen Damen auf, um den ersten Ausritt seit Langem aus vollen Zügen zu genießen.


    Vor ihnen erstreckte sich ein malerisches Waldtal, zwischen dessen dunkle Hügel sich eine uralte Benediktinerabtei schmiegte, aus deren Kaminen sich dünne Rauchfahnen in den wolkenlos blauen Himmel kräuselten. Die kahlen Äste der Laubbäume schmückte ein Kleid aus klirrendem Frost. Und auch die stolzen Kronen der Kiefern und Fichten wirkten, wie mit einer Schicht aus spitzen Kristallen überzogen. Aus der Ferne konnte man die dunklen Kutten der Mönche ausmachen, die sich im Gänsemarsch über den Klosterhof auf die Tore einer Kirche zuwanden, in deren Innerem sie kurz darauf verschwanden. Hoch über den Köpfen der kleinen Abordnung zogen zwei majestätische Mäusebussarde ihre Kreise, während am Waldrand einige Rehe geduldig das tote Gras des Sommers durch die Schneedecke zupften. »Lasst uns dort hinunterreiten«, schlug Berengaria vor. Sie wies mit einer blutrot behandschuhten Hand in Richtung Südosten. »Dann können wir am Ende des Tals den Kreis schließen und zurück zur Burg reiten.« Ehe die Damen etwas auf diesen Vorschlag erwidern konnten, meldete sich Wilhelm von Braunschweig zu Wort. Das Blondhaar stand wirr von seinem Kopf ab, da er schon kurz nach dem Aufbruch aus Poitiers mit einem verächtlichen Schnauben die warme Kappe in die Satteltasche verbannt hatte. Auf dem ansonsten so ernsten Gesicht des jungen Prinzen lag eine Mischung aus Eifer und Hoffnung, als er in die entgegengesetzte Richtung fuchtelte, wo sich auf dem Dorfplatz eines kleinen Fleckens ein Knäuel Männer tummelte. »Bitte, Mylady, können wir nicht erst dort haltmachen?«


    Während die Brauen ihrer gepanzerten Begleiter bei diesem Vorschlag missfällig in die Höhe schossen, verkniff sich die englische Königin nur mit Mühe ein Schmunzeln und legte gespielt abwägend den Kopf auf die Seite. »Einen kleinen Umweg könnten wir uns erlauben«, gab sie nach einigen Augenblicken des Schweigens zurück, in denen der Knabe gebannt an ihren Lippen hing. »Wir wären dann immer noch rechtzeitig zur Vesper zurück.« »Aber Mylady«, protestierte einer der Ritter. Doch bevor er einwenden konnte, dass die Rückkehr vor der Dämmerung erfolgen sollte, winkte die dunkelhaarige Schönheit ab und trieb mit einem energischen Zungenschnalzen ihren Zelter an. Glücklich strahlend grub der junge Prinz ebenfalls die Sporen in die Seiten seines Rosses und duckte sich über die Mähne des Tieres. Dann stob er allen voran den flach abfallenden Hügel hinab auf das Dorf zu, wo in diesem Augenblick ein Ball in die Höhe geschossen wurde. Lachend folgte Jeanne dem Beispiel des Prinzen, klatschte die dünne Gerte auf die Hinterhand von Catherine of Leicesters Stute und ritt Seite an Seite mit der Freundin auf die windschiefen Katen zu, in deren Mitte sich ein hässlicher Kirchturm erhob.


    Ein kehliger Schrei aus der Mitte der Versammlung ließ die beiden jungen Frauen kurz hinter der hölzernen Absperrung, die den Dorfplatz umgab, die Pferde zügeln. Zu ihrer Linken folgte Wilhelm, der bereits aus dem Sattel geglitten war, mit offenem Mund dem wilden Treiben, das alle Augenpaare zu fesseln schien. Auf dem schlammigen Platz waren etwa dreißig Männer versammelt, die unter derben Flüchen und groben Schlägen versuchten, einen aus einer Schweinsblase gefertigten Ball in das gegnerische Tor zu befördern. Dieses bestand aus je zwei in den Boden gerammten Knüppeln. Kaum einer der zerlumpten Zuschauer ließ sich von der Ankunft der Damen und Ritter von dem Spektakel ablenken. Denn in eben diesem Augenblick stürzten sich die beiden Mannschaften mit wildem Kriegsgeheul auf den Ball, um diesen mit Füßen, Köpfen und Schultern in entgegengesetzte Richtungen zu bugsieren. Belustigt beobachtete Jeanne, wie ein wahrer Koloss von Mann bei dem Versuch, das begehrte Rund zu ergattern, mit einem schmächtigeren Spieler zusammenstieß, der unter dem Gewicht seines Angreifers zu Boden ging. Als ein weiteres Paar Kontrahenten keinen Steinwurf neben den Gestrauchelten ebenfalls mit einem dumpfen Laut aufeinanderprallte und sich im Schlamm wälzte, klatschte sie mit einem aufgekratzten Kichern in die Hände. Doch wenig später löste sich die Heiterkeit, die sie bei diesem unbeschwert wirkenden Toben und Tollen empfunden hatte, in Luft auf. Anstatt dem Gefallenen auf die Beine zu helfen, rappelte sich der heftig aus der Nase blutende Riese auf und trat seinem Gegner mit solcher Wucht in die Rippen, dass dieser zusammengekrümmt in dem halbgefrorenen Matsch liegen blieb. Der Schmerzenslaut, der sich dem so Misshandelten entrang, ging im Jubel der Zuschauer unter, da in diesem Moment der Ball vom Pfosten der einen Mannschaft abprallte und hinter die Absperrung kullerte, wo er den Blicken der Spieler entschwand. Während einige eifrige Knaben sich zwischen den Beinen der Erwachsenen durchdrängten, um die Blase zurück auf den Platz zu schleudern, wurden die anderen Spieler der Auseinandersetzung in der Mitte des Feldes gewahr. Mit der Geschwindigkeit eines hereinbrechenden Gewittersturms verwandelte sich das zwar raue, aber bisher friedliche Treiben in eine Schlägerei von solcher Brutalität, dass Jeanne entsetzt den Blick abwandte.


    »Um Himmels willen, unternehmt etwas«, drängte Berengaria ihre bewaffneten Begleiter, als ein junger Bursche mit eingeschlagenem Schädel zu Boden sank. Aber der Anführer der Ritter schüttelte lediglich bedauernd den Kopf und zuckte die Achseln. Inzwischen hatten sich auch die Umstehenden in die Handgreiflichkeiten eingemischt, und das Gebrüll und Wehgeschrei der Bauern jagte Jeanne einen kalten Schauer über den Rücken. Nur mit Mühe kämpfte sie gegen den Drang an, ohne Rücksicht auf die anderen Mitglieder ihrer Gesellschaft die Flucht zu ergreifen und so viel Abstand wie nur irgend möglich zwischen sich und die inzwischen zur Mordlust angestachelte Meute zu bringen. Warum nur musste es immer zu Gewalttätigkeiten kommen, wenn Männer aufeinandertrafen?, fragte sie sich bitter. Wie konnte es sein, dass selbst ein heiterer Zeitvertreib wie dieses harmlose Ballspiel das Potential zu einem Kampf auf Leben und Tod barg? »Lasst uns zurückreiten«, schlug einer der Ritter, der das Durcheinander gleichgültig verfolgte, vor. Ohne eine Antwort der englischen Königin abzuwarten, wendete er seinen Hengst und galoppierte den Abhang hinauf. Jeanne folgte Berengaria von Navarra, die ebenfalls angetrabt war, und warf Catherine einen unbehaglichen Blick zu. Was als Ablenkung von ihren Sorgen gedacht gewesen war, hatte sich in Windeseile in eine Mahnung verwandelt. Denn die Gewalt und der Blutrausch führten den Frauen mit ungeschönter Deutlichkeit vor Augen, was geschehen konnte, wenn zwei feindliche Parteien aufeinandertrafen.


    Mit einem unterdrückten Seufzer schloss Jeanne einen Moment die Augen und versuchte, die Sorgen zu unterdrücken, die sie seit Tagen quälten. Seit dem Eintreffen der Nachricht, dass die Engländer unter Richard Löwenherz in der Festung von Issoudun eingeschlossen waren, jagten Nacht für Nacht die schrecklichsten Bilder durch ihre Alpträume. Erst in der vergangenen Nacht war sie schweißgebadet aus dem unruhigen Schlaf aufgefahren, als das Schreckgespenst eines erschlagenen Rolands sie verfolgt hatte. Sollte sie ihn jemals wieder unversehrt zu Gesicht bekommen – das hatte sie sich geschworen – würde sie ihre Furcht vor einer Werbung und deren eventuellen Folgen begraben und seinen schüchternen Annäherungsversuchen nachgeben! Denn es war ihr keineswegs entgangen, dass auch er ein Interesse für sie hegte, das weit über die Regeln des guten Anstands hinausging. Während der gefrorene Boden unter den Hufen ihres Fuchses dahinflog, rief sie sich den Blick in Erinnerung, mit dem er sie bei seinem Aufbruch von Rouen vor etwas mehr als zwei Monaten bedacht hatte. Voller Sehnsucht hatten seine blaugrauen Augen sich in die ihren gebohrt, bevor er beschämt den Blick niedergeschlagen hatte und leicht errötet war. Ein wohlbekannter Stich fuhr ihr in die Glieder, als sie versuchte, sich vorzustellen, wie er sich anfühlen mochte. Wie es wohl sein würde, jeden Zoll seines Körpers zu erkunden? Trotz der Kälte fühlte sie sich auf einmal erhitzt. Bevor sie den Gedanken jedoch weiterspinnen konnte, tauchte die Gruppe in den Wald ein und all ihre Aufmerksamkeit wurde von dem tückischen Boden in Anspruch genommen.

  


  
    Frankreich, Issoudun im Berry, 9. Dezember 1195


    


    Voller Ingrimm blickte der aschfahle Philipp von Frankreich auf die Nachricht in seiner Hand, deren sorgsam geschwungene Buchstaben vor seinen Augen zu verschwimmen drohten. Die Männer, die ihm die Kapitulationsbedingungen des englischen Königs überbracht hatten, betrachteten ihn mit einem hämischen Ausdruck. Wenngleich der überrumpelte Franzose die unverschämten Burschen am liebsten mit der blanken Klinge auf die Knie gezwungen hätte, blieb ihm in Anbetracht der Lage, in der er sich befand, nichts weiter übrig, als alle Selbstbeherrschung aufzubringen und den Abgesandten die geforderte Antwort zu geben. Es war absehbar gewesen. Aber dennoch trafen ihn die Schmach und die Schande dieser erneuten Niederlage gegen seinen gerissenen Widersacher mit solcher Härte, dass er sie beinahe körperlich empfand. Mit mahlenden Kiefermuskeln hob er die mit feinem Blattgold überzogene Feder auf, tauchte sie in die Tinte und presste den Handballen auf das Pergament, um ein Zittern zu unterdrücken. Während ihn seine erschöpften Generäle mit nur mühsam verborgenem Unwillen beobachteten, setzte er seine Unterschrift unter das von Richard Löwenherz aufgesetzte Schreiben, das der Anführer der englischen Gesandtschaft ihm daraufhin augenblicklich unter den Händen wegzog, um es in einer fließenden Bewegung zusammenzurollen und zu versiegeln.


    »Denkt daran, dass sich Eure Truppen bis zum Sonnenuntergang auf dem Heimweg befinden sollten«, versetzte William Marshal, der Earl of Pembroke, mit einem zynischen Lächeln. Das Netzwerk aus tiefen Falten um seine braunen Augen hatte sich in den vergangenen Monaten ausgeweitet, sodass es sich inzwischen mit den Furchen um den energischen Mund vereinigte. Das Grau in dem dichten, sorgfältig gestutzten Bart hatte das ehemals satte Schwarz bis auf einige dünne Strähnen vollkommen verdrängt, und der Schädel des achtundvierzigjährigen Haudegens war mittlerweile vollkommen kahl. »Bis zu den Friedensverhandlungen in Louviers herrscht absolute Waffenruhe.« Den drohenden Unterton des englischen Adeligen ignorierend, rammte Philipp von Frankreich die Rechte zurück in den Kettenhandschuh, stülpte den Helm auf den Kopf und machte auf dem Absatz kehrt, um in sein Zelt zurückzustolzieren. Wütend pfefferte er seinen Umhang auf einen der mit Fuchsfellen ausgelegten Stühle, ließ sich in einen weiteren sinken und gab Arnauld de Touraine mit einem ungeduldigen Schnauben zu verstehen, dass er es ihm nachtun sollte. Während auf dem Gesicht des französischen Königs Zorn und Selbsthass Widerstreit hielten, verriet das ungepflegte Gesicht seines Generals lediglich Enttäuschung.


    »Wer hätte denn ahnen können, dass er so gerissen ist«, warf der ehemalige Graf der Touraine nach einigen lastenden Augenblicken der Stille in den Raum. Dann griff er mechanisch nach einem halb vollen Kelch mit Wein und tat einen tiefen Zug. Auch er hätte sich noch vor etwas mehr als anderthalb Wochen nicht träumen lassen, dass der scheinbar wie eine einfältige Maus in der belagerten Festung von Issoudun in die Falle gegangene Richard Löwenherz von Anfang an geplant hatte, den Spieß umzudrehen. Umso entsetzter war er gewesen, als vor zwei Tagen eine so gewaltige Armee im Rücken der französischen Belagerer aufgetaucht war, dass jeglicher Widerstand erstickt worden war wie eine ersterbende Flamme. »Es sah aus, als hätten wir ihn endlich überlistet!« Mit einem erbosten Laut sprang Philipp auf die Beine und fuhr sich mit den Händen durch den dunklen Kinnbart. »Verdammt!«, fluchte er heiser und wandte den Blick auf seinen Berater und Vertrauten. »Er hat beinahe alle Gebiete, die wir mühsam erobert hatten, zurückgewonnen«, grollte er. Die soeben von ihm unterzeichneten Waffenstillstandsbedingungen, die im Januar in Louviers nahe Les Andelys festgeschrieben werden sollten, fixierten die bestehenden Machtverhältnisse. Und außer dem normannischen Vexin und der Festung Gisors besaß Philipp nichts mehr, was ihm nicht schon vor der Gefangennahme Richards durch den österreichischen Herzog Leopold gehört hatte. »Selbst die Geiseln müssen wir ausliefern!« Während sich sein Brustkorb heftig hob und senkte, ließ er sich erneut in den quietschend unter ihm nachgebenden Stuhl fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. »Wenn die Glückssträhne dieses Mistkerls anhält, dann sehe ich schwarz für Frankreich!«


    ****


    Während sich der französische König der Trübsal hingab, tobte im Inneren der Festung von Issoudun ein Fest von bacchantischen Ausmaßen. Die Bewohner der Dörfer in der Nähe der Stadt waren kurzerhand gezwungen worden, ihre Vorräte preiszugeben, und so flossen Met, Wein und Bier in Strömen. Überall drängten sich Soldaten und Ritter in dunklen Ecken, wo sie sich im Schutz der langen Röcke der Bauernmägde und Kaufmannstöchter den Liebesfreuden hingaben, bevor sie sich siegestrunken und glückstaumelnd unter die anderen Feiernden mischten. Diese taten sich an frisch geschossenem Wild, knusprigem Schweinebraten und einem mächtigen, am Spieß drehenden Ochsen gütlich. Zufrieden an einer zarten Rehkeule knabbernd betrachtete Roland Plantagenet das Treiben vom oberen Wehrgang aus, auf dessen zerschossene Zinnen er sich mit seinem Bruder Henry zurückgezogen hatte, um in aller Ruhe das Ende der Kampfhandlungen zu genießen. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir so lange aushalten«, nuschelte Henry zwischen zwei Bissen. »Es gab Momente …« Er ließ den Satz unvollendet, da er sich ein viel zu großes Stück Brot zwischen die Zähne geschoben hatte. »Ja«, stimmte Roland zu und wischte sich den Mund, nachdem er den abgenagten Knochen Richtung Burggraben geschleudert hatte. »Als er die Kapitulationsbedingungen aufgesetzt hat, dachte ich, er habe den Verstand verloren«, gestand er mit einem Feixen. Nachdem Henry geschluckt hatte, stieß er den Bruder neckend in die Seite und zog die Mundwinkel nach oben. »Da wir Weihnachten in Poitiers verbringen werden, bist du doch sicherlich schon aufgeregt.« Seine Augen funkelten verschmitzt. »Wer weiß, vielleicht erhört sie dich ja.« Mit einem Lachen wehrte er den scherzhaften Schlag des Älteren ab.

  


  
    Frankreich, Poitiers, 14. Dezember 1195


    


    »Warum habt Ihr mich aus Rouen zurückbeordert?«, fragte John Lackland mit einem mürrischen Unterton. Seine Mutter, Aliénor von Aquitanien, thronte in einem seidenbezogenen Prunksessel in ihren Privatgemächern im ersten Stock der Grafenburg von Poitiers. Während die gichtverknoteten Hände und die gebeugte Haltung ihr das Aussehen einer alten Frau verliehen, strafte der Blick der klaren, dunkelgrauen Augen diesen Eindruck Lügen. Ihr dichtes lockiges Haar wurde von einem eleganten Seidenschleier zusammengehalten, dessen leuchtendes Grün mit der Farbe ihres weit geschnittenen Übergewandes korrespondierte. Das dicke Fell zu ihren Füßen, in dem die zierlichen, perlenbestickten Schuhe bis beinahe zum Knöchel versanken, verriet, dass sie immer noch die Angewohnheit besaß, sich im Winter vor der Kälte des Steinbodens zu schützen. »Richard wird in wenigen Tagen hier eintreffen«, erwiderte die alte Dame ungerührt. »Und es wird einige Dinge zu klären geben.« Bevor er sich beherrschen konnte, verzog sich Johns Mund fragend, während seine Augen sich kaum merklich verengten. »Was meint Ihr damit?«, fragte er, nur mühsam die in ihm aufsteigende Aggression unterdrückend. Er wusste genau, was sie damit meinte! Wenn die Gerüchte stimmten, die seinem übermächtigen Bruder vorauseilten, dann hatte dieser vor, die Weihnachtsfeierlichkeiten zu nutzen, um einige Staatsangelegenheiten zu regeln, von denen John befürchtete, dass sie seinen stetig schwindenden Einfluss noch weiter beschneiden könnten.


    Ausgerechnet jetzt, wo in London die Zeichen auf Erfolg standen!, grollte er innerlich, bemühte sich jedoch, seiner Mutter mit keiner Regung zu verraten, was in ihm vorging. Erst vor wenigen Tagen hatte ihn Nachricht von Guillaume of Huntingdon erreicht, dem es nicht nur gelungen war, die Aufständischen so weit anzustacheln, dass ein blutiger Aufstand unmittelbar bevorstand; sondern der Lackland mit dem von ihm ausfindig gemachten Passus zudem noch eine Karte von unschätzbarem Wert in die Hände gespielt hatte. Sorgfältig in sauberer Handschrift kopiert, hatte ihn der Gesetzestext innerlich aufjubeln lassen, da es von dieser Basis ausgehend möglich sein würde, die Bischöfe auf der Insel gegen Richard Löwenherz aufzuhetzen. Und wenn der Klerus erst einmal seine Stimme gegen den König erhob, dann würde diesem – aus Furcht, dieselbe Demütigung auf sich nehmen zu müssen wie sein Vater – keine andere Wahl bleiben, als seinem jüngeren Bruder die Verwaltung Englands zu übertragen. Denn wenn die Hauptstadt des Landes lichterloh in Flammen stand, würde auch ihm klar werden, dass der von ihm als Verwalter des Landes eingesetzte Hubert Walter gescheitert war! Mit einem kalten Leuchten in den Augen wandte er sich nach einer tiefen Verneigung von seiner Mutter ab und zog leise die schwere Tür hinter sich ins Schloss. Der verwaist daliegende Korridor roch feucht und muffig. Und als er die altersdunkle Holztreppe erreichte, die ins Erdgeschoss hinabführte, flackerten die Pechfackeln im Luftzug. Nicht mehr lange und der alte Drachen würde sein Urteil über ihn revidieren müssen!


    ****


    So vertieft war er in seine Gedanken, dass er das Augenpaar nicht bemerkte, das aus dem Schatten eines dicken Stützbalkens jeder seiner Bewegungen folgte. Mit angespannt aufeinandergepressten Lippen beobachtete Jeanne de Maine, wie der Bruder des Königs durch die Tür verschwand, die in den schneebedeckten Innenhof führte, wo er sich nach Osten wandte, um in Richtung Stallungen davonzueilen. Obwohl sie es nicht festmachen konnte, jagte ihr irgendetwas an dem Prinzen Furcht und Unbehagen ein. Seit seiner Ankunft am Hof in Poitiers hatte sich die Stimmung in der Grafenburg verändert – wenn auch kaum merklich. Hätte Jeanne die misstrauischen Blicke der zum Schutz der Damen abgestellten Ritter nicht aufgefangen, hätte sie sich wohl eine überempfindliche Närrin gescholten. Doch auch diesen schien der junge Mann ein Dorn im Auge zu sein, da sie – kaum war Lackland in einem der Stallgebäude verschwunden – die Köpfe zusammensteckten und mit mürrischen Blicken klarmachten, was die junge Frau aufgrund der Entfernung nicht zu hören vermochte. Wenn doch nur Richards siegreiche Truppen endlich einträfen! Bei dem Gedanken daran verpuffte die Sorge um den aalglatten Bruder des Königs auf beinahe magische Weise und wurde verdrängt durch Vorfreude auf ein Wiedersehen mit Roland Plantagenet. Mit einem sehnsüchtigen Seufzer rückte die junge Frau ihr Seidenschapel zurecht. Dann trat sie in die Mitte des Ganges, um ihren Weg in die Halle fortzusetzen, der durch das Auftauchen John Lacklands unterbrochen worden war.

  


  
    Frankreich, Abbeville in Ponthieu, 14. Dezember 1195


    


    Schwere Schneeflocken tauchten die Landschaft vor den Fenstern des nordfranzösischen Grafensitzes in ein Gewand aus wirbelndem Weiß, das Bäume, Büsche und Gebäude unter sich zu begraben schien. Obwohl es noch früher Nachmittag war, senkte sich bereits die winterliche Finsternis über die Hauptstadt der Grafschaft Ponthieu, deren Nähe zu Flandern ihr in den letzten Jahren zu blühendem Reichtum verholfen hatte. Durch den Handel mit dem angrenzenden Gebiet hatte sich die Lage des vormals unbedeutenden Flecken im Norden Frankreichs sowohl finanziell als auch militärisch so weit verbessert, dass die Unzufriedenheit über den erzwungenen Lehenseid gegenüber Richard Löwenherz inzwischen von einem Schwelzustand in offenes Feuer umgeschlagen war. »Diese Einladung anzunehmen, käme einer Unterwerfung gleich!«, tobte der vor Zorn dunkelrot angelaufene Wilhelm von Ponthieu, während er in der Halle seiner Burg in Abbeville auf und ab stapfte. Die ansonsten so knabenhaften Züge des sechzehnjährigen Grafen waren verzerrt, und die Hände des hochgewachsenen Jünglings ballten sich an seiner Seite zu Fäusten. Das noch bartlose Kinn kampfeslustig vorgestreckt, starrte er auf seine achtzehn Jahre ältere Gemahlin – Alys von Frankreich – hinab, die ungerührt mit ihrer Stickarbeit fortfuhr. »Du solltest dich nicht so aufregen«, riet sie, nachdem sie die Nadel durch den Schnabel eines Vogels gezogen hatte. Mit geschickten Handgriffen durchtrennte sie den Faden und erhob sich, um ihrem Gemahl die Hände auf die Schultern zu legen. Trotz seiner Jugend war Wilhelm bereits ein gefürchteter Feldherr. Hätte sein Lehnsherr Richard Löwenherz ihn nach der Belagerung von Dieppe nicht mit dem Einmarsch in sein Gebiet zur Vernunft gebracht, hätte der seinem Schwager Philipp von Frankreich ergebene Graf weiter für Unruhe gesorgt. »Ich kann ihn nicht ausstehen!«, knurrte er, ließ sich jedoch von Alys auf eine Bank drücken, auf der auch sie Platz nahm. »Ich weiß«, stellte sie nüchtern fest. Wenngleich ihre Ehe mit Wilhelm einzig als politischer Schachzug gedacht gewesen war, hatte Alys ihr Herz an den feurigen Grafen verloren. »Ich bin Franzose«, brummte er. »Und kein Engländer!«


    Geduldig fuhr Alys ihm durch den dunklen Schopf, den er aus Angewohnheit im Innern seiner Festung niemals bedeckte. »Mein Bruder ist kein Deut besser als Richard«, versetzte sie versonnen, und als er ihr den Blick zuwandte, drohte das Herz, ihr die Brust zu sprengen. Als Kuhhandel geplant, hatten weder Richard noch Philipp damit rechnen können, dass das so ungleiche Paar seine Liebe füreinander entdecken würde. Doch schon kurz nach ihrer Ankunft in Ponthieu hatte Alys das von Wilhelm ehrenhaft unterbreitete Angebot, nur nominell als seine Gemahlin zu fungieren, zurückgewiesen und sich der Leidenschaft und dem Ungestüm des experimentierfreudigen jungen Mannes hingegeben. Noch immer gab es Augenblicke, in denen sie sich beide beherrschen mussten, vor den Augen der Bediensteten das Dekorum und die Etikette zu wahren. Aber an diesem stürmischen Nachmittag waren sie allein in dem für gewöhnlich übervölkerten Raum. Zärtlich drückte sie seinen Kopf an ihre Wange und strich über das weiche Haar in seinem Nacken. »Du machst es dir nur schwerer, wenn du ihm zeigst, wie sehr dich diese Einladung ärgert«, stellte sie fest. »Warum gibst du nicht einfach vor, geehrt zu sein?«, fragte sie sanft. »Dann nimmst du ihm allen Wind aus den Segeln.« Einen Augenblick lang genoss Wilhelm die Liebkosungen seiner Gemahlin schweigend, bevor er sich mit einem Seufzer von ihr losmachte und ihr in die Augen blickte. »Du hast recht«, gestand er widerstrebend ein. »Wenn ich mich ärgere, stärkt das nur seine Macht über mich.« Er erhob sich und half Alys mit einer galanten Geste auf die Beine. Trotz der Tatsache, dass sie mehr als doppelt so alt war wie er, wirkte das Paar selbst aus der Nähe harmonisch.


    »Und du freust dich sicherlich darauf, deine beiden Söhne wiederzusehen.« Alys lächelte. Zwar war ihr jüngster Sohn, der zehnjährige Philipp Plantagenet, mit ihr nach Frankreich gereist. Doch sehnte sie sich danach, Roland und Henry endlich wieder in die Arme zu schließen. Auch wenn es ein wenig seltsam anmutete, dass Roland vier Monate älter war als ihr Gemahl! Sie nickte wehmütig. »Dann werden wir in zwei Tagen aufbrechen«, verkündete Wilhelm mit neu gewecktem Kampfgeist. »Immerhin ist er mein Lehnsherr.« Ein listiges Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. »Warum sollte ich mich dann nicht auf seine Kosten amüsieren?« Mit einem leisen Lachen presste er seine Gemahlin an die Brust und vergrub das Kinn in ihrem Haar. »Sicherlich sind die Betten in Poitiers weich und breit.« Er erstickte das Lachen, das in Alys aufstieg mit einem leidenschaftlichen Kuss, der ihre Wangen mit einem glühenden Rot der Vorfreude überzog.

  


  
    In der Nähe von Poitiers, 14. Dezember 1195


    Zur selben Zeit, als Alys und Wilhelm sich mit dem Gedanken an ein Weihnachtsbankett am Hof von Poitiers anfreundeten, befand sich Harold of Leicester inmitten eines riesigen Heeres bereits auf dem Weg dorthin. Frierend schlang er den Mantel enger um die Schultern, um sich vor dem schneidenden Wind zu schützen. Nur an wenigen Stellen blitzte das Blau des Himmels durch die drohenden, grau-gelben Wolken, die sich von Nordosten her immer mehr zusammenballten. Die blasse Sonne war kaum stark genug, den eisigen Vormittag zu erhellen, und schon bald begann es, leicht zu schneien. Feucht und unnachgiebig kroch die Kälte durch die Falten seiner viel zu dünnen Gewänder. Während er bemüht war, die steifen Finger durch Aneinanderreiben der Handflächen zu durchbluten, beobachtete er, wie sein Knappe den Sattel auf den Rücken seiner Stute hievte. Nach einer kurzen, aber im Vergleich zu den vergangenen Nächten erholsamen Rast in einem alten Benediktinerkloster stand der Aufbruch kurz bevor. Und wenngleich Harold sich am liebsten noch einige Stunden an dem munter prasselnden Feuer im Kamin des Refektoriums gewärmt hätte, drängte ihn doch jede Faser seines Körpers dazu, die Entfernung zwischen sich und Catherine weiter zu verkleinern. Wie sehr er sich danach sehnte, sie endlich wieder in den Armen zu halten! Sie zwischen die Laken zu ziehen und die Nacht zum Tage zu machen! Das Prickeln, das seine Kopfhaut überzog, ließ ihn den Umhang noch enger um die Schultern ziehen. Nur mit Mühe gelang es ihm, die weiteren Bilder, die beim Gedanken an seine schöne Gemahlin in ihm aufstiegen, zu verdrängen und sich in den Sattel zu ziehen. Wo er sich einen Lüstling schalt und sich mit schmerzverzerrtem Gesicht bemühte, eine Sitzposition zu finden, die ihn den geistigen Ausflug nach Poitiers nicht ganz so deutlich bereuen ließ.


    Während er mit einem letzten Blick auf die friedlich daliegende Abtei seiner Stute die Sporen gab, stahl sich ein schalkhaftes Schmunzeln auf sein Gesicht. Wie es Robin wohl ergehen mochte? Kurz nach Unterzeichnung der Kapitulationsbedingungen durch Philipp von Frankreich hatte der Freund von Richard Löwenherz die Erlaubnis eingeholt, einige Wochen in England bei seiner Gemahlin zu verbringen, die er trotz all der Ausschweifungen mit den Lagerhuren innig liebte. Manchmal hatte Harold das Gefühl, dass Robin sich davor scheute, Marian als eine Frau aus Fleisch und Blut zu betrachten, da er sie mit einer Verehrung anbetete, die Harold selbst für ungesund erachtete. Doch jedes Mal, wenn er das Thema zur Sprache gebracht hatte, hatte der Freund ihm grob das Wort abgeschnitten und seine amourösen Abenteuer ins Lächerliche gezogen. Er hoffte, dass Marian das Problem erkannte und ihrem Gemahl helfen würde, die Unsicherheit abzulegen, die er in ihrer Gegenwart zu empfinden schien. Denn ansonsten würde den von den Barden als ideales Liebespaar Besungenen kein glückliches Ende beschieden sein. Harold seufzte und duckte sich, um einem Ast auszuweichen, der weit in die nur schwer erkennbare Straße hing. Wie ironisch es war, dass die als Robin Hood und Lady Marian in die Dichtung eingegangenen Liebenden sich scheinbar selbst im Weg standen! Ein pfeilschnell vor ihm aus dem Himmel stürzender Falke ließ ihn die Sorgen um das Liebesglück anderer vergessen und den Blick auf die wie verzaubert daliegende Landschaft um ihn herum richten.


    Sie hatten bereits mehr als den halben Weg nach Poitiers zurückgelegt, und vor ihnen erstreckten sich die im Sommer fruchtbaren Senken und Täler des Herzogtums, in denen sich bei dieser unwirtlichen Witterung allerdings lediglich ein paar frierende Ponys und Schafe drängten. Im Süden erhob sich eine Bergkette, von deren Gipfeln sich immer wieder Schneebretter lösten, die in donnernden Lawinen zu Tal gingen. Das Geräusch der Pferdehufe wirkte gedämpft und hätte Harold die gewaltige Streitmacht nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte er Berichte über ihre Größe für übertrieben gehalten. Nachdem sich die französischen Truppen wie vereinbart in ihre Heimatorte zurückgezogen hatten, waren auch einige Engländer diesem Beispiel gefolgt. Doch der Großteil des englischen Heeres befand sich mit dem König auf dem Weg an den Hof seiner Mutter. Von dort aus würden sich viele der Ritter und Earls an die Küste begeben, um sich nach England einzuschiffen. Aber ein beträchtlicher Teil würde – wie Harold selbst – dem König über die Weihnachtsfeiertage Gesellschaft leisten. Wenn nicht aus Treue, dann aus reiner Neugier, wie John Lackland auf die Neuigkeiten reagieren würde, die Richard Löwenherz ihm und Aliénor von Aquitanien an Heilig Abend zu unterbreiten gedachte. Viele unterschiedliche Stimmen hatten das undiplomatische Vorhaben des Königs im Rat in Issoudun von allen Seiten beleuchtet. Allerdings hatte Löwenherz – wie immer – seinen Willen durchgesetzt, und die von ihm vorgeschlagenen Veränderungen waren schließlich nach mehreren Stunden hitzigen Debattierens von allen Anwesenden abgesegnet worden. Man würde sehen, dachte Harold mit einer Mischung aus Schadenfreude und Sorge. Die Reaktion des Prinzen würde auf alle Fälle genug Diskussionsstoff liefern und dafür sorgen, dass in den Wochen des Nichtstuns keine Langeweile aufkommen konnte. Da sich das Tempo der vor ihm Reitenden langsam verschärfte, drückte er seiner Stute die Fersen in die Flanken, um zu seinen Vordermännern aufzuschließen.

  


  
    London, ein Kellergewölbe, 14. Dezember 1195


    


    »Werft alles hierher!« William FitzOsberns Stimme bebte kaum merklich, als er die lange Schlange aus Männern und Frauen anwies, die von ihnen zusammengetragenen Langbögen, Streitkolben, Morgensterne und Dolche auf einen bereits übermannshohen Haufen in dem Kellergewölbe im Herzen der Hauptstadt zu legen. Neben diesen hochwertigeren Waffen befanden sich bereits Dreschflegel, Knüppel, Sensen und die gefährlichen Peitschen der Fuhrleute in dem improvisierten Arsenal. Und einigen der höhergestellten Bürger war es sogar gelungen, Schwerter zu beschaffen. Einzig Armbrüste fehlten in dem Magazin, da die Kirche deren Verbreitung besonders streng überwachte. Im Schein der Fackeln funkelten selbst die am stärksten verrosteten Waffen Unheil verkündend. Als Guillaume of Huntingdon, der mit einer tief ins Gesicht gezogenen Kapuze am anderen Ende des Raumes stand, den Blick über die grimmigen Mienen der Versammelten gleiten ließ, breitete sich leises Unbehagen in ihm aus. Diese Menschen schienen zu allem entschlossen! Während es bei seinem letzten Besuch in der zwielichtigen Taverne im September nur knapp 5 000 Aufrührer gewesen waren, war die Zahl der gewaltbereiten Londoner inzwischen – laut FitzOsberns Bericht – auf über das Zehnfache angewachsen. Immer erdrückender wurde die Steuerlast, die von den Adeligen ohne Umweg auf die Schultern der Bürger und Händler abgewälzt wurde. Während die Bauern, deren Ernte auch in diesem Jahr von den Eintreibern der Krone zu einem Großteil beschlagnahmt worden war, ihr Schicksal still ertrugen, waren die Bewohner der geschäftigen Metropole weitaus weniger gottergeben.


    Dank der stillschweigenden Zustimmung der Bischöfe, die sich von dem Aufstand eine Schmälerung der Machtfülle Hubert Walters erhofften, war es Guillaume gelungen, Kanäle zu öffnen, ohne die das Unterfangen in diesen Ausmaßen undenkbar geblieben wäre. So hatte er dank der Unterstützung Herbert Poores, des Bischofs von Salisbury Geldmittel zur Verfügung, durch die eine straffe Organisation des geplanten Aufstandes erleichtert wurde. Damit konnten die Wachen der Stadttore bestochen werden, in die andere Richtung zu blicken, wenn wiederholt Karrenladungen an Holz und Eisen zollfrei in die Stadt geschafft wurden. Auch die Spione der Steuerbehörden wurden erstaunlich blind und taub, wenn Silberstücke im Wert eines halben Jahreseinkommens den Besitzer wechselten. Bis jetzt war das Glück auf John Lacklands Seite, dachte Guillaume zufrieden, während er mit einem letzten Blick auf den unermüdlichen FitzOsbern das Gewölbe verließ. Vielleicht würde es gar nicht nötig sein, ihn zu opfern. Wenn die Bischöfe dem Prinzen weiterhin mit ihrer unausgesprochenen Unterstützung unter die Arme griffen, dann würde sich die Angelegenheit wie von selbst erledigen. Hubert Walter würde zu einer bloßen Strohpuppe degradiert oder – sollte er sich allzu vehement querstellen – im Tower verschwinden, wo er von aller Welt vergessen schließlich verrotten würde!


    Mit einem kalten Lächeln duckte sich der junge Mann durch die windschiefe Eingangstür und eilte in die einbrechende Dämmerung davon. Wenn es doch nur schon so weit wäre! Wie ein alles auffressendes Fieber versengte ihn der Hass auf seinen älteren Bruder, dessen Besitz sich von Tag zu Tag mehr zu einer Art Baum des Tantalos entwickelte. Je mehr er sich danach reckte, desto unerreichbarer schienen die Früchte seines Erbgutes zu werden. Es war wie verteufelt! Auch wenn er inzwischen das gesamte Korpus an Gesetzestexten gesichtet hatte, war es ihm – entgegen der zuerst aufgeflammten Hoffnung – bisher nicht gelungen, eine eindeutig zu seinen Gunsten auszulegende Klausel zu finden. Diese musste festlegen, dass der Besitz des Vaters auf denjenigen seiner Söhne überzugehen hatte, dessen Mutter zum Zeitpunkt seines Todes noch lebte. Mit einer unwilligen Geste wischte er den Ärger aus der Luft und hastete weiter in Richtung Westen, wo sich zwischen den ärmlichen Katen der Färber und Gerber das Viertel mit den Freudenhäusern befand. Irgendwie musste er der Spannung in seinem Körper Erleichterung verschaffen! Obschon sich in den dunklen Gässchen zwischen den schäbigen Häusern allerhand Gesindel herumtrieb, steuerte Guillaume – die Hand am Schwertknauf – unbeirrt auf ein hell erleuchtetes Steinhaus zu, das in seiner Pracht und Sauberkeit merkwürdig fehl am Platz wirkte. Hinter bunt verglasten Scheiben tanzte heiterer Fackelschein. Nachdem er den schweren Bronzeklopfer dreimal gegen das massive Eichenholz hatte fallen lassen, öffnete sich die Tür und eine silberblonde junge Frau strahlte ihn an. »Wie schön, Euch wiederzusehen«, hauchte sie mit einem verführerischen Augenaufschlag. Das durchscheinende Gewand, das kaum ihre Brustwarzen bedeckte, ließ der Phantasie wenig Spielraum. »Tretet ein.«
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    »Wer nach dem wahrhaft Guten von ganzem Herzen strebt, dem wird Ansehen von Gott und den Menschen als sicherer Lohn zuteil. Ein Beweis dafür ist der edle König Artus, der mit ritterlichem Geist es verstand, Ruhm zu erringen. Zu seiner Zeit hat er so vorbildlich gelebt, daß er den Kranz der Ehren damals trug, wie auch jetzt noch sein Name ihn trägt. Darum haben seine Landsleute recht, wenn sie sagen, er lebe noch heute.«


    


    Wenngleich sie das Epos ihres Sohnes bereits zum zweiten Male von Anfang bis Ende gelesen hatte, konnte Alys von Frankreich die Abschrift, die er ihr als Geschenk hatte zukommen lassen, nicht aus den Händen legen. Kaum hatte Henry erfahren, dass seine Mutter über Weihnachten zu Gast in Poitiers sein würde, hatte er einen der Mönche gebeten, ihm dabei zu helfen, sein Werk zu kopieren, um es seiner Mutter nach dem Vortrag der ersten einhundert Zeilen feierlich überreichen zu können. Was die prunkvoll illustrierte Handschrift ihn gekostet haben mochte, wagte sie sich gar nicht auszumalen. Doch offenbar war der Sold, den ihre beiden Sprösslinge als Knappen erhielten, ausreichend, um sich solch einen Luxus leisten zu können. Nur mühsam hielt sie die Tränen zurück und fuhr mit dem Finger über das Pergament, das in seiner Farbpracht beinahe den Eindruck erweckte, als würde es von hinten beleuchtet. Vermutlich hatte Henry ohnehin einen Großteil der Arbeit selbst getan. Schließlich hegte er – seit einer der Männer seines Bruders Geoffrey ihm im zarten Alter von fünf Jahren das Schreiben beigebracht hatte – eine Leidenschaft für die Kalligraphie, die seiner Begeisterung für die Dichtkunst beinahe gleichkam.


    Was für wundervolle Söhne sie hatte! Sie hatte kaum ihren Augen trauen können, als sich die beiden in die Höhe geschossenen jungen Männer mit einem freudigen Lächeln vor ihr und ihrem Gemahl verneigt hatten. Erst in der Abgeschiedenheit ihres Gemaches hatte sie die Söhne überschwänglich in die Arme geschlossen. Roland hatte den jugendlichen Wilhelm von Ponthieu zuerst mit einem misstrauischen Stirnrunzeln bedacht; doch als der Graf ihn mit entwaffnender Zwanglosigkeit dazu aufgefordert hatte, sich die Etikette dorthin zu stecken, wo die Sonne nicht schien, hatte Roland wider Willen grinsen müssen und in die ihm dargebotene Hand eingeschlagen. Während Henry, der dank der Englandreise Robin of Loxleys eine Zeit lang sein eigener Herr war, mit seiner Mutter in der Festung zurückgeblieben war, hatten sich die beiden jungen Männer einer Jagdgesellschaft angeschlossen. Diese gedachte, für das Bankett am heutigen Abend das Wildbret beizusteuern. Voller Stolz malte sich Alys den prächtigen Hirsch aus, den die beiden zweifelsohne erlegen würden. Mit einem letzten Blick auf das Deckblatt der Erzählung schnürte sie diese sorgsam mit einem breiten Seidenband zusammen, verschloss sie in einer Buchenholztruhe und rückte ihr Gebende zurecht. Dann gesellte sie sich zu den anderen Damen, die im Grande Salle einem lautstarken Gesellschaftsspiel nachgingen. Auch wenn sie diese Versammlungen eigentlich verabscheute, freute sie sich dennoch darauf, einige Worte mit Aliénor von Aquitanien zu wechseln. Niemals würde sie die Güte und Warmherzigkeit der Königinmutter vergessen. Immerhin hatte diese Alys vor der Schande einer öffentlichen Trennung von ihrem damaligen Bräutigam, Richard Löwenherz, bewahrt, nachdem dessen Vater sie geschwängert hatte. Stattdessen hatte Aliénor die junge Frau in aller Stille in die Obhut von Geoffrey of York übergeben, nachdem Richard Löwenherz vor etwas mehr als fünf Jahren seine Verlobung mit Berengaria von Navarra bekannt gegeben hatte.


    Als sie die Tür der Halle durchschritt, schlug ihr das Geschnatter der versammelten Hofdamen entgegen. Einige der Frauen hatten sich in kleinen Grüppchen zusammengetan, um das beliebte Nüssewerfen zu spielen. Auf dem frisch polierten Eichenboden waren in scheinbar willkürlichen Abständen kleine Pyramiden aus jeweils vier Walnüssen verteilt worden. Die gegnerischen Spielerinnen versuchten nun, diese mit ihren Wurfnüssen auseinanderzutreiben. Der Eindruck der Willkür entstand dadurch, dass die unterschiedlichen Gruppen verschiedene Abwurflinien gewählt hatten, die von den ausgelassen kichernden Mädchen und jungen Frauen nicht überschritten werden durften. Als Gegenpol zu diesem heiteren Zeitvertreib bildete ein Dutzend älterer Damen eine Insel der Ruhe vor dem prasselnden Kamin. »Alys.« Kaum hatte die Königinmutter die französische Prinzessin erblickt, winkte sie die Jüngere mit einer herzlichen Geste zu sich. Als ihr Gast in einen tiefen Knicks sinken wollte, schüttelte Aliénor von Aquitanien den Kopf und streckte ihr die Hände entgegen. »Seid willkommen, meine Liebe.« Ein warmes Lächeln ließ die Augen der alten Dame leuchten, als sie auf einen gepolsterten Schemel zu ihrer Rechten wies und Alys mit sanfter Gewalt darauf niederdrückte. »Ihr müsst mir unbedingt von Eurem jungen Gemahl berichten«, forderte sie verschmitzt.


    ****


    Während Rolands Mutter widerstrebend die neugierigen Fragen beantwortete, trabten ihr Sohn und Wilhelm von Ponthieu mit stolzgeschwellter Brust über die Zugbrücke der Grafenburg. Über den Hälsen ihrer Reittiere lag jeweils eine Hirschkuh, deren schlaffe Glieder im Rhythmus der Pferde mitschwangen, und an ihren Sattelknäufen baumelte ein halbes Dutzend Fasanen. Tote Augen spiegelten die milchig weiße Landschaft wider, über der sich mit wachsender Geschwindigkeit ein Schneesturm zusammenbraute. »Wir haben keine Minute zu früh kehrtgemacht«, beschied Wilhelm mit einem kurzen Seitenblick auf seinen Begleiter. »Es wird nicht mehr lange dauern.« Da er die schwarze, von Norden her über die Grafschaft ziehende Front ebenfalls misstrauisch beäugt hatte, nickte Roland zustimmend. Gerade als die ersten dicken Flocken zu fallen begannen, ritten die Männer in die Sattelgasse des unteren Stallgebäudes ein, in der eine ganze Schar Knechte damit beschäftigt war, die Boxen mit frischem Stroh zu füllen. Während Wilhelms Hengst von seinem Knappen in Empfang genommen wurde, sattelte Roland seinen Apfelschimmel selbst ab. Nachdem er sich mit einem kräftigen Handschlag vom Gemahl seiner Mutter verabschiedet hatte, rieb er das erhitzte Tier mit einem weichen Lappen ab, bis sein graues Fell im Licht der Fackeln glänzte. Mit einem letzten beruhigenden Tätscheln der Hinterhand beförderte er das Tier in seine Box. Dann versicherte er sich mit einem Seitenblick, dass der Steward sich um das erlegte Wild kümmerte, das die Jäger am Eingang abgelegt hatten, und schlenderte in den oberen Teil des Hofes, wo die hell erleuchteten Fenster des Grande Salle einladend die hereinbrechende Dämmerung erhellten.


    Durch die Brechung des Glases wirkten die Frauengestalten dahinter seltsam verzerrt und unwirklich. Doch als sich einer der Schemen von einem kleinen, den Hof überblickenden Fensterchen löste und in Richtung Westen driftete, zog sich Rolands Magen ohne Vorwarnung krampfhaft zusammen. Einem Instinkt folgend, änderte er die Richtung und lenkte ebenfalls die Schritte nach Westen, wo wenig später eine junge Frau in den winterlichen Garten hinaustrat. Fröstelnd zog die Gestalt den Überwurf enger um die Schultern und schritt vorsichtig die Stufen auf den frostharten Boden hinab. Erst dann wandte sie sich – wie lauschend – um, sodass Roland ihr Profil erkennen konnte. Ein unbeschreibliches Gefühl umfing ihn, sobald er die fein geschnittene Nase über dem vollen Mund erblickte, um den in diesem Augenblick ein weltvergessenes Lächeln spielte. Schließlich drehte sie den Kopf etwas weiter zur Seite, und Rolands Puls machte einen Satz, als ihr Blick den seinen traf. Einen kaum wahrnehmbaren Moment lang schien sie ihn neugierig zu mustern, dann senkte sie den Kopf und kehrte ihm den Rücken. Mit fließenden Bewegungen raffte sie die Röcke und steuerte auf eine kleine Laube zu, deren Efeudach die immer dichter fallenden Flocken abhielt. Während er ihr mit den Augen folgte, beschleunigte sich Rolands Herzschlag weiter, da sie nach wenigen Schritten innehielt und einen scheuen Blick über die Schulter zurückwarf. Selbst aus der Entfernung konnte er die Röte sehen, die ihr in die Wangen stieg, als er unsicher die Hand zum Gruß hob. Da sie keine Reaktion zeigte, sondern den Weg zu der kleinen Laube fortsetzte, ließ er die Rechte zurück an seine Seite sinken und biss sich auf die Unterlippe. Lockte sie ihn? Oder würde er sich vollkommen zum Narren machen, wenn er ihr jetzt folgte? Seine Handflächen schwitzten, und er wischte sie fahrig an seinen Beinlingen ab. Was, im Namen aller Heiligen, sollte er tun? Er stöhnte innerlich und verwünschte seine Unsicherheit. In der Zwischenzeit hatte Jeanne die Laube erreicht und sich im Schutz der Blätter auf einer Bank niedergelassen. Inmitten des verschneiten Gartens wirkte sie verloren und zerbrechlich – wie eine Blume in einer Wüste aus Eis. Bevor Roland vor seinen geheimsten Wünschen Reißaus nehmen konnte, schluckte er die Zweifel, holte einige Male tief Luft und rang die Bangigkeit nieder, die drohte, ihn an der Stelle festzunageln. Er löste den Verschluss seines Umhangs und näherte sich dem Unterstand. Wenngleich ihm die Geste in Anbetracht ihres pelzbesetzten Mantels aus grünem Tuch albern vorkam, machte er eine artige kleine Verbeugung und sagte heiser: »Ihr werdet Euch erkälten, wenn Ihr nicht achtgebt.« Damit trat er näher und legte ihr galant den eigenen Umhang um die Schultern. Zuerst wirkte es, als wolle sie ihn für seine Forschheit tadeln. Doch dann verzog sie den Mund zu einem schüchternen Lächeln und ließ ihn gewähren. »Danke«, murmelte sie und starrte auf seine Stiefel. Einzelne, verirrte Schneeflocken glitzerten in ihrem Haar, das sich unter einer kleinen Haube hervorkräuselte. Sein Kopf schien wie leer gefegt, als er einige peinliche Augenblicke einfach nur vor ihr stand und auf sie hinabstarrte. Mit keiner Regung gab sie ihm zu verstehen, ob ihr seine Gegenwart unangenehm war oder nicht. Da er nicht wusste, was als Nächstes von ihm erwartet wurde, ließ er sich schließlich mit etwas Abstand neben ihr nieder und räusperte sich verlegen. »Mein Name ist Roland Plantagenet«, murmelte er – nicht sicher, ob es das war, was man in einer solchen Situation zu einer Dame sagte. Musste er ihr nicht eher ein wortgewandtes Kompliment machen? Erwartete sie, dass er ihre Schönheit pries? Und wenn ja, wie machte man so etwas? Sicherlich nicht mit den Worten, die ihm auf der Zunge brannten! Er hätte sich am liebsten geohrfeigt, weil er – anders als sein Bruder Henry – nie aufgepasst hatte, wie die Troubadoure die Damen besangen. Nach einer Weile hob sie den Kopf, um ihn anzublicken. »Ich weiß«, gab sie leise zurück und fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. Was er in ihren leuchtend grünen Augen las, ließ sein Herz einen Schlag aussetzen.


    ****


    Als sie es endlich wagte, ihn anzusehen, verschlang Jeanne die Hände ineinander, um sich nicht durch deren Zittern zu verraten. Auch wenn die Kälte des Winters schon längst die Schichten ihrer Kleidung durchdrungen hatte, waren es weder Eis noch Schnee, die sie am ganzen Körper beben ließen. Deutlich stand all das in sein Gesicht geschrieben, was sie schmerzlich gehofft und gleichzeitig gefürchtet hatte. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch verwandelten sich in einen Schwarm Hummeln, und ein Wechselbad aus heißen und kalten Schauern sorgte dafür, dass sie gleichzeitig fror und schwitzte. Niemals hatte sie zu hoffen gewagt, dass er ihre Gefühle teilte, dass er sich genauso von ihr angezogen fühlte wie sie von ihm. Sie öffnete den Mund, um etwas hinzuzusetzen, aber kein Wort kam über ihre Lippen. Wie gebannt starrte sie ihn an und versank in seinen Augen, während der Rest der Welt um sie herum verblasste. Eine scheinbare Ewigkeit saßen sie reglos da, nicht in der Lage, sich zu rühren oder die wortlose Verbundenheit zu lösen, bis Roland sich schließlich vorbeugte und sein Gesicht zögernd näher an das ihre heranschob. Kurz bevor sich ihre Lippen berührten, hielt er inne und suchte ihr Gesicht nach einem Zeichen des Protestes ab. Doch da es genau das war, wovon sie all die Zeit geträumt hatte, legte Jeanne den Kopf in den Nacken und ließ ihn gewähren. Kaum berührte sein Mund den ihren, überzog sich jeder Quadratzoll ihrer Haut mit einer Gänsehaut und sie keuchte erstaunt auf. Roland ließ erschrocken von ihr ab. »Entschuldige«, stammelte er. »Das wollte ich nicht.« Die Verzweiflung, die ihm ins Gesicht geschrieben stand, war beinahe komisch. Jeanne führte die Fingerspitzen an ihre brennenden Lippen und lächelte überwältigt. »Aber ich«, gestand sie schließlich und senkte schuldbewusst den Kopf. »Es war kein Zufall, dass ich ausgerechnet jetzt frische Luft schnappen wollte«, flüsterte sie. Roland setzte gerade zu einer Frage an, aber sie kam ihm zuvor. »Ich habe dich durch das Fenster beobachtet.«
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    Die vor den Fenstern liegende Landschaft schien in einem Zauber aus Weiß zu versinken. Trudelnd und tanzend stoben die immer heftiger fallenden Schneeflocken mal in diese, mal in jene Richtung, während die Helligkeit der Dunkelheit des frühen Abends wich. Zwar konnte die Wärme im Inneren der Grafenburg über die schneidende Kälte im Freien hinwegtäuschen. Doch selbst Dutzenden von Fackeln und Feuern wollte es nicht gelingen, die bedrohliche Atmosphäre so weit aufzulockern, dass die Bewohner des mächtigen Bauwerkes vergessen konnten, was sie vor den verriegelten Toren erwartete. »Wer Wind sät, wird Sturm ernten, mein Sohn«, stellte Aliénor von Aquitanien nüchtern fest, nachdem Richard Löwenherz mit über der Brust gekreuzten Armen vor eines der Fenster getreten war. »Wenn du deine Meinung wirklich nicht ändern willst, dann wirst du dich in Zukunft noch mehr vor John hüten müssen als zuvor.« Mit einem verächtlichen Schnauben wandte Richard sich zu ihr um und zog den breiten Hirschledergürtel enger um sein blendend weißes Übergewand, auf dem in feurigem Rot sein Wappentier prangte. »Nichts könnte mir gleichgültiger sein«, brummte er verdrossen und richtete den Blick auf seine Mutter, die ein letztes Mal versucht hatte, ihn umzustimmen. Nicht einmal sie konnte seine Entscheidung ins Wanken bringen! Ein kaltes Lächeln stahl sich auf seine energischen Züge, als er an die heuchlerische Begrüßung zurückdachte, die John Lackland ihm bereitet hatte. Zwar schien sich sein Bruder äußerlich in sein Schicksal zu fügen und ihm treu ergeben zu sein. Doch mehrten sich bereits die Gerüchte, dass er hinter Richards Rücken erneut an einer Intrige spann, mit der er den Einfluss und Ruf des Königs schmälern wollte.


    »Es gibt nun einmal nichts an Arthurs Status zu rütteln«, setzte er nach kurzem Schweigen hinzu und studierte gespielt konzentriert die Miniatur seines Neffen, die auf einem kleinen Eibenholztischchen stand. »Ich weiß gar nicht, worüber wir diskutieren.« Als er der steilen Falte gewahr wurde, die sich zwischen die makellos gezupften Brauen seiner Mutter grub, winkte er ungeduldig ab und bot ihr mit einem Kopfschütteln den Arm. Nachdem sie sich bei ihm untergehakt hatte, runzelte auch er die Stirn und knurrte mehr zu sich selbst als an Aliénor gewandt: »Wo ist dieser verdammte Bengel schon wieder?« Was zu seinem Erstaunen der alten Dame ein leises Lachen entlockte. »Oh«, hub sie verschmitzt an. »Vermutlich hat er deine Base Jeanne endlich ausfindig gemacht.« »Von der sollte er besser die Finger lassen«, grollte Richard mit einem Blick, der jedem anderen das Blut in den Adern hätte gefrieren lassen. »Mit dieser jungen Dame habe ich ebenfalls andere Pläne.« Wenngleich ihr diese Worte ernsthafte Sorge bereiteten, kannte Aliénor von Aquitanien ihren Sohn zu gut, als dass sie weiter nachgefragt hätte. Und so wechselte sie schleunigst das Thema, während sie Seite an Seite den hell erleuchteten Korridor auf die Treppe zuschritten. »Warum hast du Alys und Wilhelm eingeladen?, fragte sie, als sie den ersten Absatz erreicht hatten. »Das war nicht besonders taktvoll.« »Taktvoll!«, brummte Richard mit einem leichten Zucken der Mundwinkel. »Eigentlich sollte ich dem Flegel das Fell gerben!« Als die Königinmutter nichts darauf erwiderte, setzte er mürrisch hinzu. »Ich weiß, dass der Bursche Informationen an Philipp von Frankreich weitergibt.« Das erschrockene Einatmen seiner Mutter ignorierend, fuhr er fort: »Und ich will sichergehen, dass das, was heute Abend verkündet wird, bei dem kleinen Giftzwerg ankommt.« Da sie inzwischen die doppelte Flügeltür zur Halle erreicht hatten, schwieg Aliénor von Aquitanien und folgte ihrem Sohn in den bereits bis zum Bersten gefüllten Saal.


    Nichts erinnerte mehr an das unbeschwerte Treiben der Damen vom Nachmittag. Unter dem prachtvoll geschnitzten Dachstuhl sammelte sich die Hitze des Kaminfeuers, und die dort angebrachten Banner des Königs und seiner Vasallen bewegten sich leise im Zug der aufsteigenden warmen Luft. Eine riesige Tafel war errichtet worden, an deren linkem Flügel die Hofdamen Platz genommen hatten – gegenüber der in Prunkgewänder gehüllten Ritter, Earls und Edelknaben. Am Kopfende des langen Raumes verband ein Quertisch die beiden Seiten, über dessen polierter Eichenholzplatte ein mit Perlen besticktes Tuch gebreitet war, auf dem goldene Kelche und Schüsseln prangten. In regelmäßigen Abständen reckten silberne Aquamanilen in Tiergestalt ihre bizarren Häupter in die Höhe, mit deren parfümiertem Inhalt sich die Speisenden nach dem Essen die Hände reinigen konnten. Kaum hatte der König den Raum betreten, erhoben sich die Anwesenden und sanken vor ihm und seiner Mutter auf die Knie. Nachdem er Roland, der ebenfalls mit gesenktem Kopf auf dem Holzboden kniete, einen wütenden Blick zugeworfen hatte, ließ Richard sich auf den thronartigen Stuhl in der Mitte des Quertisches sinken und befahl dem Jungen – kaum hatten die Gäste wieder Platz genommen – ihm den Trinkpokal zu füllen. Während der schwere Rotwein aus Burgund ölig in das Gefäß lief, ließ Richard die grauen Augen über die Versammelten gleiten, die ihrer gesellschaftlichen Stellung entsprechend aufgeteilt worden waren. Neben ihm auf der Tribüne thronten sein Bruder, John Lackland, dessen rundes, weiches Gesicht wirkte wie eine Wachsmaske; seine Mutter, Aliénor von Aquitanien, der man die Spannung ansah, und Otto von Braunschweig. Zudem hatten die Earls of Leicester und Pembroke, Cornwall und Derby, deren Tapferkeit und Unterstützung Löwenherz unzählige kleinere und größere Siege in diesem Krieg zu verdanken hatte, dort Platz genommen.


    Das inzwischen aufgekommene Gemurmel verstummte mit einem Schlag, als sich der König nach einem tiefen Schluck aus seinem Kelch erhob und Ruhe gebietend die Hand hob. »Bevor wir uns den Leibesfreuden hingeben«, begann er, »und unseren Triumph über Philipp von Frankreich feiern, habe ich einige Mitteilungen zu machen.« Gespannt ruhten die Augenpaare der Gäste auf seiner imposanten Gestalt. »Zuerst«, fuhr Richard fort und gab Otto von Braunschweig ein Zeichen, sich zu erheben, »ernenne ich diesen tapferen jungen Mann zum Grafen von Poitou und Herzog von Aquitanien!« Einer Sturmflut gleich schwoll das Raunen im Saal zu einem Brausen an, das in einen offenen Aufruhr gemündet hätte, wenn der König nicht gedonnert hätte: »Ruhe!« Trotz des zornigen Tones gelang es ihm nicht völlig, die Zufriedenheit über die Wirkung seiner Worte zu verbergen. Und nur mühsam beherrschte er das schadenfrohe Lächeln, das sich auf sein Gesicht stehlen wollte. Während Otto leicht errötet war, hatte auch der letzte Rest Farbe Lacklands Wangen geflohen, da mit der Verleihung der beiden Titel, die Richard einst selbst getragen hatte, kein Zweifel mehr über die von ihm geplante Thronfolge bleiben konnte. Mit der Weitergabe des Erbes seiner Mutter an den Welfen hatte Löwenherz seinen Bruder John vor den Augen aller gedemütigt und unmissverständlich klar gemacht, dass seine Bereitschaft zu verzeihen Grenzen hatte. »Die Titel werden ab September des folgenden Jahres auf Euch übergehen, Otto«, ließ er den jungen Mann an seiner Seite wissen. In dessen blauen Augen hielten Stolz und Überraschung Widerstreit. »Des Weiteren«, setzte Richard an die Versammelten gewandt hinzu, »werde ich einen Boten in die Bretagne schicken, um meinen Neffen Arthur von dort an den Hof meiner Mutter kommen zu lassen.« Er ließ die Worte förmlich auf der Zunge zergehen. War der Effekt der ersten Ankündigung auf John Lackland schon dramatisch gewesen, so kam diese Mitteilung einem Faustschlag ins Gesicht gleich. Als habe er Mühe zu atmen, hob und senkte sich der Brustkorb des aschfahlen Prinzen mit zunehmender Heftigkeit, während sich die Finger seiner Rechten krampfartig um die Tischkante klammerten. Die Reaktion seines Bruders ignorierend, warf Richard seinem Knappen Roland einen kurzen Seitenblick zu, bevor er sich dem Tisch zuwandte, an dem die Hofdamen Platz genommen hatten. »Als Letztes gibt es noch eine bevorstehende Vermählung zu verkünden«, bemerkte er wie beiläufig. »Jeanne de Maine, der Graf von Blois hat um Eure Hand angehalten und ich habe sie ihm gewährt!« Ein schepperndes Geräusch in seinem Rücken veranlasste den König dazu, sich betont langsam umzuwenden und zu beobachten, wie Roland mit zitternden Händen nach einem Lappen griff, um den von ihm verschütteten Wein vom Boden aufzuwischen. »Lasst das Fest beginnen«, dröhnte Löwenherz, nachdem er wieder die Menge ins Auge gefasst hatte. Mit einem letzten Blick auf die totenblasse Jeanne ließ er sich zurück in die Felle sinken, um hungrig nach den inzwischen aufgetragenen Köstlichkeiten zu greifen.


    ****


    Viele Stunden später, als Richard sich bereits in seine Gemächer zurückgezogen hatte, schlich Roland auf Zehenspitzen aus der Nebenkammer – in der er wach gelegen hatte, bis endlich das Schnarchen des Königs an sein Ohr gedrungen war –, um sich im Dunkeln an der dreifach verriegelten Tür zu schaffen zu machen. Ein heißer Klumpen in seiner Kehle machte ihm das Atmen schwer. Wenngleich er sich bemühte, ihn zu schlucken, stieg er immer wieder von Neuem in ihm auf. Er würde die Liebe seines Lebens nicht widerstandslos aufgeben! Zwar hatte Löwenherz ihn nach dem Bankett nachdrücklich davor gewarnt, sich in Jeanne de Maines Nähe erwischen zu lassen und jeglichen Protest des Knaben im Keim erstickt. Doch selbst wenn der König ihn dafür in den tiefsten Kerker werfen ließ, würde Roland nicht so einfach klein beigeben! Erneut legte sich ein kaltes Band der Verzweiflung um sein Herz und drohte, ihm vor Schmerz und Enttäuschung die Luft zu rauben. Nach Monaten des Wartens, Bangens und Hoffens hatte er endlich von der Frucht kosten dürfen, die durch die Scheidung von ihrem Gemahl nicht mehr verboten war, nur um sie sofort wieder zu verlieren!? Bevor er das zuließ, würde die Hölle einfrieren! Mit vor Aufregung zitternden Fingern schob er den Riegel zurück und wollte gerade durch den schmalen Spalt schlüpfen, als er eine eisenharte Klaue im Nacken spürte. Diese riss ihn mit so viel Gewalt zurück in die Schlafkammer, dass er vermeinte, sein Genick brechen zu hören. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen knallte er gegen das Bettgestell und ging mit einem Stöhnen zu Boden, nur um augenblicklich wieder in die Höhe gezerrt zu werden. Hart traf ihn der Handrücken im Gesicht, und während er spürte, wie seine Lippe aufplatzte, folgte ein weiterer Schlag, der ihm die Sicht vernebelte. Er wurde grob gegen die kalten Steinquader der Wand geschleudert, wo er regungslos liegen blieb. Als Richard Löwenherz’ Silhouette vor dem ersterbenden Feuer über ihm Gestalt annahm, kroch Roland ein eisiger Schauer der Furcht über den Rücken. Noch niemals zuvor hatte er seinen Halbbruder so zornig gesehen. Das vom Schlaf zerwühlte Blondhaar hing ihm tief in die Stirn, auf der eine fingerdicke Ader pulsierte. Der Ausdruck in den grauen Augen war der einer Sphinx. Hätte Roland die Wahl gehabt, hätte er es in diesem Augenblick vorgezogen, diesem Dämon der Zerstörung und des Unheils gegenüberzustehen.


    »Wenn du dich nicht von ihr fernhalten kannst«, presste Richard zwischen mahlenden Kiefern hervor, »dann werde ich dir eine Lektion erteilen, die du nie wieder vergisst!« Obwohl ihm die Furcht vor dem in seinem Jähzorn unberechenbaren Löwenherz beinahe die Luft raubte, keimte bei diesen Worten ein beinahe selbstmörderischer Widerspruchswille in Roland auf, der ihn allen Mut zusammennehmen und trotzig fauchen ließ: »Und wenn Ihr mich dafür tötet, ich liebe sie!« Sprachlos über diese Unverschämtheit hielt der englische König einige Atemzüge lang inne. Dann trat er mit zwei langen Schritten an das niedrige Tischchen neben seiner Bettstatt, auf dem er Schwert und Dolch abgelegt hatte, zog die kürzere der beiden Waffen aus der Scheide und setzte sie seinem vor Entsetzen keuchenden Knappen auf die Brust. Mühelos zog er den Jungen auf die Beine, während sich die Spitze der Klinge in die empfindliche Haut direkt unter der Kehle seines Halbbruders bohrte. »Ich brauche die Unterstützung des Grafen von Blois«, zischte Richard hart. »Und die Kleine ist das Billigste, was ich ihm anbieten kann.« Roland schluckte trocken. »Wenn du es wagen solltest, sie dir zu nehmen«, die Stimme des Königs war kaum mehr als ein heiseres Flüstern, »dann erachte ich das als Hochverrat!« Ein kalter Funken ließ die grauen Augen wie geschmolzenes Blei erscheinen. »Und jetzt verschwinde, bevor ich dir eigenhändig die Knochen breche!« Außer sich vor Zorn stieß er den bebenden Knaben von sich, sodass dieser gegen die Tür taumelte. »Ich werde Mercadier deine Bestrafung überlassen.«

  


  
    London, Weihnachten 1195


    


    Undiszipliniert!, schoss es Guillaume of Huntingdon durch den Kopf. Vollkommen undiszipliniert und unkoordiniert! Verborgen im Schatten eines Torbogens verfolgte er, wie die kleinen Gruppen Aufständischer sich im Marktgetümmel über die Reisenden hermachten, die zu den Feiertagen in die Hauptstadt des Landes gekommen waren. Ihre Truhen und Säcke waren prall gefüllt mit Dingen, die es sich zu rauben lohnte. Seit Tagen überfielen die Männer und Frauen FitzOsberns bereits reiche Händler und Steuerbeamte, die mit den Einnahmen aus dem Umland nach London zurückkehrten, um diese noch vor Ablauf des Jahres dem Schatzmeister zu übergeben. Als ein Dreiergespann von Schlägern sich an einer Dame auf einem Zelter vergriff, diese in einer winzigen Nebenstraße in den schlammigen Schnee zwang und sich an ihr verging, schüttelte Guillaume angewidert den Kopf. Hastig zog er sich in den hinter ihm liegenden Innenhof zurück, in dem schmutziges Eis die Schlaglöcher füllte. So konnte es nicht weitergehen! Die meisten der Aufständischen hatten mehr Interesse daran, ihren weiblichen Opfern die Röcke zu zerreißen, als weitere Geldmittel für die gemeinsame Sache heranzuschaffen. Auch wenn das Waffenlager inzwischen beinahe groß genug war, um den finalen Schlag zu wagen, fehlte noch die eine oder andere Gerätschaft, ohne die das Unterfangen zum Scheitern verurteilt sein würde.


    Die seit einigen Wochen immer häufiger werdenden Überfälle waren Teil von John Lacklands ausgeklügeltem Plan. Ziel des Unterfangens sollte sein, die Moral der ohnehin nicht mehr besonders gut auf Hubert Walter zu sprechenden Bevölkerung Londons so weit zu unterwandern, dass – wenn der Gipfel erreicht war – kein Zweifel an der Notwendigkeit eines Regierungswechsels bestehen konnte. Noch geschahen die Übergriffe unter dem Deckmantel der ordinären Bereicherung. Bei dem Gedanken an die von ihm selbst ersonnene List huschte Guillaume ein schadenfrohes Lächeln über die bleichen Züge. Durch Zufall hatte er erfahren, dass der verhasste Freund seines Bruders, Robin of Loxley, sich in England befand. Und so hatte er kurzerhand beschlossen, das Gerücht zu streuen, dass dieser seinen alten Lebenswandel wieder aufgenommen hatte und – wie vor beinahe drei Jahren – die Reichen beraubte, um Geldmittel für seinen König zu sammeln. Zwar konnte er nicht so weit gehen, ihn offiziell zu beschuldigen, da in diesem Fall selbst dem Sheriff die Hände gebunden waren. Doch trübte diese kleine Einfärbung der Wahrheit nicht nur den Ruf des ehemaligen Volkshelden, sondern auch den des immer noch als Held des Kreuzzuges verehrten Königs. Dennoch! Mit einem letzten missfälligen Blick wandte Guillaume der Szene den Rücken und eilte durch das verwinkelte Labyrinth aus Gassen und Hinterhöfen zurück zu seiner Unterkunft im Palast des Bischofs von Salisbury. Er würde FitzOsbern aufsuchen müssen, um die weitere Vorgehensweise besser mit ihm abzustimmen. Wenn das Unternehmen von Erfolg gekrönt sein sollte, mussten die Zügel fester angezogen werden.

  


  
    Poitiers, Weihnachten 1195


    Zu dem Zeitpunkt, als sein Helfer in London die engen Stufen zu seiner Kammer im Palast des Bischofs hinaufhastete, lag sein Auftraggeber viele Meilen weiter südlich am Hof von Poitiers auf den Knien und betete. »Heiliger Dunstan, gib mir Kraft, diese Schande in einen Triumph zu verwandeln.« John Lacklands Lippen bewegten sich kaum merklich, als er sich bei diesem Anruf bekreuzigte und von der harten Kniebank vor dem kleinen Altar in der Kapelle erhob, die zu dieser frühen Stunde wie ausgestorben dalag. Da die meisten der adeligen Gäste noch den Rausch vom Bankett des vergangenen Abends ausschliefen, würden die ersten Gläubigen nicht vor Beginn der sechsten Stunde zur Messe zusammenströmen. Was ihm noch mindestens zwei Stunden Zeit gab. Vor den schmalen Fenstern des runden Kuppelbaus herrschte noch pechschwarze Finsternis. Lediglich dem hell leuchtenden Morgenstern gelang es, die milchig über den Sichelmond ziehenden Wolken zu durchdringen. Mit knackenden Gelenken streckte John die steifen Glieder, zog den warmen Mantel enger um die Schultern und verließ mit einem letzten Blick auf das reich verzierte Kruzifix das Gotteshaus. Auf leisen Sohlen wandelte er die scheinbar endlosen Korridore entlang, bis er schließlich seine eigenen Gemächer im ersten Stock erreichte, wo er mit einem Frösteln das ersterbende Feuer im Kamin neu entfachte. Nachdem er einige Scheite Birkenholz nachgelegt hatte, leckten die Flammen züngelnd um das eiserne Gitter. Als er den pelzgefütterten Mantel gegen ein seidenes Übergewand eingetauscht hatte, ließ er sich ermattet auf einen gepolsterten Schemel fallen und starrte in die Glut.


    Beinahe vier Stunden hatte er in der Abgeschiedenheit der Kapelle zugebracht, bis die wirren Gedankenstränge in seinem Kopf sich zu einem Plan von solcher Eleganz und Schönheit geordnet hatten, dass ihn die Vorfreude mit einer Wärme erfüllte, die nichts mit dem Feuer zu tun hatte. Immer und immer wieder hatte er sich das Gehirn zermartert, wie er trotz des gerissenen Zuges seines Bruders das Machtspiel noch für sich entscheiden konnte. Aber erst als er erkannt hatte, dass es nicht eines Komplottes, sondern mehrerer bedurfte, war es ihm gelungen, die ihm im Weg stehenden Gegenspieler Schritt für Schritt auf dem Schachbrett seines Geistes zu eliminieren. Zuallererst musste er sich der Gefahr eines direkten Nachkommen Richards entledigen, dachte er bitter und drehte das kleine Fläschchen, das er gegen ein Silberstück von einem der Novizen aus der Abtei hatte stehlen lassen, in den kalten Händen hin und her. Da es allgemein bekannt war, dass die Damen zu dem dunklen Destillat aus Belladonna griffen, um ihren Augen einen besonderen Glanz zu verleihen, würde sich niemand darüber wundern, wenn der Saft der ironischerweise als Auferstehungsblume stilisierten Frucht zufällig den Weg in ein Getränk fand. Wie schnell war doch eine Unachtsamkeit geschehen! Er lächelte dünn.


    Der Zweite in der Linie seiner zu fällenden Feinde war Arthur, der inzwischen neunjährige Sohn seines verstorbenen ältesten Bruders Geoffrey, der Erbe des bretonischen Herzogtums. Richards Ankündigung zufolge wollte dieser den Knaben an den Hof in Poitiers holen, um ihn zum Knappen und Ritter ausbilden zu lassen. Und – dessen war sich John sicher – ihn auf seine Rolle als zukünftiger König vorzubereiten. Da der junge Arthur mit seiner Mutter in der Bretagne zu Hause war, hatte Lackland beschlossen, sich mit einer ausgeklügelten Lüge an ihren in England getrennt von ihr lebenden Gemahl, Ranulf of Chester, zu wenden, diesen zu einer Torheit zu bewegen und sie anschließend Richard in die Schuhe zu schieben. Selbst für einen Meister der Intrige barg dieses Unterfangen unzählige Stolperstellen, die es so gut als möglich vorherzusehen galt. »Waleran!«, brüllte er ungeduldig. Als sein Page schlaftrunken aus dem Nebenraum in sein Gemach gestolpert kam, hielt er sich nur mit Mühe davon ab, den faulen Burschen zu ohrfeigen. »Hol Devizes!« Nachdem sich der Knabe, der in Beinlingen und Cotte geschlafen hatte, verbeugt und entfernt hatte, wandte John die Gedanken dem letzten und gefährlichsten Hindernis auf seinem Weg zur Erbfolge zu: Otto von Braunschweig. Durch die Ernennung zum Herzog von Aquitanien und Poitou war er gewissermaßen an erste Stelle gerückt, sollte Richard vor Arthurs Volljährigkeit das Zeitliche segnen. Wie er dieses Problem aus dem Weg schaffen sollte, war ihm noch nicht vollkommen klar. Doch nachdem der Vater des Welfen, Heinrich der Löwe, im August in Braunschweig verstorben war, musste es möglich sein, Otto – auch wenn er der drittälteste Sohn des Löwen war – nach Deutschland abzuschieben. Zwar waren die Beziehungen zwischen Vater und Sohn durch Spannungen belastet gewesen. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass Otto, der weithin als begnadeter Feldherr galt, von vielen Mitgliedern der antistaufischen Allianz am Niederrhein verehrt und geachtet wurde.


    Er seufzte und löste die Schnürung seines Surkots, da das Feuer den Raum inzwischen auf eine angenehme Temperatur aufgeheizt hatte. Die flackernden Schatten verliehen den Kreuzzugsszenen auf den beiden schweren Wandbehängen eine Lebendigkeit, die man bei Tageslicht nur erahnen konnte. Während er erstaunt beobachtete, wie die Silberfäden der Knüpfarbeit den Klingen der christlichen Eroberer Jerusalems einen realistischen Glanz verliehen, fuhr er sich durch den rotblonden Schopf. Sein Magen knurrte. Trotz der bei dem Bankett aufgetragenen Köstlichkeiten hatte er kaum etwas gegessen, da ihm die Ankündigungen seines Bruders den Appetit verdorben hatten. Lustlos griff er in eine Holzschale voller Nüsse und Äpfel, schleuderte die rotwangige Frucht jedoch nach dem dritten Bissen angewidert in die Flammen, die sich mit einem ärgerlichen Zischen beschwerten. Bevor er der Versuchung erliegen konnte, seinen Hunger mit Walnüssen zu stillen, öffnete sich die Tür und sein Page führte Richard of Devizes in das Gemach. »Kann ich sonst noch etwas für Euch tun, Mylord?«, fragte der schwarzhaarige Knabe schüchtern. Nachdem John ungehalten den Kopf geschüttelt hatte, schlüpfte er lautlos in seine Kammer zurück und schloss die Tür.


    »Setzt Euch«, forderte Lackland den schlanken Chronisten auf, um dessen Mund ein belustigtes Lächeln spielte. Seit der List von Issoudun kam er immer seltener umhin, seinen ehemaligen Liebhaber für dessen Geschick und Klugheit zu bewundern, dank derer er den Zug des Prinzen vorhergesehen hatte. Mit einem bescheidenen Nicken folgte er Johns Aufforderung, nahm an dem Eichentisch Platz und tauchte die Feder in die Tinte, nachdem er das Fässlein entkorkt hatte.


    »An Ranulf of Chester«, hub Lackland entschlossen an.


    ****


    Während der Bruder des Königs sorgfältig Wort für Wort wählte, starrte Jeanne in ihrer Schlafkammer in die hereinbrechende Dämmerung hinaus. Eine Zentnerlast auf ihrer Brust hatte verhindert, dass sie trotz eines Baldriantrankes Schlaf hatte finden können. Und so war sie schließlich kurz nach dem Läuten der Glocken, welche die Gläubigen zur Laudes riefen, in ein warmes Wollgewand geschlüpft und hatte sich mit untergeschlagenen Beinen auf der Sitztruhe vor dem von Eiskristallen überzogenen Fenster niedergelassen. Wenngleich die Furcht vor der erneuten unfreiwilligen Vermählung ihr beinahe den Verstand raubte, drängte sich immer wieder die Erinnerung an die Begegnung im Garten in den Vordergrund ihres Bewusstseins. Was für ein wunderschönes Gefühl es gewesen war, als sich Rolands Lippen auf die ihren gelegt hatten! Erneut überwältigte sie die Erinnerung an den Strudel der Empfindungen, der sie mitgerissen hatte, als Roland sie schließlich an seine Brust gezogen hatte. Als strichen seine Hände erneut über ihren Rücken und durch ihr Haar, als brenne sein Mund immer noch auf dem ihren, spürte sie, wie sich eine Woge der Hitze in ihr ausbreitete. Obwohl die düsteren Ängste um ihre Zukunft versuchten, die Oberhand zu gewinnen, besiegte das allmählich zurückkehrende Hochgefühl ihre Verzweiflung, und sie schob trotzig den Unterkiefer nach vorn. Auch wenn Richard Löwenherz sie tausendmal verschacherte, würde sie Roland dennoch niemals aufgeben! Wenn der Graf von Blois ein ebensolcher Tölpel war wie Arnauld, dann würde sie auch ihm davonlaufen!


    Gerade wollte sie sich von der Truhe erheben, um ihre Freundin Catherine – die für gewöhnlich sehr spät zu Bett ging – um Rat zu fragen. Aber da tauchten unter ihr, auf dem verschneiten Rasen des Kampfplatzes, zwei Gestalten auf, von denen die eine merkwürdig vertraut wirkte. Während der hintere der beiden Männer aufrecht schritt und die beinahe unnatürlich breiten Schultern reckte, schien der vordere, den sie mit einem heißen Stich der Freude erkannte, von einer enormen Last niedergedrückt. Obgleich Roland beinahe sechs Fuß maß und wenig schmächtig gebaut war, überragte ihn der Hüne beinahe um Haupteslänge. Was um alles in der Welt mochten die beiden zu dieser nachtschlafenden Stunde auf dem Kampfplatz zu suchen haben, fragte sie sich verdutzt. Doch ehe sie nach einer Erklärung für das ungewöhnliche Verhalten der beiden Männer suchen konnte, stockte ihr vor Schreck der Atem. Mit einem groben Schlag in die Rippen nötigte der Riese Roland dazu, eine Axt und einen Morgenstern aufzuheben und mit waagerecht vom Körper abgespreizten Armen in der Luft zu halten. Während der junge Mann mit steinerner Miene die schweren Waffen von sich streckte, als wögen sie nicht mehr als ein Sack Federn, rammte sein Begleiter zwei brennende Fackeln direkt unter Rolands Fäusten in den harschigen Schnee und richtete sich mit einem grausamen Lächeln auf, um sein Werk zu betrachten. In der Zwischenzeit hatte sein Opfer die Arme bereits etwas sinken lassen. Doch als er der heftig flackernden Pechflamme gefährlich nahe kam, riss er sie hastig wieder nach oben.


    Entsetzt verfolgte Jeanne, wie Rolands Peiniger einen Knüppel aufnahm, ausholte und dem jungen Mann damit in die Kniekehlen schlug. Wie vom Blitz gefällt, brach dieser zusammen, taumelte vorn über und ließ Axt und Morgenstern auf den gefrorenen Boden fallen. Anstatt liegen zu bleiben, rappelte er sich allerdings augenblicklich wieder auf und nahm mit steinernem Gesicht seine ursprüngliche Position ein. Da der Hüne hinter ihm stand, sah er auch den zweiten Schlag nicht kommen. Als er versuchte, das Gleichgewicht zu halten, ruderte er mit der Rechten und verbrannte sich an einer der Fackeln. Kaum ließ er daraufhin die Streitaxt zu Boden fallen, holte sein Peiniger ein weiteres Mal aus und drosch mit dem Knüppel brutal auf seinen Rücken ein. Mit einem spitzen Schrei taumelte Jeanne auf die Beine, warf sich ein wollenes Übergewand um die Schultern und schlüpfte achtlos in ihre Schuhe. Ohne nachzudenken, riss sie die Tür auf und eilte den Korridor entlang, die Treppen hinab und über den einsam in der Morgendämmerung daliegenden Innenhof der Festung. Als sie die westliche Front des Haupthauses erreichte, raffte sie die Röcke und hastete durch den vor Kälte erstarrten Garten, an dessen östlichem Ende ein Durchgang zu dem Platz unter der Mauer führte. Bevor sie jedoch die Tür aufreißen und sich den beiden Männern nähern konnte, stieß sie mit drei Gestalten zusammen, die den Kreuzgang entlang in dieselbe Richtung stürmten. Ein harter Griff um die Taille verhinderte, dass sie das Gleichgewicht verlor. Als sie den erschrocken geweiteten Blick zu dem Besitzer der Pranken hob, wäre sie vor Erleichterung beinahe in Tränen ausgebrochen. Begleitet von seiner Mutter, Aliénor von Aquitanien, und dem Sänger Blondel, schien Richard Löwenherz ebenfalls dem grausamen Treiben ein Ende setzten zu wollen. »Sire«, stieß Jeanne mühsam hervor und rang zitternd die Hände. »Ihr müsst ihm helfen!« Ohne die Unverschämtheit des Imperativs mit einer Reaktion zu würdigen, stieß Löwenherz die junge Frau ungewohnt grob von sich und machte Anstalten, den so unverhofft unterbrochenen Weg fortzusetzen. »Mylord«, flehte Jeanne ein weiteres Mal und wollte vor dem König auf die Knie fallen, als Aliénor sie sanft beim Arm griff. »Lass es gut sein, mein Kind«, warnte sie eindringlich. »Der König ist heute nicht in bester Stimmung.« »Aber Mylady«, protestierte die Großnichte der alten Dame, doch der mit einer Zornesfalte zu ihr herumwirbelnde Richard unterbrach sie schroff: »Ohne Euch wäre der Bursche nicht in dieser Lage«, herrschte er das verschüchterte Mädchen an. »Ich warne Euch!« Die steile Falte zwischen den Brauen des Königs wirkte, wie mit einem Messer gezogen. »Wenn Ihr meinem Befehl zuwiderhandelt und Euch dem Grafen von Blois nicht von Eurer charmantesten Seite zeigt, werde ich auch Euch bestrafen lassen, dessen seid sicher!« Ohne auf eine Antwort der erbleichten jungen Frau zu warten, gab er seiner Mutter und dem Barden mit einer ungeduldigen Geste zu verstehen, ihm zu folgen, wandte Jeanne den Rücken und eilte mit ausgreifenden Schritten auf eine Treppe zu, die auf die Zinnen führte.


    ****


    Während die vor Schreck erstarrte junge Frau dem Kleeblatt sprachlos hinterherstarrte, folgte Aliénor von Aquitanien ihrem Sohn mit einem fragenden Seitenblick auf Blondel, der hilflos die Schultern hob. Nahe der hüfthohen Brustwehr trat sie an seine Seite. Unten auf dem verschneiten Grün holte Mercadier soeben erneut aus, um weiter auf Roland einzuprügeln. Ohne einen Laut von sich zu geben, krümmte sich der junge Mann zusammen und trotzte der Gewalt »Denkst du nicht, dass es genug ist?«, fragte die Königinmutter schließlich ruhig. Als sie keine Antwort erhielt, setzte sie hinzu: »Dass deine Wahl auf Ludwig von Blois gefallen ist, war gut. Immerhin ist er mein Enkel.« Ein ungewolltes Lächeln trat bei dem Gedanken an den Sohn ihrer Tochter aus der ersten Ehe mit König Ludwig von Frankreich auf ihre faltigen Züge. Das letzte Mal, als sie den kleinen Grafen gesehen hatte, hatte er gerade den Umgang mit dem Holzschwert erlernt. »Sicherlich wird Jeanne mit ihm irgendwann glücklich werden.« Richard schnaubte. »Als ob mich das auch nur im Geringsten interessieren würde«, knurrte er unwillig und nickte, als Mercadier ihm einen fragenden Blick zuwarf. Dieser verabreichte Roland daraufhin einen Schlag, der weithin zu hören war. »Aber der Junge da unten ist immerhin dein eigen Fleisch und Blut.« Ihre Stimme hatte einen bittenden Unterton angenommen. Mit zornig zusammengekniffenen Augen fuhr Richard zu ihr herum und stach ihr den behandschuhten Zeigefinger in die Schulter. »Mein eigen Fleisch und Blut, ja. Allerdings muss dem Bengel dringend ein bisschen Respekt eingebläut werden!« Sanft legte sich Blondels Hand auf seinen muskulösen Unterarm. »Lasst es gut sein«, bat nun auch der Barde, dessen Lippen blau waren vor Kälte. »Bestraft ihn nicht zu hart für die Sünden Eures Vaters.« Jeder andere hätte für diese Bemerkung auf der Stelle den Kopf verloren. Doch anstatt seinem Liebhaber den Dolch an die Kehle zu setzen, blinzelte Richard Löwenherz betroffen und ließ die zum Gürtel zuckende Rechte sinken. Nach einigen spannungsgeladenen Augenblicken holte er einige Male tief Luft, stemmte die Fäuste auf die Zinnen und donnerte: »Es ist genug, Mercadier!«

  


  
    London, Ende Dezember 1195


    


    »Es geht das Gerücht um, einer der Männer des Bischofs von Salisbury stecke dahinter.« Die Gesichtszüge des geduckt im Schatten der Säule stehenden Spions erschienen in ihrer Schärfe beinahe unwirklich. Doch als sich der wie eine Wunde unter der Nase klaffende Mund zu einem lückenhaften Lächeln verzog, war der Eindruck wie weggewischt. Stirnrunzelnd trat der Erzbischof von Canterbury, Justiziar und päpstlicher Legat Hubert Walter, von dem Fenster in seinem Palast zurück, durch das er auf die Dächer der Hauptstadt hinabgestarrt hatte, und bedachte den Besucher mit einem kalten Blick. Das beinahe weißblonde Haar des ernsten Kirchenmannes wirkte im Licht des schwachen Kaminfeuers wie ein Heiligenschein. Und auch die wässrig blauen Augen unterstrichen diesen Eindruck des Überweltlichen. Seine hochgewachsene Gestalt steckte in einem schwarzen Feiertagsgewand, dessen Schlichtheit lediglich von einem dunkelvioletten Gürtel aufgelockert wurde. »Ich dachte mir schon, dass der Pöbel nicht von selbst auf diese Idee gekommen ist«, stellte er mit schneidender Stimme fest. Denn seit er vor wenigen Tagen in der Versammlung der Kleriker hatte bekannt machen lassen, dass von Beginn des folgenden Jahres an die Abgaben der Städte und Grafschaften nicht mehr an die Sheriffs, sondern direkt an das königliche Schatzamt gehen würden, hatten sich die Übergriffe auf die Steuerbeamten noch verstärkt. Auch waren viele der Bischöfe gegen die Idee gewesen, den Städten Privilegien zu verkaufen, mit denen der Einfluss der reichen Abteien und Klöster zum Teil empfindlich beschnitten werden würde. »Der König braucht Gelder für den Krieg gegen Philipp von Frankreich«, hatte Hubert Walter nüchtern beschieden. Aber die schlechte Beleuchtung im Inneren der Versammlungshalle hatte den empörten Ausdruck auf so mancher Miene nur schwer zu verbergen vermocht. »Hört Euch weiter um«, befahl er dem Spion nach einem kurzen Augenblick des Schweigens. »Wenn Ihr einen Namen habt, kommt wieder.« Keinen Moment hatte er der Mär, Robin of Loxley habe mit diesen Überfällen etwas zu tun, Glauben geschenkt.

  


  
    Poitiers, Anfang Januar 1196


    


    »Wenn der König davon erfährt …« Mit einem leidenschaftlichen Kuss machte Roland die vor Aufregung heftig atmende Jeanne mundtot und zog sie nach einem letzten, vorsichtigen Blick über die Schulter in das kleine Gemach im Erdgeschoss der Festung, dessen Schlüssel er sich mit einer List vom Steward erschlichen hatte. Immer wieder hatten sie in den letzten Tagen unbeobachtete Augenblicke gestohlen, um dem Gebot Richards zuwiderzuhandeln und sinnestaumelnde Liebesbekundungen auszutauschen. Kaum war die eisenbeschlagene Tür der Kammer hinter ihnen ins Schloss gefallen, drehte Roland den rostigen Schlüssel und schob den Riegel in die dafür vorgesehenen Halterungen, bevor er sich wieder Jeanne zuwandte, die ihn mit großen Augen anstarrte. Ihre zierliche Gestalt wirkte vor dem Hintergrund der groben Bettstatt noch zerbrechlicher als gewöhnlich, und in den grünen Augen lag ein Ausdruck, in dem sich Furcht, Neugier und Anspannung vermischten. Ihr Mund war leicht geöffnet, und während sie mit der Linken nervös an einer der rotbraunen Locken nestelte, runzelte sie nervös die Brauen. »Er wird uns bestrafen«, flüsterte sie. Doch als Roland auf sie zutrat und sie zärtlich an sich zog, verstummte sie erneut und gab sich der Umarmung hin. Vorsichtig löste der junge Mann die Nadeln, mit denen die Flut kastanienfarbenen Haars auf ihrem Kopf aufgetürmt war, und ließ den durchscheinenden Schleier achtlos auf den ungefegten Dielenboden segeln. Als sie das Gesicht zu ihm hob, küsste er sanft die Lider ihrer Augen, wanderte zu ihrer Schläfe weiter und – als sie unter seiner Berührung leicht erschauerte – zu ihrem Hals.


    Langsam und vorsichtig tasteten sich seine Hände ihren Ausschnitt entlang, schoben den seidenen Überwurf zurück und liebkosten die zarte Haut ihrer Schultern, bis sie schließlich den Weg zu ihrer geschnürten Brust fanden, die er sanft umfing. Als Daumen und Zeigefinger ihr Ziel fanden, biss Jeanne sich mit einem leisen Stöhnen auf die Unterlippe und zog ihn hungrig an sich. »Nicht aufhören«, flehte sie, als er sich von ihrer Brust zurückzog. Aber als er stattdessen ihren Rücken entlangglitt und mit festem Griff ihre Hinterbacken umfasste, lösten sich ihre Hände, die bis jetzt reglos auf seinen Oberarmen geruht hatten, und begannen ihrerseits, seinen Körper zu erkunden. »Komm«, presste Roland nach einigen weiteren atemlosen Augenblicken des Forschens hervor und zog sie auf die leicht muffig riechende Bettstatt zu, aus deren Kissen feine Staubwolken aufwirbelten, als sich die beiden jungen Leute darauf sinken ließen. Das Kitzeln in seinem Hals ignorierend, löste er mit ungeschickten Fingern die Haken, Ösen und Schnüre des aufwändig geschnittenen Bliauds und streifte sich selbst Surkot und Cotte über den Kopf. Als sowohl er als auch Jeanne lediglich noch mit ihren Untergewändern bekleidet waren, schlang sie die Arme um ihn, und sie versanken erneut in einem tiefen, das Feuer schürenden Kuss. Voll schmerzhaften Drucks drohte seine Männlichkeit, noch vor Beginn des eigentlichen Liebesaktes, davonzupreschen. Weshalb er sich von ihren Lippen löste und die Rechte unter den dünnen Rock ihres Untergewandes schob. Suchend glitten seine vom Kampf rauen Fingerkuppen die seidige Weichheit ihrer Schenkel hinauf, bis er die glatte Zartheit ihres Geschlechts fand, die er wissbegierig erkundete. Als sie einen leisen Laut von sich gab, der beinahe wie ein Wimmern klang, wollte er erschrocken die Hand zurückziehen. Doch mit einer hastigen Bewegung gab sie ihm zu verstehen, dass er weitermachen sollte. Gebannt bahnte er sich seinen Weg durch alle Hindernisse und erreichte schließlich – einem uralten Instinkt folgend – das Ziel seines Suchens. Verwundert und wissend zugleich führte er den Finger in sie.


    Während seine Rechte so beschäftigt war, machte sich die Linke selbständig und schob den störenden Stoff weiter nach oben, bis dieser ihre Brüste freigab, die sich bei der sanften Berührung zusammenzogen. Mit einem ungeduldigen Laut befreite sie sich von dem zusammengeschobenen Gewand und begann nun ebenfalls, Rolands Körper freizulegen. Hastig half er ihr dabei, auch die Brouche zu entfernen, und wenngleich sich ihre Augen beim Anblick seiner Erregung für den Bruchteil eines Momentes erschrocken weiteten, führte sie dennoch neugierig die Hand zu seiner Mitte. So miteinander verbunden gaben sie sich einige neugierige Momente dem Forschen und Erkunden hin, bis Roland sich schließlich aus ihr zurückzog, sich sanft auf sie senkte und ihre Beine auseinanderschob. »Wenn ich dir zu weit gehe, musst du es jetzt sagen«, stieß er trocken hervor. Doch Jeanne, auf deren Stirn inzwischen winzige Schweißperlen glitzerten, schüttelte heftig den Kopf und legte die kalten Hände auf seine Taille. »Nein«, flüsterte sie. »Es ist wunderschön.« Mit einem letzten Kuss auf ihre Lippen drang Roland nach einigem Tasten in sie ein, versteifte sich, als sie mit einem Zischen die Luft einsog, gab jedoch nach einem letzten Blick auf ihr gerötetes Gesicht dem Drang nach und begann, in vorsichtigem Rhythmus in sie zu stoßen. Nach anfänglichem Schmerz schien auch Jeanne Freude an dem Liebesspiel zu finden. Und es dauerte nicht lange, bis sie ihm ihre Hüften entgegenpresste, die er – als er auf den Höhepunkt zusteuerte – mit einer Hand umfasste, um noch tiefer in sie eindringen zu können. Kleine Schreie entrangen sich ihrer Kehle, und immer heftiger wurde sein Stoß, bis er schließlich ermattet erschlaffte und einige Zeit lang regungslos liegen blieb.


    Halb auf ihr ruhend, hob er schließlich nach scheinbar endlosen Minuten des stillen Genießens den Kopf, um ihr in die vor Tränen glänzenden Augen zu blicken. »Bereust du, was wir getan haben?«, fragte er schüchtern, während er alle Willenskraft aufbringen musste, den bereits wieder hungrigen Blick von ihren Rundungen abzuwenden. »Nein«, hauchte sie und wischte sich mit dem Handrücken eine Träne aus dem Augenwinkel. »Wie könnte ich etwas so Schönes bereuen?« Die ehrliche Verwirrung auf ihrem Gesicht drohte, ihm das Herz zu sprengen. »Ich liebe dich«, flüsterte er und stemmte sich auf einen Ellenbogen, um sie zart zu küssen. »Ich dich auch. Oh, mein Gott, ich dich auch«, murmelte Jeanne in sein Ohr, nachdem sie ihn an sich gezogen hatte, um die Arme um seinen breiten Rücken zu schlingen. »Ich werde nicht zulassen, dass du diesen Grafen heiraten musst«, versicherte Roland mit Nachdruck, während er die Nase in ihren Locken vergrub. »Eher überwerfe ich mich mit meinem Bruder!« Einige Augenblicke schwiegen sie, bevor Jeanne nachdenklich seine Hand ergriff und die erst halb verheilten Brandwunden betrachtete, die von der Bestrafung durch Mercadier herrührten. »Bist du dir sicher, dass du seinen Zorn auf dich ziehen willst?«, fragte sie mit einem Seufzen. »Ja, das bin ich«, erwiderte Roland entschlossen und strich ihr eine Strähne aus dem Mundwinkel. »Das bin ich.« Eine Zeit lang genossen die beiden Liebenden noch die Stille der abgeschiedenen Kammer, bevor sie sich schweren Herzens wieder ankleideten und in entgegengesetzte Richtungen davonhuschten, um ihrem Tagwerk nachzugehen. Denn wollten sie weiterhin den Befehlen des Königs trotzen, musste Geheimhaltung ihr oberstes Gebot sein.


    ****


    Während Jeanne sich zurück in ihre Kammer stahl und Roland seinen bei Sonnenaufgang beginnenden Stalldienst antrat, lauschte vor dem Gemach der Königin eine in die Schatten der Balken geduckte Gestalt gebannt in die Düsternis, die lediglich von einigen halb niedergebrannten Fackeln erhellt wurde. Als die letzten verdächtigen Geräusche verhallt waren, zog sie mit schlangengleicher Eleganz einen Schlüsselbund aus den Falten ihrer dunklen Gewänder, schob einen der merkwürdig geformten Bärte ins Schloss und drückte die Tür auf. Atemlos in die Dunkelheit horchend, orientierte der heimliche Besucher sich einige Herzschläge lang, ehe er zielsicher auf die auf einem Nachttischchen abgestellte Karaffe zutrat, ein winziges Fläschchen entkorkte und eine dunkel glänzende Flüssigkeit in das Wasser träufeln ließ. Keine drei Schritte neben ihm ertönte das sanfte Schnarchen Berengaria von Navarras, die – wie beinahe jeden Abend – ein Schlafmittel genommen hatte, nachdem sich ihr Liebhaber, Ralph de Beaufort, in sein eigenes bescheidenes Gemach im Nordflügel der Festung zurückgezogen hatte. Wie gut es doch war, Spione zu haben!, dachte John Lackland, als er mit einem boshaften Lächeln die Pforte wieder hinter sich schloss und den Gang entlangeilte. Durch die kleinen Fenster warf die anbrechende Dämmerung soeben das erste Licht des Morgens an die gegenüberliegenden Wände.


    ****


    Mit einem seligen Lächeln auf dem Gesicht rekelte Catherine of Leicester sich in den weichen Kissen, während sie ihrem Gemahl dabei zusah, wie er sich ankleidete. »Müsst ihr denn wirklich schon wieder aufbrechen?«, fragte sie enttäuscht und spielte gedankenverloren mit einer der dunkelblonden Strähnen. Ihre immer noch mädchenhaft geschwungenen Hüften bewegten sich verlockend, als sie die Beine an den Körper zog, um sich in eine sitzende Position zu schieben. »Es waren noch nicht einmal drei Wochen«, beklagte sie sich, als Harold mit einem halb amüsierten, halb scheltenden Kopfschütteln das mit seiner rot-weißen Wappenblume geschmückte Surkot schnürte und den Schwertgurt über die Schulter schnallte. Um einen ernsten Gesichtsausdruck bemüht, trat er auf seine Gemahlin zu, ließ sich neben ihr auf die Matratze fallen und drückte ihr einen Kuss auf Mund, Nase und Stirn. »Es ist eine Friedensverhandlung«, neckte er sie mit einem Grinsen. »Keine Schlacht.« Als sie schmollend die Unterlippe vorschob, legte er beruhigend seine Hand auf ihren Bauch, der unter der Berührung zuckte. »Das kitzelt«, schalt sie kichernd. Doch als Harold Anstalten machte, sich von ihr zu verabschieden, hielt sie ihn sanft am Handgelenk zurück. »Lass mich dieses Mal nicht wieder drei Monate warten«, bat sie leise. »Das halte ich nicht aus!« Gerührt beugte er sich erneut zu ihr hinab, um sie zu küssen. »Ich auch nicht, Liebste«, beteuerte er und riss sich mit Mühe von dem hinreißenden Anblick los. »Aber du wirst Gesellschaft haben, solange ich fort bin«, verkündete er, als er sich Bein- und Armschienen anlegte. Als Catherine ihn fragend ansah, setzte er schmunzelnd hinzu: »Marian wird in wenigen Tagen hier eintreffen. Sie hat beschlossen, in Zukunft ein Auge auf diesen Schürzenjäger Robin of Loxley zu haben!«


    Mit diesen Worten verabschiedete er sich und schritt den Gang entlang auf die breite Treppe zu, die ins Erdgeschoss der Grafenburg führte. Auch ihm fiel es schwer, seine Gemahlin nach den vergangenen Wochen des Friedens und der Erfüllung wieder allein zu lassen. Aber die Aussicht auf ein Zusammentreffen mit dem gedemütigten Philipp von Frankreich ließ sein Herz schneller schlagen. Zwar hatte er die Leidenschaft und die ungehemmte Lust seines Ehegemaches in vollen Zügen genossen. Doch allmählich wurde ihm das Stillsitzen in der Festung langweilig. Wie gut, dass es Robin gelungen zu sein schien, die Schwierigkeiten in seiner Beziehung zu Lady Marian auszuräumen – hatte der Freund ihm doch voller Stolz geschrieben, dass seine Gattin ein Kind von ihm erwartete. Nicht nur würde sie von nun an ihren leichtlebigen Gemahl am kurzen Zügel halten. Sie würde auch Catherine Gesellschaft leisten und sich mit ihr an den Fortschritten der Kinder erfreuen können, die Harold selbst nicht allzu oft zu Gesicht bekommen hatte. Meist kümmerte sich die Amme um die beiden Wirbelwinde. Und in den wenigen Momenten, die dem Earl of Leicester mit seinen Sprösslingen vergönnt gewesen waren, hatten sich diese scheu und ängstlich gezeigt. Kein Wunder, wenn ihr Vater nie zu Hause war, dachte er traurig. Wenn dieser Krieg zu Ende war, würde er sich eigenhändig um die Erziehung seines Sohnes kümmern, der ohne die väterliche Hand zu einem ungebändigten Wildfang zu werden drohte.


    Als er den Treppenabsatz erreicht hatte, verdrängte der erneut in ihm aufsteigende Zorn über die Berichte Robins die Gedanken an seine Familie. Den Gerüchten zufolge, welche der Freund ihm hatte zukommen lassen, steckte Guillaume hinter einem in London schwelenden Aufstand, der kurz davor war auszubrechen. Nicht nur bediente er sich dabei Robins Namen, er hatte auch bestochene Steuerbeamte nach Huntingdon und Leicester geschickt, um FitzGerald und Alan den Steward einzuschüchtern und nicht unbeträchtliche Geldsummen von ihnen zu erpressen. Da diese davon ausgingen, dem Befehl der Krone zu folgen, hatten sie keinerlei Veranlassung gesehen, Harold davon in Kenntnis zu setzen, da dieser ihnen für solcherlei Belange freie Hand gelassen hatte. »Was für eine Schlange!«, hatte Harold gewütet, als er die Nachricht zu Ende gelesen hatte. Offenbar würde er sich früher oder später selbst um das Problem kümmern müssen, das sein Halbbruder darstellte, bevor dieser sich unrechtmäßig seinen halben Besitz ergaunerte! Und wenn Guillaume so weitermachte wie bisher, würde er damit sogar dem König einen Gefallen erweisen. Denn auch Löwenherz hatte inzwischen Kunde von den zunehmenden Übergriffen in der Hauptstadt Englands erhalten: Hubert Walter hatte kurz nach Weihnachten einen Boten nach Poitiers gesandt, um Klage gegen FitzOsbern – den offiziellen Rädelsführer der Aufrührer – zu erheben. »Richtet ihm aus, er soll sich selbst um diese Angelegenheit kümmern«, hatte Löwenherz dem Ritter ungehalten geantwortet. »Ich habe keine Zeit für solche Kleinigkeiten!« Womit er den Mann ohne weitere Worte entlassen und sich wieder den Feiertagsaktivitäten zugewandt hatte.


    Kaum hatte Harold die Eingangshalle betreten, als die nur mühsam beherrschte Stimme seines Lehnsherrn an sein Ohr drang. Mit geneigtem Haupt – sodass er seiner über eineinhalb Köpfe kleineren Mutter direkt in die Augen blicken konnte – wies Richard Löwenherz auf einen jungen Mann, dessen hochgewachsene Gestalt sich imposant vor dem hellen Stein der Mauern abzeichnete. Das kühn geschnittene Profil des dunkelhaarigen Besuchers wurde unterstrichen von einem perfekt gestutzten Kinnbart, der die energische Linie seines Kiefers betonte. Dem Wappen auf seinem Umhang nach zu urteilen, handelte es sich um einen Spross des französischen Königshauses, eine Tatsache, die Harold nicht wenig verwunderte. »Er ist ein Geck«, zischte Aliénor mit einem Blick auf den Rücken des Burschen, woraufhin Richard ihr schwer die Hände auf die Schultern legte. »Ich dachte, du wärest für diese Verbindung«, brummte er missfällig. »Immerhin ist er dein Enkel.« Mit einem ärgerlichen Kopfschütteln wies seine Mutter diese Bemerkung zurück. »Wer hätte schon ahnen können, dass aus ihm solch ein eingebildeter Pfau wird. Das arme Kind!« Als er Harolds Gegenwart gewahr wurde, gab Richard seinem Earl mit einem diskreten Blick zu verstehen, dass er im Hof auf ihn warten solle. Und das Letzte, das dieser vernahm, als auch er durch die hohe Flügeltür in den vereisten Hof trat, war Richards ungehaltene Antwort: »Sie heiratet ihn oder keinen! Ansonsten geht sie ins Kloster.«

  


  
    Paris, Anfang Januar 1196


    


    »Was sagt Ihr da?« Erstaunt und erfreut zugleich legte Philipp von Frankreich den Kopf zur Seite. »Das ist ja höchst interessant!« Mit einer einladenden Geste gab er dem jungen Grafen von Ponthieu zu verstehen, dass er sich aus der tiefen Verneigung erheben konnte. Und als dieser den Blick zu dem – auf seinem Thron recht verloren wirkenden – Philipp von Frankreich hob, strahlte der französische König ihn mit einer für ihn seltenen, aufrichtigen Freude an. »Eure Treue wird nicht unbelohnt bleiben«, versprach der Franzose dem Vasallen seines Erzfeindes mit einem listigen Lächeln, da ihm sehr wohl bewusst war, dass dieser seinem Lehnsherrn, Richard von England, gegenüber soeben Hochverrat begangen hatte. Noch immer wollte er sich am liebsten selbst dafür auf die Schulter klopfen, dass er diesen Untertan Richards mit dem Gespür eines Bluthundes ausfindig gemacht hatte. Dieser regierte nicht nur eine im Nordosten der Normandie strategisch günstig gelegene Grafschaft. Seine Abneigung gegen den Engländer ging so weit, dass er sich ohne weitere Fragen zu stellen mit Philipps Schwester Alys hatte vermählen lassen. Wenn Philipps Rechnung aufging, würde das altersmäßig so unterschiedliche Paar kinderlos bleiben. Womit ihm nach dem Tod des jungen Grafen – der sicherlich zu gegebener Zeit beschleunigt werden konnte – dieser Teil der Normandie zufallen würde. Mit einem Leuchten in den Augen wies er seinen Schatzmeister an, dem schlanken Sechzehnjährigen einen Beutel Goldmünzen zu überreichen, woraufhin sich Wilhelm von Ponthieu diskret zurückzog.


    Während er sich über den kurzen Spitzbart strich, der nur unzureichend das fliehende Kinn kaschierte, murmelte der Franzose schadenfroh: »Wer eine solche Laus im Pelz hat, sollte sich zuerst hinter den eigenen Ohren kratzen.« Leise lachend malte er sich aus, wie sein ehemaliger Verbündeter, John Lackland, auf die offene Misstrauensbekundung seines Bruders reagieren würde. Und mit einem Mal schmeckte die Pille, die er mit den erzwungenen Waffenstillstandsverhandlungen hatte schlucken müssen, nicht mehr ganz so bitter wie zuvor. In wenigen Tagen würde er auf seinen Angstgegner treffen, um die vor Issoudun vereinbarten Bedingungen in einem Vertrag festzuschreiben. Wenngleich er ursprünglich geplant hatte, sich durch einen seiner Generäle vertreten zu lassen, spielte er in diesem Augenblick mit dem Gedanken, dem Löwen höchstpersönlich entgegenzutreten. Er wollte dem Mann in die Augen blicken, der so unklug war, sich in seinem eigenen Lager tödliche Feinde zu machen! Wenn es ihm gelang, die Situation zu seinen Gunsten auszunutzen, würde er das neuerliche Zerwürfnis zwischen Lackland und Löwenherz zu seinem Vorteil nutzen können – er musste lediglich noch herausfinden, wie. Früher oder später würde der impulsive Engländer über die eigene Taktlosigkeit stolpern, dessen war er sich nach dem Bericht des Grafen von Ponthieu sicher!

  


  
    Poitiers, Anfang Januar 1196


    


    Das heisere Krächzen der Krähen, die wie eine Reihe ungeduldiger Totengräber die Augen auf die Zinnen der Grafenburg in Poitiers gerichtet hatten, durchschnitt die klirrende Januarluft mit der Schärfe einer ungestimmten Lautensaite. Nervös mit den Flügeln schlagend hüpften sie auf den Ästen der schneebedeckten Bäume auf und ab. Einige pickten mit ihren hässlichen Schnäbeln nach ihren Nachbarn, um gleich darauf den Kopf zurück zu dem hell erleuchteten Gemach im Obergeschoss der Burg zu wenden, hinter dessen dicken Fensterscheiben goldener Fackelschein auf und ab tanzte. Aus einem quecksilbergrauen Himmel rieselten staubfeine Flocken auf den vereisten Boden. Dort vereinten sie sich mit der Schneedecke, die den gesamten Süden Frankreichs wie ein kalter Überwurf überzog. Selbst in den Ritzen zwischen den Steinquadern hatten Eis und Reif inzwischen Fuß gefasst, sodass die trutzige Festung beinahe märchenhaft wirkte. Immer wieder brachen handbreite Schneebretter von den überhängenden Dächern der Türme und Wohngebäude ab und stürzten zu Boden, wo die Eiszapfen in tausend funkelnde Stücke zerbrachen. Wie an den meisten der nicht mit Brettern verschlossenen Fenster, zeichneten auch im Obergeschoss Eisblumen ein Spinnennetz aus gefrorenem Wasser auf das Glas, was dazu führte, dass die Gestalten im Inneren verzerrt und undeutlich erschienen.


    Heftig schwitzend warf sich die vollkommen entkräftete Berengaria von Navarra in den Kissen hin und her. Als ein weiterer Krampf durch ihren Körper lief, bäumte sie sich auf und erbrach sich in den Eimer, den eine bleiche Magd ihr unter das tropfende Kinn hielt. In ihrem rot gefleckten Gesicht wirkten die geweiteten Pupillen riesig und die bebenden Lippen blutleer. Trotz des Fiebers, das in ihrem Körper brannte, zog sie – sobald sie sich ermattet in die Kissen hatte zurückfallen lassen – die warme Decke bis zum Hals. Während ihre Zähne heftig aufeinanderschlugen, versuchte sie, kleine Schlucke aus dem Gefäß zu trinken, das einer der herbeigerufenen heilkundigen Mönche an ihren Mund führte. Mit wenigen knappen Worten hatte der Heiler sofort nach seiner Ankunft befohlen, das Feuer in dem offenen Kamin zu schüren, die Kranke in eine halb aufgerichtete Position zu bringen und sie zu schröpfen. Zudem hatte er ihr einen Trank verabreicht, der sie innerhalb weniger Minuten dazu gebracht hatte, das Gift, das sie auf unerklärliche Weise zu sich genommen hatte, wieder von sich zu geben. »Wenn das Mädchen nicht so schnell reagiert hätte, wäret ihr bereits tot«, stellte er nüchtern fest, als Berengaria erschöpft seine Hand zur Seite schob. »Und wenn Ihr diesen Trank nicht bis zur Neige leert, kann die Tollkirsche in Eurem Körper immer noch erheblichen Schaden anrichten«, warnte er und zwang sie, erneut einen tiefen Schluck des bitteren Gebräus zu nehmen. Als sie seinem Befehl Folge geleistet hatte, sank sie ermattet in die Kissen zurück und schloss die bleiernen Lider.


    »Selbst wenn sie wieder vollständig genest«, sagte der Mönch an Aliénor von Aquitanien gewandt, die neben Catherine of Leicester, Isabel de Clare – der Gattin William Marshals – und Jeanne de Maine in dem Gemach anwesend war, »wird sie niemals wieder Kinder bekommen.« Mit einem traurigen Kopfschütteln und einer tiefen Verbeugung verabschiedete er sich von den Damen. Diese verließen nach kurzem, betretenem Schweigen ebenfalls die Schlafkammer der englischen Königin, um auf die Treppe ins Untergeschoss zuzusteuern. Während Isabel de Clare der alten Dame den Arm bot, ließen sich Catherine und Jeanne ein wenig zurückfallen, um flüsternd ihre Ansicht über den Vorfall auszutauschen. »Ich wette, John Lackland hat etwas mit der Sache zu tun«, zischte Catherine, deren Augen sich kaum merklich verengten. »Ich traue ihm nicht.« Jeanne, die mit den Gedanken nur halb bei der Sache war, nickte zustimmend. Doch trotz des Mitleids, das sie für die leidende Berengaria von Navarra empfand, kehrten ihre Gedanken immer wieder zu der Begegnung mit dem Grafen von Blois zurück, dem sie kurz vor dem Aufbruch der Männer nach Louviers vorgestellt worden war. Bereits in Rüstung, den Helm unter dem Arm, hatte Richard Löwenherz den gutaussehenden jungen Mann in die Halle geführt, in der außer Aliénor von Aquitanien, ihr selbst und einigen Hofdamen noch der Sänger Blondel zugegen gewesen war. Wie zwei unmündige Kinder hatte er die jungen Leute in eine Ecke geschoben, in der Jeanne zuerst peinlich berührt ihre Zehen gemustert hatte, bevor sie gewagt hatte, dem Grafen in die braunen Augen zu blicken. Was die Sache noch schlimmer gemacht hatte, war, dass Löwenherz den vor Zorn totenblassen Roland gezwungen hatte, ihn zu begleiten und den Viehhandel zu beobachten.


    »Ihr seid sehr schön«, hatte der zwanzigjährige Ludwig von Blois wenig geistreich bemerkt, ehe er sich in einen Bericht seiner letzten Heldentat geflüchtet hatte, der Jeanne zu Tode gelangweilt hatte. Möglichst unauffällig hatte sie sich bemüht, ihren Standort so zu verändern, dass sie Roland im Auge behalten konnte, während das selbstgefällige Geschwätz ihres zukünftigen Gemahls an ihr abgeperlt war wie Regentropfen vom Gefieder eines Wasservogels. Wenn es nach Richard Löwenherz ging, sollte sie diesem Langweiler bereits im März zugeführt werden. Doch wenn er sie nicht in Ketten vor den Altar zerren wollte, konnte er warten, bis er schwarz wurde! Wenn nötig, würde sie aus Poitiers fliehen und in einem Kloster Zuflucht suchen, bis sich die Wogen geglättet hatten und der Zorn des Königs verraucht war. »Du hörst mir ja gar nicht zu!«, beschwerte sich Catherine und versetzte ihr einen leichten Stoß in die Rippen. »Wann wirst du mir endlich die Wahrheit sagen?« In ihren Augen lag der Hauch eines Vorwurfes. Während Isabel und die Königinmutter bereits den ersten Treppenabsatz erreicht hatten, ließen sich die beiden jungen Frauen noch weiter zurückfallen. »Jeanne«, flüsterte Catherine. »Ich weiß, dass du nicht mehr unschuldig bist.« Als die Freundin ihr mit einem erschrockenen Keuchen den Kopf zuwandte, legte sie beruhigend die Hand auf ihre Schulter. »Bei mir ist jedes deiner Geheimnisse sicher«, wiederholte sie ihr altes Versprechen. »Aber was, wenn der König von eurem Abenteuer erfährt?« Mit einem tiefen Seufzer zuckte Jeanne die Achseln. »Er hat Roland gedroht, ihn furchtbar zu bestrafen, wenn er nicht von mir ablässt«, gestand sie mit bebender Stimme, während Tränen in ihre Augen traten. »Aber ich weiß nicht, wie ich ohne ihn leben soll!« Nur mit Mühe gelang es ihr, die Fassung zu bewahren, da sich in diesem Moment Aliénor von Aquitanien zu ihnen umwandte und ungehalten rief: »Wo bleibt Ihr denn?«

  


  
    Die Normandie, Louviers, 13. Januar 1196


    


    »Alle Hafenstädte sowie die gesamte Normandie mit Ausnahme des Vexins gehören zukünftig wieder dem Machtbereich des englischen Königs, Richard Löwenherz, an. Das Berry und die Grafschaft Auvergne bleiben im Besitz des englischen Königs. Die bestehenden Machtverhältnisse werden mit diesem Friedensvertrag zwischen Philipp II. von Frankreich und Richard Coeur de Lion bis zur Erneuerung des Friedens im Juni des Jahres AD 1196 festgeschrieben. Zudem wird mit diesem Vertrag die Thronfolge auf Arthur Plantagenet festgeschrieben.«


    


    Mit steinerner Miene unterzeichnete Philipp von Frankreich das ihm vorliegende Dokument, um es daraufhin dem Ritter der englischen Krone auszuhändigen, der es seinem Lehnsherrn ebenfalls zur Unterschrift vorlegte. Obwohl er einen erheblichen Gebietsverlust zu verschmerzen hatte, erfüllte ihn die zwischen den Zeilen lesbare Implikation des unwiderruflichen Verzichtes Richards auf das normannische Vexin – dem eine Schlüsselstellung in der Verteidigung des Landes zukam – mit Zufriedenheit. Denn der Wert dieses Streifens wog den der anderen Gebiete mehr als auf. Auch ließ ihn ein Blick auf den mit eingezogenen Schultern in zweiter Reihe stehenden John Lackland innerlich frohlocken. Der offenbar nicht beizulegende Geschwisterzwist zwischen den beiden Sprösslingen Henrys II. ließ ihn hoffen, dass die Kampfhähne ihm mit ihren gegeneinander gerichteten Intrigen einen Großteil der Arbeit und Kosten abnehmen würden. Wie er den englischen Prinzen kannte, würde er sich nicht so einfach von einem seiner beiden Neffen verdrängen lassen. Weshalb Philipp darauf bestanden hatte, die Klausel der Thronfolge mit in den Vertrag aufzunehmen. Warum nicht die Gelegenheit beim Schopfe packen und noch mehr Zwietracht im englischen Lager säen? Löwenherz so gut als möglich ignorierend, erhob er sich schließlich aus dem Lehnsessel in der Halle der Festung von Louviers, nachdem er die ihm zustehende Abschrift des Dokumentes einem seiner Männer übergeben hatte. Mit einem knappen Kopfnicken verabschiedete er sich von den Anwesenden, bedachte im Hinausgehen den Erzbischof Walter von Rouen mit einem schwer zu deutenden Blick und schritt die breiten Stufen in den Hof hinab, um den Fuß in den von seinem Knappen gehaltenen Steigbügel zu setzen. Mit einem stolzen Zurückwerfen des Kopfes folgte sein Rapphengst dem Druck der Fersen seines Herrn und – an der Spitze seines imposanten Gefolges – preschte der französische König durch die schwer bewachten Tore in Richtung Paris davon.


    Wenngleich er sich vor der Begegnung mit Löwenherz gescheut hatte, war sie weniger demütigend verlaufen als befürchtet, da der widerspenstige Bischof von Rouen dafür gesorgt hatte, dass der Zorn der beiden Herrscher kurzfristig in eine neue Richtung gelenkt worden war. Mit hochrotem Kopf hatte der streitsüchtige Kirchenmann den beiden Königen damit gedroht, ihre Ländereien mit dem Interdikt zu belegen, wenn sie es in Zukunft nicht unterließen, seine Kirchen und Klöster zu zerstören und die Ernten seiner Bauern zu vernichten. Zwar hatte Richard ihm eine Zahlung von 2 000 Silbermark angeboten, um den Schaden zu begleichen. Doch der Bischof hatte mit der Forderung abgelehnt, dass eine Klausel in den Friedensvertrag aufgenommen werden müsse, die beiden Monarchen untersage, sich an der strategisch günstig gelegenen, für ihn jedoch höchst profitablen Zollstation von Les Andelys zu vergreifen. Da er an dieser – lediglich 20 Meilen von seiner Hauptfestung Gisors entfernten – Klippe in der Mitte des Seine-Knies nicht im Geringsten interessiert war, hatte Philipp nicht gezögert, der Forderung zuzustimmen. Diese schien allerdings seinem Gegner Kopfschmerzen zu bereiten, was man deutlich an Richards Miene hatte ablesen können. Philipp konnte es nur recht sein, wenn dieser Teil der Seine unantastbar war für den Engländer, da es ihm so noch schwerer fallen würde, Gisors zurückzuerobern. Mit einem energischen Hieb seines Zügels trieb er seinen Hengst zu mehr Eile an. Immerhin hatte er vor, noch vor Einbruch der Nacht die Hauptstadt zu erreichen.


    ****


    Während die Banner der Franzosen an dem wolkenverhangenen Horizont verschwanden, trat Richard Löwenherz in den weitläufigen Hof der Burganlage und steuerte – seinen Neffen Otto dicht hinter sich – auf die Stallgebäude zu. »Mach schon!«, herrschte er Roland an, der mit fliegenden Fingern das Reittier seines Halbbruders sattelte, bevor er seinem eigenen Wallach den Sattel auf die Kruppe hievte. Hinter ihm drängten sich William Marshal, der Earl of Leicester, Robin of Loxley, die Earls of Arundel und Derby sowie der Normanne Mercadier, der wie ein Schatten an Löwenherz’ Seite klebte. Im Hintergrund zeichnete sich John Lacklands mürrische Miene vor der dunklen Wand der Sattelgasse ab. »Ihr werdet staunen«, versprach der König geheimnisvoll, nachdem er dem Bischof Walter von Rouen – der die Reiter misstrauisch aus der Entfernung beobachtete – einen Blick zugeworfen hatte, unter dem der Kirchenmann zu schrumpfen schien. Ohne zu warten, bis die für seinen Schutz zuständigen Panzerreiter ihren Platz eingenommen hatten, gab er seinem Schlachtross die Sporen und preschte in halsbrecherischem Tempo den Anstieg hinab. Dann jagte er an der Spitze seines Trupps durch die schmalen Straßen der Stadt, bis sie schließlich die Stadtmauern hinter sich gelassen hatten und an den Ufern der träge dahinfließenden Seine in Richtung Süden galoppierten. Mit donnernden Hufen flog die Abordnung an den ärmlichen, durch Schnee und Matsch noch schäbiger wirkenden Dörfern vorbei, bis sie nach etwa einer halben Stunde scharfen Rittes eine Flussbiegung erreichte. An die Ufer des reißenden Wassers schmiegte sich der winzige Flecken Le Petit Andely. Steil ragte eine imposante Felsklippe über den Dächern des Dorfes auf, an deren Fuß sich ein zu dieser Jahreszeit gefrorenes Sumpfgebiet erstreckte. In der Mitte des Flussknies, auf einer kleinen Insel, befand sich die vom Bischof von Rouen so vehement verteidigte Zollstation, die seiner Diözese ein saftiges Jahreseinkommen sicherte.


    Wenngleich in Roland immer noch Wut brannte, kam er nicht umhin, seinen Halbbruder fassungslos anzustarren, als dieser am Fuße der mächtigen Klippe Befehl gab, abzusitzen und Anstalten machte, den Felsen zu erklimmen. Dicht neben ihm ließ sich der geckenhafte Ludwig von Blois aus dem Sattel eines lammfrommen Wallachs gleiten, ehe er sich den Schnee aus den seidenen Beinlingen klopfte. Bei dem Gedanken daran, dass dieser eitle Pfau jemals Hand an Jeanne legen könnte, drohte Roland die Selbstbeherrschung zu verlieren. Doch bevor die Situation für ihn gefährlich werden konnte, verkündete Richard an die Anwesenden gewandt: »Vor Euch seht Ihr den zukünftigen Standort der mächtigsten Festung, die das Abendland je gesehen hat!« Als ihm außer erstauntem Schweigen keine Reaktion entgegenschlug, brach er in brüllendes Gelächter aus und dröhnte: »Ja dachtet Ihr denn, ich ließe mich von einem Pfaffen gängeln?!« Mit diesen Worten warf er den Mantel über den Arm, zog das Schwert und begann, sich einen Weg durch das Dickicht den schroffen Abhang hinauf zu bahnen. Während er dem vorauseilenden Löwenherz keuchend folgte, fragte sich Roland, ob dieser den Vorfall in Poitiers bereits vergessen hatte, oder ob der König die Starrköpfigkeit seines Halbbruders unterschätzte. Er konnte doch nicht im Ernst davon ausgehen, dass Roland schweigend mit ansehen würde, wie Jeanne zum zweiten Mal gegen ihren Willen verehelicht wurde! Und dennoch hatte Richard die Bestrafung durch Mercadier mit keinem Wort erwähnt. Auch der Normanne verhielt sich ihm gegenüber, als ob niemals etwas geschehen wäre. Lediglich eine gewisse Härte hatte sich in den Umgang des Königs mit seinem Knappen eingeschlichen. Aber da er ihn auch vorher nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst hatte, war der Unterschied kaum merklich. Voller Verachtung blickte sich Roland nach dem Nebenbuhler um, der bereits nach wenigen Schritten weit zurückgefallen war. Während Harold of Leicester, Robin of Loxley und Mercadier unbeirrt den Fußstapfen ihres Lehnsherrn folgten, kämpfte sich Henry Plantagenet an Rolands Seite, um ihn fragend anzublicken. Da der Jüngere wusste, wie es um die unglücklichen Liebenden stand, waren keine Worte nötig. Und nach einem Blick auf den Grafen von Blois legte Henry dem Bruder schweigend die Hand auf die Schulter und zwinkerte ihm aufmunternd zu.


    Nach einer weiteren halben Stunde beschwerlichen Anstieges lichtete sich schließlich das Dickicht aus kahlen Haselsträuchern, niedrigen Fichten und Schlehenbüschen, und vor den Augen der Männer öffnete sich eine Hochebene von solch gewaltigen Ausmaßen, dass Roland vor Erstaunen der Atem stockte. Während er schwer atmend an Henrys Seite den Blick über die ehrfurchterregende Weite des Plateaus schweifen ließ, stürmte der unermüdliche Löwenherz bereits auf den im Zentrum des Areals gelegenen Kreidefelsen zu. Diesen erklomm er mit wenigen ausgreifenden Schritten, um mit hoch erhobenem Haupt die Augen auf die Wolkentürme im Norden zu richten. Als wöge die volle Rüstung, mit der er den steilen Abhang bezwungen hatte, weniger als ein leichtes Nachtgewand, sprang er nach einigen Augenblicken des Schweigens zurück auf das gefrorene Gras hinab und grinste breit. »Château Gaillard. Das kecke Kastell!«, verkündete er mit einer ausgreifenden Geste. Während seine Begleiter noch damit beschäftigt waren, die wie ein Trebuchetgeschoss eingeschlagene Neuigkeit zu verarbeiten, eilte Richard – begleitet von Mercadier, dem Earl of Leicester, Robin of Loxley, Otto und William Marshal – bereits auf den östlich gelegenen Steilhang zu, der beinahe senkrecht in die Tiefe abfiel und von Krüppelgehölz und totem Gras überwuchert war. Mit von der Anstrengung immer noch wild hämmerndem Herzen folgten Henry und Roland ihren Dienstherren und starrten mit offenem Mund in die Tiefe, wo sich die Seine träge und bleiern Richtung Norden schlängelte. »Es wird eine Festung, wie sie die Welt noch nicht gesehen hat«, hörte Roland den englischen König prahlen. Doch bevor dieser sein Vorhaben weiter erläutern konnte, hielt Mercadier warnend die Hand in die Höhe und wies mit dem Kopf in Richtung einer kleinen Gruppe von Wacholderbüschen, die trunken im Wind hin und her schwankten.


    Beunruhigt beobachtete Roland, wie der breitschultrige Normanne das Schwert zog, drei weiteren Männern ein Zeichen gab und lautlos die Stelle umschlich, um den von ihrem Standpunkt aus unsichtbaren Feind mit grimmiger Miene und vorgehaltener Klinge zur Kapitulation zu zwingen. Auch Richard Löwenherz und die anderen Krieger hatten inzwischen die Waffen gezogen. Aber als sich die von Mercadier Ergriffenen mit gesenkten Häuptern und bebenden Gliedern aus der flachen Senke kämpften, brach nicht nur der englische König in dröhnendes Gelächter aus. Frierend und schmutzig ließen sich drei etwa achtjährige Bauernbengel vor den Männern auf die Knie fallen, um mit furchtgeweiteten Augen um ihr Leben zu flehen. Einer von ihnen hatte vor lauter Schreck die Kontrolle über seine Blase verloren. Während sich ein dunkler Fleck an der Vorderseite seiner groben blauen Cotte ausbreitete, ließ der größte des Kleeblatts einen toten Hasen fallen, als habe dieser seine Finger verbrannt. »Mein Gott, Mercadier«, prustete Richard. »Was für Furcht einflößende Gegner!« Mit einem erheiterten Kopfschütteln wollte er die Burschen davonjagen, doch der Normanne hielt ihn mit einem zwar respektvollen, aber ernsthaften Einwand zurück. »Sie haben Euch belauscht, Sire«, gab er zu bedenken. »Damit ist Euer Plan kein Geheimnis mehr.« Einen kaum wahrnehmbaren Augenblick wog Löwenherz die Konsequenzen dieser Tatsache ab, doch dann winkte er mit einer wegwerfenden Geste ab. »Walter wird es ohnehin früher oder später erfahren«, brummte er und ließ den Blick über die zitternden Knaben gleiten. Dem Kleinsten von ihnen lief die Nase, aber er wagte nicht, sie an seinem halb zerfetzten Ärmel abzuwischen. »Lasst sie laufen!« Als Mercadier die Stirn runzelte, setzte der König hinzu: »Verpasst ihnen meinetwegen eine Tracht Prügel.« Er wies auf den gewilderten Hasen. »Und dann jagt sie davon!« Mit diesen Worten wandte er sich ab und befahl an die übrigen Anwesenden gewandt: »Zurück nach Poitiers! Ein solches Unterfangen will sorgsam geplant sein.«

  


  
    Die Normandie, Les Andelys, 13. Januar 1196


    


    Mit zusammengekniffenen Augen verfolgte der Bischof Walter von Rouen, wie die stecknadelkopfgroßen Gestalten sich von dem leicht überhängenden Rand der Kreideklippe lösten und aus seinem Blickfeld verschwanden. Also waren seine Befürchtungen gerechtfertigt gewesen! Nachdem die beiden Könige sich aus Louviers verabschiedet hatten, war die Maske der Selbstsicherheit von dem Bischof abgefallen, und er hatte schleunigst satteln lassen, um wenigstens Richard Löwenherz – dem er weitaus weniger traute als Philipp von Frankreich – im Auge zu behalten. Unter Aufbietung aller körperlichen Kräfte hatte er sich auf den Rücken seines Reittieres gehievt und diesem die Sporen gegeben, um der englischen Delegation den Fluss entlang zu folgen. Mehr als einmal wäre er um ein Haar zu Boden gegangen, als sein Ross auf dem tückischen Untergrund strauchelte. Doch wenngleich der wenig an Bewegung gewöhnte Walter alle Hände voll zu tun gehabt hatte, nicht den Halt zu verlieren, war es ihm gelungen, einen Sturz in den verharschten Schneematsch zu verhindern. Frierend hatte er die Engländer verfolgt, bis er schließlich in einem Dorf in der Nähe des Felsens beschlossen hatte, aus der Entfernung abzuwarten, was die Männer vorhatten. Nicht wenig verwundert hatte er den Aufstieg der gepanzerten Ritter beobachtet – froh am Fuß der abweisenden Klippe haltgemacht zu haben.


    Müde strich er sich über die von schweren Lidern beschatteten Augen, die von der Anstrengung des Rittes durch die schneebedeckte Landschaft brannten. Sein dunkelblondes Haar hing feucht in sein rundwangiges, von der Kälte gerötetes Gesicht, auf dem in diesem Augenblick selbstgerechter Zorn, Empörung und Furcht Widerstreit hielten. Eigentlich hätte er Richard Löwenherz inzwischen gut genug kennen müssen, um einen solchen Zug vorauszusehen. Denn immerhin hatte er unter dessen Vater als Vizekanzler von England fungiert. Und in seiner Einstellung der Kirche gegenüber schien Richard dem notorischen Henry in keinerlei Hinsicht nachzustehen! Zwar war er mit dem Löwen bisher gut ausgekommen – was sicherlich mit daran lag, dass Walter neben der Diözese von Rouen auch das Bistum von Oxford innehielt. Doch schien dieses Verhältnis am Prüfstein der Zollstation von Les Andelys zu zerbrechen. Denn diese war Walter unter keinen Umständen bereit aufzugeben! Wütend wendete er die träge Stute, die als einziges Tier in seinen Stallungen seinen Sicherheitsansprüchen genüge tat, und trabte das linke Seine-Ufer entlang in Richtung Louviers zurück. Von dort aus würde er ohne Unterlass nach Rouen aufbrechen. Wenn Löwenherz tatsächlich vorhatte, die Klippe zu annektieren, dann wollte sich Walter in heimischen Gefilden befinden – wo er sich nicht vorkam wie ein Fisch auf dem Trockenen!


    Als er gerade die Biegung des Flusses erreicht hatte, frischte der ohnehin starke Wind weiter auf und zwang ihn dazu, Schutz im Schatten der kahlen Pappeln zu suchen. Einen wenig zu seinem Amt passenden Fluch murmelnd, schlug er den Kragen seines Umhangs hoch und zügelte sein Reittier, um es gleich darauf aus dem Schritt zum Angaloppieren zu bewegen. Während die Hufe der Stute sich knirschend in den eisigen Untergrund gruben, machte er sich klein, um dem peitschenden Sturm, der die ersten Schneeflocken nach Süden trieb, so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten. Während er wie ein Mehlsack im Sattel auf und ab hüpfte, wurde der Schneefall immer dichter, bis er schließlich kaum mehr die Hand vor Augen erkennen konnte. Meile um Meile legte er zitternd und bebend zurück, und als schließlich die Umrisse der Befestigungsanlagen von Louviers vor seinen tränenden Augen auftauchten, sandte er ein Stoßgebet gen Himmel. Er würde sofort nach seiner Ankunft ein ganzes Dutzend Kerzen entzünden, um Gott für die Rettung vor den tobenden Elementen zu danken. Und sobald das Unwetter abgeflaut war, würde er sich nach Rouen aufmachen.


    Zwei Tage später hatte sich der Schneesturm gelegt. Und am späten Vormittag eines Tages, der von einer schwindsüchtigen Wintersonne erhellt wurde, trabte Walter von Rouen durch die Tore seiner Heimatstadt. Über dem wie Brackwasser in seinem Bett liegenden Fluss stritten sich laut schimpfende Möwen um die allmählich knapp werdenden Fischabfälle, die den Hungernden das Überleben sicherten. In den weniger feinen Vierteln der Bischofsstadt kauerten Bettler und Krüppel in den Schatten der vernachlässigten Häuser, in denen Diebe und Betrüger ihre Lager aufgeschlagen hatten. Nach einem missfälligen Blick auf den Stadtpalast, in den John Lackland offenbar inzwischen zurückgekehrt war, lenkte Walter seine Stute durch die bewachte Doppelpforte seiner eigenen Unterkunft zu Füßen der Basilika und glitt seufzend aus dem Sattel. »Ich will nicht gestört werden«, befahl er seinem Diakon, bevor er sich in seinem Gemach einschloss, um über seine weitere Vorgehensweise nachzugrübeln.

  


  
    Rouen, 15. Januar 1196


    Zur gleichen Zeit, als der Erzbischof den heißen Gewürzwein die Kehle hinabrinnen ließ, drehte der Bruder des englischen Königs in seinen eigenen vier Wänden nachdenklich einen in geschwungenen Lettern an ihn adressierten Brief in den Händen hin und her. »Wer hätte gedacht, dass Ranulf so schnell reagieren würde«, murmelte John Lackland zufrieden, ehe er das Siegel des Earls of Chester erbrach und die kurze Botschaft überflog. Wie vorhergesehen war der Gemahl Konstanzes gebührend entzückt über die Nachricht, dass seine von ihm getrennt lebende Angetraute den Schutz ihrer Hüter in der Festung von Nantes endlich verlassen und so für ihn erreichbar werden würde. Nur mühsam seine Begeisterung verschleiernd, bat er um weitere Einzelheiten der geplanten Reise seiner Ehegattin, die John ihm nur zu gerne zukommen ließ. Nachdem er Richard of Devizes eine knappe Antwort diktiert hatte, verließ ihn der junge Zisterziensermönch mit einem nicht zu deutenden Ausdruck auf dem Gesicht, um die Antwort des Prinzen dem wartenden Boten zu übergeben. Kaum hatte sich die schwere Tür hinter dem Chronisten geschlossen, trat John an das aufgeregt in der Feuerstelle prasselnde Buchenfeuer und wärmte sich die kalten Hände. Egal wie sehr sein Steward einheizte, das am Ufer der Seine gelegene Gemäuer wollte einfach nicht warm werden! Von Süden her zogen neue schneeschwangere Wolken über die erstarrte Landschaft, während die bleiche Sonne mehr und mehr an Kraft verlor. Nicht mehr lange und es würde erneut anfangen zu schneien.


    Versonnen blinzelnd verschränkte Lackland die klammen Finger, um mit einem durchdringenden Knacken die Gelenke zu lockern. Dann ließ er sich auf einen Stuhl fallen und schloss die Augen. Zwar hatte sein Bruder ihm mit der Klausel des Friedensvertrages von Louviers, die Arthur zum Thronerben ernannte, erneut einen Dolch zwischen die Rippen gestoßen. Doch ließen ihn die Berichte aus Poitiers und die Nachricht des Earls of Chester hoffen, dass sein sorgfältig zurechtgelegter Plan in absehbarer Zukunft Früchte tragen würde. Seinen Spionen zufolge war Berengaria von Navarra dem Gift der Tollkirsche, das er ihr in die Trinkkaraffe gemischt hatte, zwar nicht erlegen. Aber laut der einstimmigen Meinung der heilkundigen Mönche würde sie kein Kind mehr austragen können. Somit war die Gefahr eines direkten Thronfolgers ein für alle Mal vom Tisch! Was Otto anging, war er sich nach den Berichten aus Deutschland immer sicherer, dass die antistaufische Allianz am Niederrhein früher oder später nach dem Sohn Heinrichs des Löwen verlangen würde, um gegen die Politik Kaiser Heinrichs vorzugehen. Und wenn auf Ranulf of Chester Verlass war – wessen er sich beinahe sicher war – dann würde auch der junge Arthur bald kein Hindernis mehr auf seinem Weg zur englischen Krone darstellen. Mit einem tiefen Seufzer angelte er nach einem silbernen Glöckchen und läutete es energisch. Kaum war der helle Ton verhallt, öffnete sich eine niedrige Seitentür und eine vollbusige Magd betrat mit einem wissenden Lächeln den Raum.

  


  
    London, Ende Januar 1196


    


    Lichterloh schlugen die Flammen in den von der Feuersbrunst orange gefärbten Nachthimmel. Über dem ohrenbetäubenden Knacken und Tosen des Feuers lag vielstimmiges Wehgeschrei, das in einer Welle von den verwinkelten Gässchen der Hauptstadt des Königreiches zu dem von unzähligen Menschen gesäumten Flussufer zu schwappen schien. In kopfloser Panik stolperten Männer, Frauen und Kinder übereinander, um sich entweder in die schwarzen Fluten zu stürzen oder Eimer, Töpfe, Schüsseln und selbst die Rockteile ihrer Nachtgewänder mit dem lebensrettenden Nass zu füllen und dieses auf dem Weg zu ihren brennenden Häusern zu verschütten. Überall gingen Schwache, Schlaftrunkene, Ungeschickte oder von anderen zu Fall Gebrachte zu Boden, wo sie zu Tode getrampelt oder von den gewalttrunkenen Aufständischen erschlagen wurden. Über 50 000 Rebellen hatten diese Nacht dazu auserkoren, sich zu bewaffnen und die Häuser der Reichen und Adeligen aufzubrechen, nachdem eine weitere Steuer selbst die Zaghaftesten unter ihnen davon überzeugt hatte, dass dieser Schritt nicht zu vermeiden war. Wohin man blickte, torkelten mit Beutegut beladene Männer durch die unwirkliche Helligkeit. Und nicht selten tastete sich zuerst der verzerrte Schatten eines Plünderers um die zerstörten Häuserecken, bevor der Feuerschein das Gesicht seines Besitzers preisgab.


    Guillaume of Huntingdon stieß mit einem abgehackten Stöhnen in das im Schlamm liegende Mädchen unter sich, dessen Haar sich unaufhaltsam mit Schmutz und Blut vollsog. Auch wenn er sich durch die Tat mit den gemeinen Aufständischen auf eine Stufe stellte, war der Druck in seiner Lendengegend zu groß, als dass er widerstehen konnte. Gemeinsam mit einem Dutzend Handwerksburschen hatte er das eisenbeschlagene Tor des zweistöckigen Steinhauses im Herzen der Stadt aufgebrochen und das vornehme Gebäude gestürmt. Die von Mordlust getriebenen Plünderer hatten die Bewohner des Handelskontors ohne viel Federlesens getötet. Erst als sie sich mit Tuchballen und anderer Ware beladen aus dem brennenden Haus hatten retten wollen, war Guillaume der nackte Fuß der jungen Frau aufgefallen, die sich hinter einem Stapel leerer Kisten verkrochen hatte. Mit vor Erregung hämmerndem Herzen hatte er das Mädchen aus seinem Versteck gezerrt und es entgegen allen besseren Vorsätzen in den Hof gestoßen, wo er sich im Schutz des noch intakten Gesindehauses an ihr verging. Zu Anfang hatte sie versucht, sich zu wehren, hatte ihm die langen Fingernägel durch das rußverschmierte Gesicht gezogen und heftig mit den Füßen nach ihm getreten. Doch nachdem er ihr einen Faustschlag ins Gesicht versetzt hatte, war sie unter ihm erschlafft und hatte ihn leise wimmernd gewähren lassen. Als er sich in sie entleert hatte, zog Guillaume sich aus ihr zurück und versetzte hämisch: »Du hast die Wahl.« Er lächelte kalt und ließ die Cotte über seine langsam erschlaffende Männlichkeit fallen. »Entweder hier zu verbrennen oder die Männer auf der Straße um dein Leben zu bitten.« Als sie heftig schluchzend die wunden Knöchel zum Mund führte, setzte er grinsend hinzu: »Den Preis kennst du ja jetzt.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und eilte in die Rauchschwaden davon, die das niederbrennende Elternhaus des Mädchens verursachte.


    ****


    Derweil Guillaume die Straßen entlanghastete, um William FitzOsbern ausfindig zu machen, trat Herbert Poore, der Bischof von Salisbury, stirnrunzelnd vom Fenster seines Stadtpalastes zurück und warf seinem Kollegen, Hugh of Lincoln, einen sorgenvollen Blick zu. Die klaren grauen Augen waren überschattet vom Entsetzen über die Ausmaße, die der von der Versammlung der Kirchenmänner schweigend geduldete Aufstand angenommen hatte. Das auf seinen Kragen fallende Doppelkinn zitterte kaum wahrnehmbar. »Wenn man hätte ahnen können«, begann er und faltete die rissigen Hände vor der Brust. Aber Hugh of Lincoln fiel ihm mit einer ungeduldigen Geste ins Wort. »Macht Euch nichts vor, Poore«, versetzte er mit einem verächtlichen Unterton in der tiefen Stimme. »Dass es nicht ohne Blutvergießen abgehen würde, muss Euch doch klar gewesen sein.« Nachdem er den hochgewachsenen Lincoln einige Atemzüge lang schweigend gemustert hatte, ließ der Bischof von Salisbury sich mit einem leisen Seufzer auf eine dick gepolsterte Sitztruhe fallen und starrte auf den Saum seines purpurfarbenen Surkots. »Was nützt ein Regierungswechsel, wenn die Stadt bis auf die Grundmauern niederbrennt?«, fragte er schließlich verdrießlich. »Wir hätten der Sache Einhalt gebieten müssen!« Mit ärgerlich gerunzelten Brauen fuhr Hugh ihn an: »Ist es für diese Art von Reue nicht ein bisschen spät?«, knurrte er. »Wenn Ihr nicht durch Zufall das Dokument in seiner Kammer gefunden hättet, hättet Ihr dieser Natter doch vertraut bis zum Jüngsten Tag!« Seine Verachtung für den Schutzbefohlenen des Bischofs von Salisbury war beinahe greifbar. Als Herbert Poore das graue Haupt senkte, setzte er bissig hinzu: »Er hat Euch benutzt! Das ist Euch doch klar?« Seine Stimme war schneidend. »Wenn er es nicht für notwendig erachtet hätte, wäre die Klausel für immer und ewig in der Versenkung verschwunden. Und wir hätten niemals erfahren, wie wir Löwenherz die Unterstützung verweigern können, ohne Hochverrat zu begehen.«


    Müde fuhr sich der Bischof von Salisbury durch das ohnehin bereits zerwühlte Haar und kam nach einigen Augenblicken des Zögerns mühsam auf die Beine. Sein nur schlecht von dem kostbaren Gewand verschleierter Bauch schien den leuchtenden Stoff zerreißen zu wollen, als er tief Atem holte, sich den kurzen Bart strich und mit einem Seufzer beschied: »Es ist eine Kunst, rechtzeitig zu kapitulieren«, orakelte er. »Da diese Barbaren offenbar vorhaben, die Stadt in Schutt und Asche zu legen, ist es nicht schwer, das kleinere Übel zu wählen.« Er räusperte sich. »Vor allem jetzt, da wir eine Handhabe gegen Richards übersteigerte Forderungen besitzen.« Das listige Funkeln, das im Angesicht des Blutbades vor den Toren seines Palastes erloschen war, kehrte in die grauen Augen zurück. »Es ist wohl an der Zeit, ein Bauernopfer zu bringen«, stellte er sachlich fest und griff nach dem schweren Mantel, den er über die Lehne eines Stuhls drapiert hatte. »Wenn die Rädelsführer gefasst sind, wird dieser Wahnsinn in sich zusammenfallen, als ob es ihn niemals gegeben hätte.« Ein Lächeln huschte über seine faltigen Züge. »Immerhin ist es eine himmelschreiende Verschwendung, all das Gold und Silber diesen Burschen in die Hände fallen zu lassen!« Auch Hugh of Lincoln konnte sich ein Feixen nicht verkneifen. »Da habt Ihr recht«, pflichtete er dem Amtskollegen bei. »Besser es gelangt in die Staatskasse als in die Taschen von Rebellen.« Denn der Staat ist einfacher zu erpressen, setzte er in Gedanken hinzu, bevor er Herbert Poore in den langen Korridor hinausfolgte.

  


  
    Poitiers, Ende Januar 1196


    


    »Und wenn du dich noch so sehr aufregst«, stellte die von dem Wutanfall ihres Sohnes unbeeindruckte Aliénor von Aquitanien sachlich fest, »ändert das immer noch nichts an der Tatsache, dass sie ihre Unschuld verloren hat.« Während Richard wie ein gefangener Tiger in dem überheizten Gemach seiner Mutter auf und ab stampfte, ließ sich die alte Dame mit einem leisen Seufzer in ihren Lieblingsstuhl fallen und bedachte den König mit einem ungerührten Hochziehen der Brauen. »So etwas sieht eine Frau auf Anhieb.« Gerade erst aus Louviers zurückgekehrt, stak der englische König noch in voller Rüstung. Und mit jedem Schritt, den er übertrieben heftig auf den frisch gewachsten Holzboden setzte, klapperten die Scharniere seiner Beinschienen. Lediglich den Helm hatte er abgenommen, und auf der hohen Stirn pulsierte eine beinahe fingerdicke Zornesader, die sich von Minute zu Minute zu vergrößern schien. »Ich werde den Bengel Mores lehren!«, tobte er wutschäumend, während seine Rechte den Griff des mächtigen Langschwertes an seiner Seite umklammerte. »Sich dem Befehl seines Königs zu widersetzen, ist Verrat!« »Du wirst den Jungen in Ruhe lassen«, stellte Aliénor ruhig fest und wies auf einen Schemel an ihrer Seite, auf dem sich ihr Sohn nach einigen trotzigen Augenblicken des Zögerns widerwillig niederließ. »Für solch ein Vergehen gibt es kein Pardon«, knurrte er und ballte die Pranke zur Faust. Mit einem energischen Händeklatschen gab Aliénor dem schüchtern in den Hintergrund zurückgewichenen Pagen ein Zeichen, woraufhin der Knabe mit sichtlichem Unbehagen die beiden silbernen Kelche füllte, die neben der Königinmutter auf dem breiten Sims des Kamins standen. »Lass uns allein«, befahl sie, und der Junge verneigte sich und schlüpfte durch eine Seitentür aus dem Gemach.


    Während sie das Gefäß an die Lippen hob und genüsslich einen Schluck des heißen Weines trank, betrachtete sie Richard mit gerunzelter Stirn. »Du hast keinerlei Beweis für ihren Ehebruch«, sagte sie, verbesserte sich jedoch sofort. »Es ist ja nicht einmal Ehebruch. Immerhin hat sie noch nicht Verlobung mit Ludwig gefeiert.« Richard schnaubte verächtlich, griff ebenfalls nach dem warmen Gefäß und nippte an dem Gewürzwein, bevor er ihn mit einem angewiderten Gesichtsausdruck auf das Sims zurückstellte. »Unter der Folter hat schon manch einer gestanden«, grollte er. Doch der dunkle Rotton seiner Gesichtsfarbe wich allmählich einer gesünderen Schattierung. Nur mühsam verkniff Aliénor von Aquitanien sich ein Lächeln, da sie ihren Sohn nach beinahe vierzig Jahren gut genug kannte, um zu wissen, dass sein Zorn schon beinahe verraucht war. »Ich habe dir einen Vorschlag zu machen«, fuhr die Königinmutter unbeirrt fort, »einen Vorschlag, der das Problem mit Ludwig aus der Welt schafft und dafür sorgt, dass die beiden eine Lehre aus ihrem Verhalten ziehen.« Trotz allen Unwillens zuckten Richards rotblonde Brauen neugierig in die Höhe. Doch er erhob keinen Einwand. »Da Berengaria offensichtlich vergiftet worden ist«, begann sie, und bei dem Gedanken an denjenigen, der vermutlich für diese feige Tat verantwortlich zeichnete, verdüsterte sich ihre Miene, »hat sie beschlossen, sich in das angrenzende Nonnenkloster zurückzuziehen.« Zwar war ihr Liebhaber nicht allzu erquickt gewesen von dieser Vorstellung, doch schien ihm die Sicherheit seiner Geliebten schlussendlich wichtiger zu sein als ihre ständige Nähe. »Das interessiert mich nun wirklich überhaupt nicht«, warf Richard bissig ein. Aber Aliénor brachte ihn mit einer ärgerlichen Geste zum Schweigen.


    »Lass die junge Dame ebenfalls in dieses Kloster bringen«, riet sie nüchtern. »Damit sie ein wenig Gehorsam und Demut lernt.« Ein schalkhaftes Funkeln trat in ihre Augen. Als Richard zu einem Protest ansetzte, schnitt sie ihm erneut das Wort ab. »Um Ludwig von Blois brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Dessen Unterstützung ist dir sicher.« Sie lächelte wissend. »Die Ehe mit Jeanne war ohnehin nicht das Richtige, um ihn an dich zu binden. Es wird wesentlich wirkungsvoller sein, wenn du ein wenig nett zu ihm bist.« Kaum dämmerte dem englischen König, was diese Worte bedeuteten, starrte er seine Mutter entgeistert an, da diese keine Gelegenheit ungenutzt ließ, ihm wegen seiner Bindung an den Barden Blondel Vorhaltungen zu machen. »Warum machst du ihn nicht mit dem jungen Henry Plantagenet bekannt«, schlug sie beiläufig vor. »Ich denke, das wäre das Beste für alle Parteien.« Damit war die Diskussion für sie beendet. Sie erhob sich mühsam, um sich an der Seite ihres Sohnes in den Grande Salle zu begeben, in dem in Kürze das Abendessen aufgetragen werden würde. Während des Mahls hüllte sich Richard Löwenherz in nachdenkliches Schweigen, beobachtete die unter seinem forschenden Blick errötende Jeanne eindringlich und gab Roland, der wie immer für sein leibliches Wohl sorgte, so knappe Befehle, dass diesem Schlimmes schwante. Auch den jungen Ludwig von Blois betrachtete er mit zusammengekniffenen Augen. Als dieser tatsächlich dem rotblonden Henry Plantagenet ein Lächeln schenkte, das keine Fragen offen ließ, lehnte er sich mit einem anerkennenden Kopfschütteln zurück und ließ einen Bissen Hasenbrust auf der Zunge zergehen.


    ****


    Keine zwei Stunden später schloss Roland, dessen Oberlippe ein leichter Schweißfilm bedeckte, die Tür zum Gemach seines Herrn. Dann spannte er die Schultermuskeln, um dem entgegenzutreten, was unvermeidlich schien, denn das Verhalten des englischen Löwen war mehr als eindeutig. Nur ein Ahnungsloser hätte die Blicke missdeuten können, mit denen Richard die an diesem Abend besonders atemberaubende Jeanne bedacht hatte. Ehe er niederknien konnte, um seinem Halbbruder die schweren Stiefel von den Füßen zu ziehen, traf ihn eine solch gewaltige Ohrfeige, dass er gegen den kostbaren Wandteppich taumelte. Im Gegensatz zu den Züchtigungen, die er schon vorher von seinem jähzornigen Halbbruder erhalten hatte, lag in diesem Schlag die gesamte Kraft des Hünen. Und bevor Roland sich von dem Schock erholen konnte, wurde er grob auf die Beine gezerrt und auf die breite Bettstatt geschleudert. »Du willst dich mir widersetzen?«, knurrte Löwenherz gefährlich leise und führte die Hand zum Gürtel, in dem ein juwelenbesetzter Dolch stak. »Dann zeig, dass du Manns genug dazu bist.« Ein grausamer Zug legte sich um seinen Mund, als er mit drei langen Schritten an eine Truhe trat, den Deckel aufschlug und eine zweite Waffe hervorzog, die der seinen an Pracht in keinster Weise nachstand. Mit staubtrockenem Gaumen versuchte Roland, die Furcht zu schlucken, die in ihm aufstieg. Aber je mehr er dagegen ankämpfte, desto weiter schien diese sich in seinem Körper auszubreiten. Mit eisiger Kälte legte sich die Klaue der Todesangst um sein Herz, während er sich verzweifelt fragte, wie der König ausgerechnet jetzt herausgefunden haben mochte, dass Jeanne und er seinen Befehl missachtet hatten. Irgendjemand musste sie beobachtet haben!, fuhr es ihm durch den Kopf. Doch bevor er den Gedanken weiterspinnen konnte, grub sich Richards Rechte in den Kragen seines Surkots, und er verlor den Boden unter den Füßen.


    »Da du bereit bist, dich mit mir anzulegen«, zischte Löwenherz, dessen Mund so nahe an Rolands Gesicht war, dass dieser die schwache Maserung der Zähne erkennen konnte, »sollten wir es von Mann zu Mann ausfechten.« Ein furchtbares Glimmen trat in seine Augen, als er grimmig hinzusetzte: »Die Regeln des ritterlichen Zweikampfes sind dir ja bekannt.« Roland schluckte und senkte den Blick zu der Waffe, die Richard ihm hart in die Hand drückte, ehe er ihn von sich schleuderte und den eigenen Dolch zog. Die Waffe gegen den König zu erheben, war Hochverrat! »Gleiche Wahl der Waffen«, spuckte Löwenherz verächtlich aus und trat einen Schritt zurück, um Roland ebenfalls Gelegenheit zu geben, die Klinge zu blecken. Wie gelähmt vor Panik, sah der Knabe die eigene Hand zum Griff des Dolches fahren, diesen mit einem Übelkeit erregenden Geräusch aus der Scheide befreien und ungeschickt vor die Brust heben, um den Hieb seines Bruders abzuwehren. Als dieser kam, war er so schnell, dass Roland erst begriff, was geschehen war, als ihm ein stechender Schmerz durch die Schulter zuckte und Richard Löwenherz den blutigen Stahl zurückzog. Kaum hatte sich der Junge von seinem Schrecken erholt, als die Waffe erneut sein Fleisch fand und einen zwei Hand langen Schnitt auf seiner Brust zurückließ, über dem der hellbraune Stoff seines Surkots aufklaffte und sich augenblicklich mit Blut vollsog. Zischend zog Roland die Luft durch die Zähne. Trotz des durchdringenden Schmerzes war er geistesgegenwärtig genug, dem nächsten Hieb auszuweichen und einen Schritt nach links zu stolpern. Zwar verfehlte ihn so der gefährlich nah an seinem Ohr vorbeisausende Dolch. Aber ein kleines eisenbeschlagenes Kästchen am Fußende der Bettstatt brachte ihn ins Straucheln und ließ ihn wenig elegant zu Boden gehen. Noch während des Falls nahm er aus dem Augenwinkel wahr, wie Richard Löwenherz sich in seine Richtung bewegte. Und als sein Ellenbogen krachend auf dem harten Boden aufschlug, spürte er bereits, wie sich die Hand seines Bruders in sein Haar grub.


    Mit einem groben Ruck riss der König den Kopf des Knaben nach oben, sodass dieser in eine halb sitzende Position gezwungen wurde, und legte ihm die Waffe an die Kehle. Während das Blut in seinen Ohren rauschte, bohrte sich Rolands Blick in die Augen seines Bezwingers. Wenngleich er sich vor Furcht um Haaresbreite die Beinlinge nass gemacht hätte, ließ ihn der Ausdruck, den er darin lesen konnte, den Atem aus den stechenden Lungen stoßen. Unter dem Zorn glomm von Hochachtung überlagerte Enttäuschung, die nur mit Mühe Richards Verwunderung verschleiern konnte. Einige dröhnende Herzschläge lang starrten sich die beiden Brüder wortlos an, bevor Löwenherz den jüngeren mit einem freudlosen Lächeln fahren ließ, sich die Hände an dem blutbesudelten Surkot abwischte und fassungslos feststellte: »Du bittest nicht einmal um dein Leben!« Er schüttelte den Kopf und trat an das bunt verglaste Fenster. »Ich hätte nicht gedacht, dass es einen größeren Sturkopf geben könnte, als unser Vater es war«, brummte er, während Roland Anstalten machte, sich aufzurappeln. »Aber du machst ihm alle Ehre!« Mit einer steilen Falte auf der Stirn wandte er sich nach einigen Augenblicken des Schweigens um und musterte seinen Bruder, der soeben mit schmerzverzerrter Miene auf die Beine kam. »Ein anderer hätte sein Leben verwirkt«, stellte er nüchtern fest und begann, sein Übergewand abzulegen. »Aber du hattest eine mächtige Fürsprecherin.« Erstaunt öffnete Roland den Mund, wagte jedoch nicht, etwas darauf zu erwidern, da der König ihm offensichtlich einen Vortrag zu halten gedachte.


    Als Surkot und Waffengürtel in der dafür vorgesehenen Truhe verstaut waren, trat Richard erneut auf Roland zu, der trotz der immer noch düsteren Miene seines Bruders keinen Zoll vor diesem zurückwich. Einen Augenblick lang musterte der König ihn streng, bevor er mit einem Knurren feststellte: »Wie soll ich dich jemals zu einem Edelmann erziehen, wenn du nicht einmal die einfachsten Regeln akzeptieren willst?« Er seufzte. »Selbst als Bastard unseres Vaters hast du eine gewisse Verantwortung zu tragen«, belehrte er den erstaunt zu ihm aufblickenden Roland. »In deiner Position kann man sich nun einmal nicht aussuchen, wen man heiratet!« Lediglich, wen man liebt, setzte er in Gedanken hinzu, ließ diese Weisheit jedoch unausgesprochen. »Wenn dir das Wohl des Mädchens am Herzen liegt«, fuhr er nach einem kurzen Moment in schärferem Ton fort, »dann wirst du dich in Zukunft in deine Bestimmung fügen!« Roland schluckte. »Denn wenn du nicht schleunigst lernst, zu gehorchen und Opfer zu bringen, kannst du bis zum Jüngsten Tag auf den Ritterschlag hoffen.« Mit diesen Worten wandte er dem erbleichten Knaben den Rücken und brummte barsch: »Verschwinde, ich brauche dich heute nicht mehr.« Als Roland Anstalten machte, dem Befehl zu folgen, setzte der König noch knapp hinzu: »Du wirst sie nie wiedersehen. Sie wird noch heute Abend ins Kloster gebracht.«


    ****


    Während sich die Taubheit immer weiter in ihrem Körper ausbreitete, starrte Jeanne blicklos auf das schlichte Kruzifix am Kopfende des Raumes, in dem sich die feuchte Kälte des Winters vermutlich selbst den Sommer über hielt. Ihr Körper steckte in einem aus grober Wolle gewobenen Novizinnengewand, das trotz des dünnen Unterhemdes so sehr kratzte, dass sie fürchtete, in wenigen Tagen wundgescheuert zu sein. Ein enganliegendes Gebende, das so straff geschnürt war, dass sie Mühe hatte, den Mund zu öffnen, verbarg ihre rotbraune Haarpracht, während ihre Füße in groben Schweinslederschuhen staken. Im Gegensatz zu den meist in Weiß gekleideten Schwestern, die vor ihr im Gebet auf den Knien lagen, wies ihr Habit ein schlammfarbenes Braun auf, das sie deutlich als Außenseiterin und Sünderin kennzeichnete. Ihre vor Kälte blauen Hände umklammerten krampfhaft den schlichten Rosenkranz, welcher ihr in dieser feindseligen Welt der stillen Vorwürfe einen merkwürdigen Halt gab. Hoch über ihr trafen die Rippen des schlichten Gewölbes aufeinander, doch selbst die Höhe vermochte, dem niederdrückenden Raum keine Atmosphäre der Luftigkeit zu verleihen. Neben den grob gezimmerten Kniebänken war der schmucklose Altar der einzige Gegenstand in der Kapelle, an deren Wänden sich nicht einmal Heiligenbilder befanden. Als sie den tadelnden Blick der neben ihr knienden Nonne auf sich spürte, senkte Jeanne hastig wieder den Kopf und bewegte murmelnd die Lippen in einem Gebet, das alles andere als von Herzen kam.


    Das Unwohlsein, das sie bei dem Bankett am vergangenen Abend empfunden hatte, als sie wiederholt die grauen Augen des Königs auf sich gespürt hatte, war ohne Vorwarnung in Schrecken umgeschlagen: In dem Moment, in dem Aliénor von Aquitanien – begleitet von vier der nüchternen Ordensschwestern – sie kurz danach in ihrer Kammer aufgesucht hatte, um ihr zu befehlen, ihre Sachen zu packen und den Nonnen in die Abtei zu folgen. »Es ist die mildeste Bestrafung, die ich dem König abringen konnte«, hatte ihre Großtante nüchtern bemerkt, da Jeanne bei der Eröffnung, dass sie fortan hinter Klostermauern leben würde, in Tränen ausgebrochen war. »Wenn es nach ihm gegangen wäre, wäret ihr beiden nicht so glimpflich davongekommen. Leugne es nicht«, hatte sie gewarnt, als Jeanne abwehrend die Hände gehoben hatte. »Ihr habt euch selbst verraten.« »Was ist mit Roland?«, hatte Jeanne schluchzend hervorgestoßen, während die heiligen Frauen – sie ignorierend – die nötigsten Dinge in eine kleine Truhe geworfen hatten. Aber Aliénor hatte ihr mit einer energischen Geste den Mund verboten und streng verkündet: »Du solltest ihn am besten vergessen.« Das Band, das sich bei dem Gedanken an Roland um ihr Herz legte, drohte Jeanne die Luft abzuschnüren. Nur mühsam gelang es ihr, das Zittern ihrer Hände vor den argwöhnischen Blicken der Schwestern zu verbergen. Demut und Gehorsam würde sie hinter den mächtigen Mauern des Klosters lernen, hatte ihr die Äbtissin prophezeit, als sie kurz nach ihrer Ankunft in deren Kammer im obersten Stock des Wohngebäudes geführt worden war. »Die Regeln sind streng, aber einfach«, hatte sie Jeanne mit einem deutlichen Blick gewarnt. »Ihr haltet Euch besser daran.« Als eine Glocke das Ende des Gebets verkündete, schluckte die junge Frau mühsam ihre Trauer und folgte den in ihrer Tracht identisch wirkenden Gottesdienerinnen in das Refektorium, in dem ein einfaches Mahl aus Haferbrei und dünnem Cidre auf sie wartete. Von Berengaria von Navarra, die sich ebenfalls in den Schutz der Anlage zurückgezogen haben sollte, war weit und breit nichts zu sehen. Weshalb Jeanne vermutete, dass sie – wie so manche Edeldame vor ihr – den südlichen Trakt des Klosters bewohnte, der Privatpersonen vorbehalten war. Wenn sie sich doch nur mit ihr unterhalten könnte!, dachte sie verzweifelt. Vielleicht könnte die Königin ein gutes Wort bei ihrem Gemahl einlegen und ihn dazu bewegen, die Strafe aufzuheben. Als sie auf einen harten Klumpen biss, verzog sie angeekelt das Gesicht, legte den Löffel nieder und starrte auf die gesenkten Häupter der schweigenden Versammlung. Aber vermutlich würden ihre Aufpasser alles in ihrer Macht Stehende unternehmen, um sie von der Außenwelt abzuschneiden!

  


  
    Frankreich, Herzogtum Bretagne, Ende Februar 1196


    »Aber Mutter!« Die dunklen Augen des neunjährigen Prinzen Arthur glänzten verdächtig, als er bittend zu seiner in warme Reisegewänder gehüllten Mutter aufblickte, die ihn soeben energisch in die Schranken gewiesen hatte. »Keine Diskussion«, schalt die blonde Bretonin und schlug den Kragen ihres Umhangs hoch, sodass der warme Fellbesatz ihren Hals umschmeichelte. »Du bleibst hier!« Wer weiß, was für ein Ränkespiel dein Onkel Richard im Sinn hat, dachte sie. Doch diesen Gedanken verbarg sie wohlweislich vor ihrem Sohn, der durch seine Ernennung zum Erben des englischen Throns zur Zielscheibe der Machtgier einer ganzen Handvoll einflussreicher Männer geworden war. Nicht nur misstraute sie ihren ehemaligen Schwägern, Richard Löwenherz und John Lackland. Auch der französische König Philipp und ihr in England lebender Gemahl, Ranulf of Chester, genossen nicht gerade ihr Vertrauen. Jeder dieser Männer musste ein Interesse daran haben, den Knaben in seine Gewalt zu bringen, weshalb sie den Stab seiner Beschützer verdoppelt hatte. »Ich bin bald zurück«, versprach sie, beugte sich zu dem Jungen hinab und drückte ihm einen Kuss auf die kalte Stirn, die er augenblicklich mit dem Handrücken abwischte. Ach, mein Sohn, dachte sie wehmütig. Möge Gott dich vor dem Hass und der Habgier deiner Mitmenschen beschützen! Mit einem letzten Blick auf ihren Sohn verließ sie die Halle ihrer Festung in Nantes und trat in den schneebedeckten Hof hinaus.


    Immer noch ein wenig verwundert über das erst vor wenigen Tagen geänderte Reiseziel, schlug sie mit ihren Begleitern den Weg nach Norden ein, um sich in Richtung Normandie aufzumachen. Richard Löwenherz würde sie – laut der versiegelten Nachricht, die ein durchgefrorener Bote ihr überbracht hatte – in Rouen empfangen. Zwar hatte sie sich zuerst über diese Änderung gewundert. Doch da das Schreiben das Siegel der Plantagenets trug, nahm sie an, es handele sich um eine Maßnahme, die ihre Sicherheit gewährleisten sollte. Während sie schweigend – umringt von zwei Dutzend Panzerreitern – im Tölt durch die frostklirrende Landschaft ritt, ließ sie die Gedanken zu dem Bruder ihres verstorbenen Gatten wandern. Schon bei ihrer Vermählung mit Geoffrey Plantagenet hatte Richard Löwenherz ihr Unbehagen eingeflößt, da sie die gesamte Zeremonie über das Gefühl gehabt hatte, dass seine kalten grauen Augen bis direkt auf den Grund ihrer Seele blickten. Er war ein kühl kalkulierender Machtmensch, der – wenn es die Lage erfordern sollte – ohne mit der Wimper zu zucken, über die Leichen derjenigen gehen würde, die ihm vertrauten! Fröstelnd zog sie die Schultern nach vorne, um sich vor dem eisigen Ostwind zu schützen, und ließ sich vom Takt der Pferdehufe in den Bann ziehen. Nur einmal machte die Gruppe bei einer kleinen Abtei halt, um eine hastige Mahlzeit zu sich zu nehmen. Als die Dämmerung sich schwer über die Landschaft zu senken begann, tauchten bereits die ersten Dächer der Grafschaft Anjou am Horizont auf.


    »Wir sollten die Nacht hier verbringen«, meldete sich der Anführer des Begleittrupps zu Wort. Aber bevor Konstanze ihm eine zustimmende Antwort geben konnte, lösten sich aus den immer tiefer werdenden Schatten der Bäume die Umrisse von mindestens fünfzig Berittenen, die sich ihnen mit klirrendem Geschirr näherten. Wie aus dem Nichts schienen die mit schweren Rüstungen bewehrten Reiter vor der Gruppe aufzutauchen. Der inzwischen wieder dichter fallende Schnee verwischte ihre Umrisse dergestalt, dass es auf den ersten Blick wirkte, als hätten sie die mythische Grenze der anderen Welt überschritten. Außer dem Schnauben der heftig stampfenden Schlachtrösser war einige Atemzüge lang kein Laut zu hören. Doch dann löste sich die Erstarrung der überraschten Ritter und ihr Anführer hob warnend die Hand, um den Fremdlingen, die sie langsam umzingelten, Einhalt zu gebieten. »Wer seid Ihr?«, donnerte er. Aber außer den Geräuschen der Tiere schlug ihm weiterhin Schweigen entgegen. Kurz davor, sich zu erkennen zu geben, um die offensichtlich feindlich gesinnten Männer vor einem folgenschweren Fehler zu bewahren, atmete die bretonische Herzogin erleichtert auf. Einer der letzten schwachen Lichtstrahlen hob das Wappen auf der Brust eines der fremden Ritter in leuchtenden Farben hervor: Auf einem feurig roten Grund prangten drei prachtvolle gelbe Löwen, die ihre Pranken wie inmitten eines Sprungs weit von sich streckten. Eine Eskorte! Die Erleichterung, die ihr bei dieser Erkenntnis durch die Glieder fuhr, war beinahe greifbar. Doch kurz darauf schlug ebendieses Gefühl in kaltes Grauen um, als sie den Krieger, dessen prächtiges Ross ihn als Ranghöchsten der Gruppe auswies, genauer musterte. Halb verdeckt vom breiten Nasenschutz blitzten ihr die harten Augen ihres entfremdeten Gemahls Ranulf of Chester entgegen. Während ihre Hand reflexartig an den Mund zuckte, stieß sie flüsternd hervor: »Ihr? Wie kann das sein?«


    Anstelle einer Antwort gab der Earl of Chester seinen Leuten ein Zeichen, den Kreis um die Begleiter seiner Gattin zu schließen und die Schwerter zu ziehen. Bevor Konstanze begriffen hatte, was vor sich ging, waren ihre Beschützer entwaffnet und einer der falschen Männer des Königs hatte den Zügel ihres Zelters ergriffen, um zu verhindern, dass sie einen Fluchtversuch unternahm. »Ihr dachtet wohl, Ihr könntet Euch für immer vor mir verbergen?«, fragte Ranulf zynisch. »Und mir die Einkünfte Eures Herzogtums vorenthalten?« Er lachte freudlos und lenkte seinen Schimmelhengst dicht an ihren Wallach, um sie hart am Kinn zu fassen. »Da habt Ihr Euch leider geirrt, meine Liebe«, zischte er. »Ihr seid meine Gefangene!« Ohne auf eine Antwort der Herzogin zu warten, ließ er sie wieder los, wendete sein Ross und gab seinen Rittern ein Zeichen, die Bretonen in Richtung Norden zu treiben, wo an der Küste ein Schiff darauf wartete, sie nach England überzusetzen. Einer Gänseschar gleich trabten die entwaffneten Panzerreiter – flankiert von ihren Bezwingern – auf das vor ihnen liegende Dorf zu. Dort folgten ihnen die neugierigen Augenpaare der Bewohner, bis sie in einem nahen Gehölz verschwunden waren. Wie raffiniert!, dachte Konstanze voller widerwilliger Bewunderung, als ihr das ganze Ausmaß des verschlagenen Plans ihres Gemahls bewusst wurde. Ohne Zweifel würden die Bauern bezeugen, dass es Richard Löwenherz’ Männer gewesen waren, welche die Herzogin der Bretagne und ihre Begleiter entführt hatten, wenn ihr Verschwinden bekannt wurde. Wie unglaublich raffiniert!

  


  
    Im Umland von Tours, Ende Februar 1196


    Einen halben Tag und eine Nacht später ließ etwa drei Tagesritte weiter östlich – im Umland von Tours – das Surren von Armbrustbolzen den Eindruck eines wütenden Hornissenschwarms entstehen, der sich trotz der Kälte in ein weitläufiges Waldstück am Ufer der Loire verirrt hatte. Angetrieben von einem beinahe schmerzhaften Drang zu töten, preschte Mercadier, der sich der Jagdgruppe um William Marshal angeschlossen hatte, allen voran den ausgetretenen Pfad entlang, an den abweisenden Mauern der Abtei Marmoutier vorbei. Immer dem weißen Spiegel des elegant über alle Hindernisse hinwegsetzenden Damhirsches hinterher, dessen getupftes Fell wirkte, als habe der Schnee es gezeichnet. Er entfernte sich zusehends von den anderen Jägern, die ihre Beute inzwischen erlegt hatten. Aber wenngleich der Abstand, den das elegante Tier bereits zwischen sich und seinen Verfolger gebracht hatte, es nahezu unmöglich machte, dass die Jagd des Normannen von Erfolg gekrönt sein würde, grub Mercadier seinem Hengst die Sporen noch härter in die Flanken. Weit über die Mähne des Pferdes gebeugt, ignorierte er die ihm ins Gesicht peitschenden Fichtenzweige, und als seine Beute ein weiteres Mal einen Haken schlug, reagierte er im Bruchteil einer Sekunde. Trotz des wiehernden Protestes seines Jagdrosses hieb er diesem mit dem Zügel über den Hals, zwang es zum erneuten Angaloppieren und preschte über eine verschneite Wiese. An deren nördlichem Ende zeichnete sich ein bescheidenes Rittergut vor dem grauen Horizont ab.


    Vor ihm schien der prächtige Zwölfender aus unerklärlichem Grund ins Straucheln geraten zu sein, was einen erneuten Schub Jagdfieber durch Mercadiers Adern sandte. Kleiner und kleiner wurde der Abstand zwischen ihm und dem wild mit den Hufen rudernden Tier, und er wollte bereits die Armbrust an die Schulter heben, als sein Pferd unter ihm nachgab und in die Knie brach. Mit einem wüsten Fluch auf den Lippen verlor der Normanne die Steigbügel und schlug keine zwei Augenblicke später auf der spiegelglatt vereisten Fläche auf. Verborgen von einer fünf Zoll dicken Schneedecke, brachte der im Sommer sumpfige Untergrund dem Hirsch die Rettung, da dieser inzwischen wieder festen Boden erreicht hatte und in einer Wolke aus Schnee und Raureif davonstob. »Verflucht«, schimpfte der Normanne, während seine schwarzen Augen die Flucht des Jagdtieres verfolgten, das in diesem Moment den Schutz des Waldes erreichte. »Was für ein Mist!« Mit einem wütenden Schnauben wollte er seinem immer noch am Boden liegenden Hengst einen ungeduldigen Tritt in den Bauch versetzen. Aber ein Blick auf die vor Schmerz geblähten Nüstern genügte, um zu erkennen, dass das Tier nie wieder aufstehen würde. Der in einem bizarren Winkel vom Körper des Fuchses abstehende rechte Vorderlauf war kurz über dem Fesselgelenk gebrochen. Was zur Folge hatte, dass es wirkte, als sei der Huf halb abgetrennt. Die weit aufgerissenen Augen des Hengstes rollten wild hin und her, während von seinem Maul blutiger Schaum in den Schnee troff. Ohne viel Federlesens zog Mercadier das breite Schwert, holte aus und trieb es dem Tier direkt ins Herz. Mit einem letzen Blick auf den nun regungslos im Schnee liegenden Hengst wischte er die Waffe an seinem Umhang ab, stieß einen weiteren derben Fluch aus und machte sich auf den Weg zu dem vor ihm liegenden Rittergut, um sich ein Ersatztier zu besorgen.


    Zu der Schande der missglückten Jagd kam mit jedem Schritt die Demütigung hinzu, wie ein Bauer zu Fuß gehen zu müssen. Als er endlich die hohen Tore des Gutes erreicht hatte, kochte er beinahe über vor Zorn. Kaum wurde ihm bei schwindendem Abstand klar, dass die aus der Ferne intakt wirkenden Gebäude halb verfallen und unbewohnt waren, wollte er gerade wieder kehrtmachen, als ihn eine Bewegung aus dem Augenwinkel nach links blicken ließ. Dort verschwand in ebendiesem Augenblick ein dunkelblauer Rock in einer Scheune, deren Dachstuhl schon vor langer Zeit ein Raub der Flammen geworden war. Erneut vom Jagdfieber gepackt, zog der Normanne mit einem erwartungsvollen Lächeln ein weiteres Mal die Waffe und eilte über den vernachlässigten Hof. Dann trat er mit einem mächtigen Tritt die windschiefe Tür aus den Angeln und blickte sich forschend in dem nach altem Schafdung stinkenden, zwielichtigen Inneren des Gebäudes um. Neben verrostetem Gerät und den kläglichen Überresten eines Heubodens boten halb vermoderte Weinfässer die einzige Möglichkeit, sich zu verstecken. Während sein Herz vor Vorfreude bis zum Hals hämmerte, durchmaß der Ritter mit wenigen langen Schritten den Raum, stieß einige der Fässer zur Seite und baute sich über dem in einer Ecke zusammengekauerten Mädchen auf, dessen strähniges blondes Haar unter einer schmutzigen Haube hervorlugte. Ein warmes Gefühl der Vorfreude breitete sich in ihm aus, als die Bauerntochter ihn furchtsam anstarrte und anfing, leise zu weinen.


    »Was treibst du hier?«, herrschte Mercadier sie an, grub die Pranke in ihr Haar und zog sie grob auf die Beine. Bei dem Zittern, das durch ihren mageren Körper lief, spürte er Erregung durch seine Adern pulsieren, und bevor sie etwas erwidern konnte, schlug er ihr hart ins Gesicht. »Antworte, wenn du gefragt wirst!« Schluchzend zog sein Opfer die knochigen Schultern hoch, um sich vor dem nächsten Hieb zu schützen. Die ohnehin scharfen Falten um den Mund des Normannen vertieften sich, als er den schmalen Mund zu einem grausamen Lächeln verzog. Dann stieß er das Mädchen so heftig von sich, dass es zu Boden taumelte, und kniete sich mit gezücktem Dolch neben sie. »Es gibt Mittel, dich zum Reden zu bringen«, drohte er und presste Daumen und Zeigefinger in ihre Wangen, um sie dazu zu zwingen, den Mund zu öffnen. Als der Schmerz unerträglich wurde, stieß die Leibeigene einen heiseren Laut aus. Ehe sie den Mund wieder schließen konnte, hatte Mercadier ihre Zunge ergriffen und sie so weit herausgezogen, dass das Mädchen anfing zu würgen. »Vielleicht brauchst du einen Vorgeschmack auf das, was ich mit dir machen werde, wenn du nicht antwortest«, zischte er und fuhr mit der Klinge seines Messers quer über die Zunge, die augenblicklich aufklaffte. Der Schrei des Mädchens war so markerschütternd, dass ein räudiger Kater mit steil aufgerichtetem Schwanz das Weite suchte. »Du denkst, das tut weh?«, fragte Mercadier und ließ sein Opfer los, um die Hand unter ihre Röcke zu schieben. Mit einem brutalen Griff fuhr er ihr zwischen die Beine und zog kurz darauf die Finger wieder zurück.


    »Weißt du, wie wundervoll Angst stinkt?«, fragte er höhnisch und hob erneut die Waffe, um sein Werk fortzusetzen. Bevor er ihr jedoch ein weiteres Mal die Zunge aus dem Mund reißen konnte, wurde er von Hundegebell und Hufgetrappel unterbrochen, das von den eingefallenen Mauern des Gutes widerhallte. Kurz darauf wurde die Tür der Scheune von William Marshal aufgestoßen, der die Szene sofort überblickte. »Lasst sie gehen, Mercadier«, befahl er angewidert. »Seht Ihr denn nicht, dass sie vor Angst halb tot ist?« Als der Normanne dem Befehl widerstrebend Folge leistete, trat er auf das vollkommen erstarrte Mädchen zu und zog es auf die Beine. »Lauf nach Hause«, sagte er sanft und übergab sie einem seiner Männer. Dann wandte er sich zornig dem breitschultrigen Ritter zu. »Was habt Ihr Euch dabei gedacht?«, fauchte er. »Es herrscht Frieden!« Ungerührt betrachtete der Normanne den graubärtigen Earl of Pembroke einen Augenblick lang, bevor er mit einem verächtlichen Schulterzucken den Dolch in den Gürtel zurücksteckte, die schmalen Lippen zu einem spöttischen Lächeln verzog und kühl versetzte: »Ein kleiner Zeitvertreib hie und da …« Er ließ den Satz unbeendet. Kopfschüttelnd starrte William Marshal ihm hinterher, als er mit langen Schritten und gestrafften Schultern die Scheune verließ. Erst dann begab auch er selbst sich zurück zu der Jagdgesellschaft und schwang sich in den Sattel seiner Stute. Mercadier, der nun auf einem der Ersatztiere thronte, die bei solchen Ausflügen stets mitgeführt wurden, schien den Zorn über die Unterbrechung bereits vergessen zu haben, da er sich angeregt mit einem Baron aus dem Norden Englands unterhielt, der soeben lachend den Kopf in den Nacken warf. Mit gerunzelter Stirn hob William Marshal die Zügel vom Hals seines Pferdes auf, versetzte ihm einen leichten Schlag auf die Hinterhand und trabte an. Die Männer begannen, sich zu langweilen! Wenn nicht bald etwas geschah, würde der Frieden zwischen Richard und Philipp die Bevölkerung teuer zu stehen kommen. Denn nichts war schlimmer als gelangweilte Kämpfer! Wenn er gewusst hätte, wie schnell sein Wunsch in Erfüllung gehen sollte, hätte er sicherlich anders gedacht. Denn in dem Augenblick, in dem seine Stute in den verschneiten Wald eintauchte, galoppierte je eine Gesandtschaft aus der Bretagne in Richtung Poitiers und Paris, um Richard Löwenherz die Treue zu kündigen und Philipp von Frankreich um Hilfe anzurufen.

  


  
    Poitiers, Abtei Sainte-Croix, Ende Februar 1196


    


    »Bitte«, flehte Jeanne eindringlich und drückte der Küchenmagd das einzige Schmuckstück, das ihr geblieben war – ein silbernes Kruzifix – in die Hand. »Um diese Zeit ist er meistens im Stall zu finden.« Das kaum zehnjährige, selbst unter den viel zu großen Gewändern abgemagert wirkende Mädchen ließ ein letztes Mal den Blick zu der verlockend zwischen Jeannes Fingern baumelnden Kette wandern. Dann schluckte es trocken, drehte die Handfläche nach oben und ließ sowohl das Geschmeide als auch den versiegelten Brief in den Falten seines fadenscheinigen Rockes verschwinden. »Wenn mich die Heiligen Schwestern dabei erwischen.« Ein Schauer lief durch ihren Körper, als sie sich die Bestrafung ausmalte, die sie erwarten würde, wenn eine der strengen Bewohnerinnen des Klosters herausfand, dass sie trotz des ausdrücklichen Verbotes der Äbtissin eine Nachricht des Edelfräuleins aus der Abtei geschmuggelt hatte. Mit einem vorsichtigen Blick über die Schulter verabschiedete sie sich stumm von Jeanne, die ihr voller Sorge hinterherblickte. Über vier Wochen war sie nun bereits hinter den verhassten Mauern der Anlage gefangen. Und mit jedem Tag, den um sie herum der Frühling erste Anstalten machte, den kalten, feuchten Winter zu vertreiben, schmerzte ihr Herz mehr. Je mehr sie sich bemühte, sich Rolands Gesichtszüge in Erinnerung zu rufen, desto mehr schienen diese zu verblassen. Auch das Gefühl seines Körpers auf dem ihren ließ sich kaum mehr heraufbeschwören. Wenn sie ihn nicht bald in Fleisch und Blut vor sich sah, würde sie den Verstand verlieren bei dem Versuch, ihn in ihrer Erinnerung festzuhalten! Manchmal verbrachte sie Stunden damit, sein Gesicht Zoll für Zoll vor ihrem inneren Auge abzutasten. Doch meist drängten sich früher oder später die hässlichen Steinquader, die sie als Hintergrund für diese Tagträume benutzte, in den Vordergrund und das unentwegte Gemurmel der betenden Nonnen rief sie in die Gegenwart zurück.


    Mit einem leisen Seufzer machte sie kehrt, um den ausgetretenen Weg zurückzugehen und die Fingerkuppen über den rauen Stein der Säulen gleiten zu lassen. Es war beinahe, als ob die Momente der unbeschwerten Freude, die sie miteinander geteilt hatten, nur in ihrer Phantasie existiert hätten! Erneut zog sich das Band, das seit ihrem Eintritt in die Klosteranlage ihr Herz nicht mehr freizugeben schien, enger zusammen und drohte, ihr die Luft zu nehmen. Wenn Berengaria, die sie schon bald nach ihrer Ankunft zu sich hatte rufen lassen, ihr nicht Feder und Pergament besorgt hätte, wäre ihr nicht einmal diese Möglichkeit geblieben, mit ihrem Geliebten Kontakt aufzunehmen. Sie wollte sich gerade mit dem Rücken gegen die Mauer lehnen, als sie die Stimme der englischen Königin im angrenzenden Lustgarten vernahm. Wohlklingend vermischte sich der Sopran der Spanierin mit dem heiteren Gelächter zweier weiterer Frauen, die offensichtlich angeregt mit ihr scherzten und plauderten. Jeanne verließ neugierig den Kreuzgang, raffte die Röcke, um sie nicht mit Schlamm zu beschmutzen, und duckte sich unter einem Durchgang hindurch, der direkt in das Gärtchen führte. Dort, inmitten einer Schar Novizinnen, lustwandelte Berengaria von Navarra an der Seite von Catherine of Leicester und einer hochgewachsenen, flachsblonden Dame, die Jeanne noch niemals zuvor gesehen hatte, und genoss die schwachen Strahlen der Wintersonne.


    »Jeanne!« Kaum hatte sie die Freundin erblickt, löste sich Catherine of Leicester vom Arm der blonden Frau und eilte mit ausgebreiteten Armen auf das Mädchen zu. »Jeanne! Wie schön, dich zu sehen!« Sie strahlte vor Freude. »Wie geht es dir?«, fragte sie und zog die Freundin ohne weitere Worte auf die beiden anderen Frauen zu. »Mylady«, begrüßte Jeanne die Königin. Doch als sie in einen Knicks sinken wollte, winkte Berengaria schmunzelnd ab. »Das können wir uns hier sparen«, stellte sie belustigt fest. »In diesem altehrwürdigen Gemäuer sind wir alle nichts weiter als Töchter Evas.« Erstaunt über die Bitterkeit in der Stimme der Königin hob Jeanne den Blick. Aber Berengaria hatte sich bereits der blonden Dame zugewandt, deren Augen mit unverhohlener Neugier auf dem jungen Mädchen lagen. »Lady Marian«, stellte Catherine vor und hakte sich bei beiden unter. »Sie ist erst vor Kurzem aus England angekommen.« Als Jeanne grüßend den Kopf neigte, setzte sie hinzu: »Robin of Loxley ist ihr Gemahl.« Nachdem so den Höflichkeiten Genüge getan war, setzten die Damen ihren Weg durch den – trotz der winterlichen Kahlheit einladenden – Garten fort und ergingen sich schon bald im Austausch von allerlei Neuigkeiten. Nicht nur sie selbst litt unter der Trennung von ihrem Liebsten, erfuhr Jeanne erstaunt. Auch Berengaria, Catherine und Marian of Loxley hatten nicht allzu viel von ihren Männern, die – so informierte Catherine sie wenig erbaut über diese neue Entwicklung – am Morgen in die Bretagne aufgebrochen waren, um dort eine Rebellion niederzuschlagen.


    »Was?!« Alle Farbe wich aus Jeannes Wangen, als ihr die Bedeutung dieser Worte klar wurde. »Der König ist fort?« Catherine nickte, und sowohl Berengaria als auch Lady Marian richteten fragend den Blick auf die entsetzte junge Frau. »Aber«, hub Jeanne an, ließ den Satz jedoch unbeendet, als sie Verstehen in den Augen der Königin aufblitzen sah. »Das Pergament«, stellte diese ruhig fest und Jeanne nickte errötend. »Zu spät?« Nur unter äußerster Aufbringung aller Beherrschung nickte Jeanne erneut und hielt die Tränen zurück, die ihr in die Augen geschossen waren. Im Gegensatz zu ihrer eigenen Großtante hatte die Königin von Anfang an Verständnis gezeigt für ihre Liebe zu Roland und ihr Mut gemacht, nicht die Hoffnung zu verlieren. »Grämt Euch nicht«, stellte diese fest und legte der Jüngeren beruhigend die Hand auf den Arm. »Sie werden bald zurück sein. Dann könnt Ihr einen zweiten Versuch unternehmen.« Jeanne nickte mutlos und schlug den Blick nieder. »Vielleicht könnt Ihr ihn dann sogar sehen«, ermutigte die Königin sie mit einem Lächeln, das ihr Gesicht in seiner vollen Schönheit erstrahlen ließ. »Richards Launen vergehen oft genauso schnell, wie sie gekommen sind.« Während sich ein schwacher Funke der Hoffnung in Jeannes Herz stahl, setzte Berengaria in Gedanken hinzu: Wenn er nicht noch etwas anderes mit Eurer Bestrafung bezweckt!

  


  
    London, White Tower, Anfang März 1196


    


    Leise, beinahe schüchtern klirrten die Ketten der beiden Männer, die mit gesenkten Häuptern vor Hubert Walter, dem obersten Justitiar Englands, auf die weißen Steinquader des Bodens starrten, während dieser vor den versammelten Bischöfen und Baronen das von Richard Löwenherz unterzeichnete Urteil verlas. Vor beinahe vier Wochen hatten Hugh of Lincoln und Herbert Poore, der Bischof von Salisbury, dem Regierungsoberhaupt der Insel die Namen und den von ihren Spionen ausfindig gemachten Schlupfwinkel der Rädelsführer der blutigen Unruhen genannt. Woraufhin diese und über fünfhundert ihrer Spießgesellen in einer nebeligen Nacht Anfang Februar von den Regierungstruppen gefangen genommen und zum Teil an Ort und Stelle hingerichtet worden waren. Um das Übel jedoch mit allen Wurzeln auszureißen, hatte Hubert Walter Befehl gegeben, die Anführer unversehrt zu ihm zu bringen, da er sie in einem Schauprozess öffentlich richten lassen wollte. Wenn die Aufständischen sahen, welches Ende denjenigen drohte, die Verrat an der englischen Krone begingen, würden sich auch die letzten der Unzufriedenen mit ihrem Schicksal abfinden, die Waffen in ihren Kellern verschwinden lassen und sich mit dem Leben abfinden, das sie bisher, ohne zu murren, geführt hatten. Sobald die treibende Kraft hinter der Dynamik des Mobs fehlte – so wusste der Justitiar nur zu genau – würde diese verpuffen, ohne einen größeren Schaden angerichtet zu haben. Zwar war es den Aufständischen gelungen, eine erhebliche Anzahl an Häusern aufzubrechen und niederzubrennen. Doch nach einer anfänglichen Welle des Erfolges hatte der Sturmlauf der Plünderer an Wut verloren, da die meisten sich so weit bereichert hatten, dass ihre eigenen Bedürfnisse erfüllt waren. Und da sich der Mensch für gewöhnlich selbst am nächsten war, dachte er, waren nur noch die Idealisten und Fanatiker übrig geblieben. Er lächelte dünn, während er die Reaktion der zum Tode Verurteilten beobachtete.


    Während William FitzOsbern das Urteil mit stoischer Gelassenheit trug, zuckte das stattliche Doppelkinn des achtzehnjährigen Guillaume of Huntingdon verdächtig auf und ab – beinahe als wolle er in Tränen ausbrechen. Dabei war seine Strafe weitaus geringer als die des grauhaarigen FitzOsbern, der direkt im Anschluss an diesen Prozess vor den Mauern des Towers gefoltert und dann gevierteilt werden würde. Auf Befehl Richards hatte Hubert Walter veranlasst, dass der junge Huntingdon nach Frankreich geschafft werden sollte, wo sein Bruder, der Earl of Leicester, über die Art seines Todes bestimmen sollte. Als die bis an die Zähne bewaffneten Wachen auf die Gefangenen zutraten, schien der ohnehin schon aschfahle Junker noch mehr zu erbleichen. Was zur Folge hatte, dass die bartlosen Züge eher denen eines Mädchens glichen als denen eines Edelmannes. »Ihr werdet der Urteilsvollstreckung beiwohnen«, ließ der Justitiar den erschrocken zurückweichenden jungen Mann wissen, der in diesem Augenblick von einem Soldaten grob am Arm gepackt wurde. »Danach werdet Ihr umgehend zur Küste gebracht.« Bevor Guillaume die Worte in ihrer vollen Bedeutung verstanden hatte, wurde er bereits aus dem Gebäude über den Hof gezerrt und durch eines der vielen Tore gestoßen, wo ihm der Jubel der bereits versammelten Schaulustigen entgegenschlug. Wie ein Rudel blutdurstiger Wölfe hatten die Londoner die von der Palastwache abgeschirmte Richtstätte umringt, um kein Detail des grausamen Schauspieles zu versäumen, das ihnen in Kürze den trüben Tag versüßen würde. War das nicht das Gesicht eines der Männer, die Guillaume im Keller der Taverne dabei beobachtet hatte, wie sie mit glänzenden Augen FitzOsbern an den Lippen gehangen hatten? Ein kalter Schauer ließ ihn unter dem dünnen Büßergewand, in das man die Gefangenen gezwungen hatte, zusammenfahren, als eine grauhaarige alte Vettel den zahnlosen Mund öffnete und kreischend forderte: »Verbrennt sie! Verbrennt sie!« Wie gebannt tastete er das Spalier aus schmutzigen, Beschimpfungen schleudernden Männern und Frauen ab, zwischen deren Beinen sich zerlumpte Kinder bis direkt an die Absperrung heranzwängten. Steckte nicht an einigen der Hände, die sich den Verurteilten lüstern entgegenstreckten, geraubtes Geschmeide aus den Häusern der Reichen? Angewidert wandte Guillaume den Blick zu Boden und versuchte, sich auf den eisig auf seine Haut fallenden Nieselregen zu konzentrieren, der innerhalb weniger Momente den abgetragenen Stoff durchdrang und alle Wärme aus seinem zitternden Körper zu vertreiben schien. Das Gebrüll der Menge wurde immer lauter. Und als Guillaume schließlich die Treppe zum Schafott hinaufgestoßen wurde, wo einer der Schergen seine Ketten an einem Schandpfahl befestigte, schienen sich die Zuschauer vor Begeisterung die Kehlen aus den Leibern brüllen zu wollen. Keine fünf Schritte zu seiner Linken wurden FitzOsbern die Kleider vom Leib gerissen. Als der in seiner Nacktheit bemitleidenswert alt wirkende ehemalige Steuerbeamte und Kaufmann auf das am Boden liegende Andreaskreuz gebunden wurde, explodierte die Menge in Pfiffen und Applaus.


    Mit geübten Handgriffen zurrten die Folterer die groben Stricke um Hand- und Fußgelenke des Verurteilten fest. Dann drehten sie die Räder der Spannungsvorrichtung bis zum Anschlag, sodass sich der derart Festgebundene keinen Zoll mehr rühren konnte. Sie betrachteten ihr Werk zufrieden, während sie darauf warteten, dass zwei Handvoll Knechte ein bis zum Rand gefülltes Kohlebecken auf das Schafott hievten. Die Kohlen darin waren bereits weißglühend und die Schäfte der unter ihnen vergrabenen Eisenzangen glommen in einem warmen Dunkelorange. Offensichtlich noch nicht zufrieden mit dem Zustand des Foltergerätes, wandte sich der Henker, der den Wächtern auf die Plattform gefolgt war, dem entsetzt aufkeuchenden Guillaume zu und machte eine kurze Peitsche von seinem Gürtel los. »Ihr sollt auch nicht leer ausgehen«, höhnte er und befahl einem seiner Gehilfen mit einem Wink, Guillaume die Kutte über die Schultern zu streifen. Bevor der Junker sich auf das Urteil des Königs berufen konnte, grub sich der geflochtene Lederriemen bereits in das weiche Fleisch seines Rückens. Ein schriller Schrei entrang sich seiner Kehle, doch bevor dieser verhallt war, gesellte sich bereits ein zweiter blutiger Striemen zu dem ersten und ließ die Haut des jungen Mannes aufplatzen. Dem zweiten Hieb folgte ein dritter, und gerade als Guillaume nach einem vollen Dutzend vermeinte, den Schmerz nicht mehr auszuhalten und das Bewusstsein zu verlieren, senkte der Henker die Geißel und trat mit einem hässlichen Lächeln vor ihn. »Das genügt erst einmal«, stellte er mit leisem Bedauern fest. »Auf Euch wartet in Frankreich sicherlich noch Besseres.« Guillaume schluckte mühsam und schloss die Augen, um den Anblick der immer wilder grölenden Menge und das Gefühl der Demütigung auszublenden, das beinahe noch brennender schmerzte als seine blutige Rückseite.


    Ein gellender Schrei ließ seinen Kopf zu FitzOsbern herumfahren. Diesem durchtrennte soeben eine der glühenden Zangen die Sehnen, mit denen sein rechtes Bein am Rumpf befestigt war. Kaum erfüllte der beißende Gestank von verbranntem Fleisch die Luft, griff der Folterer nach einer weiteren Zange und grub diese in die bis zum Zerreißen gespannten Achselhöhlen des Gefangenen, um auch dessen Armsehnen zu durchtrennen. Diese Prozedur wiederholte er mit den übrigen Extremitäten des zum Tode Verurteilten, dessen Brüllen in einem Blubbern erstickte, ehe er mit demselben Werkzeug nach einem kleinen, ebenfalls in dem Kohlebecken zum Glühen gebrachten Tiegel angelte, um aus diesem ein Gemisch aus siedendem Öl, geschmolzenem Schwefel und brennendem Pechharz in die weit aufklaffenden Wunden träufeln zu lassen. Der Laut, der sich dabei der Kehle des halb ohnmächtigen FitzOsbern entrang, war kaum mehr menschlich. Und als Blut und Harz sich mit dessen Exkrementen vermischten, drehte Guillaume of Huntingdon den Kopf zur Seite und erbrach sich über die eigenen Füße. Johlend und brüllend kommentierten die Zuschauer dieses Zeichen seiner Schwäche, wurden jedoch augenblicklich wieder von den weiteren Vorgängen um ihren ehemaligen Helden abgelenkt. Mit klirrendem Geschirr wurden vier kräftige Kaltblüter an die Plattform geführt, wo inzwischen FitzOsberns Glieder von dem blutbesudelten Andreaskreuz losgeschnallt und in Schlaufen gesteckt worden waren. Diese wurden nun an speziell dafür vorgesehenen Haken an den Sätteln der Tiere befestigt. Klatschend trafen die Peitschen ihrer Führer auf den Flanken der Rösser auf, die sich daraufhin in vier entgegengesetzte Richtungen in Bewegung setzten. Obschon sich dieser Teil der Hinrichtung zuweilen zum Entzücken der Zuschauer in die Länge zog, meinte es das Schicksal gut mit dem ohnehin schon halb toten FitzOsbern. Innerhalb weniger Augenblicke riss erst der rechte, dann der linke Arm von seinem Körper ab. Dann folgte auch eines der Beine mit einem beinahe komisch wirkenden Satz den unbeirrt weiter ziehenden Wallachen. Drei mächtige Blutfontänen ergossen sich aus den furchtbaren Wunden, besudelten Henker wie Schaulustige, und als die Axt des Richters schließlich das zweite Bein und das graumelierte Haupt von den Schultern des Verurteilten trennte, lief ein halb enttäuschtes, halb zufriedenes Raunen durch die Reihen der Londoner. All das blieb Guillaume of Huntingdon erspart, da er beim Splittern des ersten Knorpels die Besinnung verloren hatte. John Lackland würde ein Wort bei Richard Löwenherz für ihn einlegen! Das waren die letzten Gedanken, die ihm durch den dröhnenden Kopf schossen, bevor sich die Schwärze über seine Sinne legte und ihn von dem grausigen Schauspiel befreite.

  


  
    Herzogtum Bretagne, März 1196


    


    Wie ein Wirbelsturm war die Streitmacht des englischen Königs durch die Bretagne gefegt, hatte Städte und Dörfer, die sich dem erzürnten Löwenherz nicht sofort ergeben hatten, niedergewalzt und stand nun – nach kaum zweiwöchigem Feldzug – kurz vor den Mauern der mächtigen Festung in Nantes. Auf den Zinnen flatterte das Banner des Herzogtums, ein schwarzes Kreuz auf weißem Grund, im kühlen Nordwind. Zwar trugen die Hügel noch das Gewand des Winters, doch ließen sowohl die schüchtern zwischen den schmelzenden Schneehaufen aufblitzenden Anemonen als auch der immer weicher werdende Boden darauf schließen, dass der Frühling nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Eine tief hängende Sonne stach von dem beinahe wolkenlosen Himmel und blendete die auf die Festung zupreschenden Engländer, an deren Spitze wie so oft der König selbst galoppierte. Bemüht, nicht den Anschluss zu verlieren, beugte auch Roland sich tiefer über den Hals seines Apfelschimmels und schloss zu der gefährlich ausgreifenden Hinterhand des königlichen Schlachtrosses auf. Diesem schien auch heute das immense Gewicht seines gepanzerten Reiters nicht das Geringste auszumachen. Wie immer warf Richards Rüstung das Licht der Sonne in gleißenden Facetten zurück. Und hätten nicht Wappenrock und Schwertgürtel einen Großteil des Brust- und Rückenpanzers verdeckt, wäre der Eindruck entstanden, der englische König reite inmitten eines Strahlenkranzes.


    Beim Herannahen der gewaltigen Armee öffneten die Einwohner der Stadt, ohne zu zögern, die starken Tore, um dem gefürchteten Krieger ungehinderten Zugang zu gewähren. Dies bewirkte, dass Richard Löwenherz mit einem knappen Befehl jegliche Übergriffe auf die Bretonen unter Androhung der Todesstrafe untersagte. Kaum hatte der Hauptteil der Streitmacht die Stadtmauer hinter sich gebracht, wies er die beiden Flügel an, den mit veralgtem Wasser gefüllten Burggraben zu säumen, um so der Garnison im Inneren der Festung jeglichen Fluchtweg abzuschneiden. Sobald die Engländer den Kreis um die Burg geschlossen hatten, erschien eine Gruppe bewehrter Männer auf den Zinnen oberhalb der Zugbrücke, aus deren Mitte sich ein graubärtiger Ritter löste, der mit gesenktem Haupt eine weiße Fahne an zwei Eisenringen in der Mauer befestigte. Wozu diese wohl in Friedenszeiten verwendet wurden?, fragte Roland sich. Doch die dröhnende Stimme des Königs ließ ihn den Blick zu seinem Halbbruder heben, der den Eingeschlossenen barsch zu verstehen gab, dass ihre Kapitulation angenommen sei. Wenig später senkte sich die Zugbrücke und die Engländer setzten in einer sechs Mann starken Reihe darüber – die Lanzen im Anschlag, um gegebenenfalls auf einen Hinterhalt reagieren zu können. Dumpf hallte der Tritt der eisenbeschlagenen Hufe von den mächtigen Mauern der Ringburg wider, als die Krieger in den beinahe kreisrunden Innenhof einritten. Dort erwartete eine Delegation bretonischer Adeliger den König und seine Mannen. Mit einem leichtfüßigen Satz sprang Richard Löwenherz aus dem Sattel und trat auf den Ranghöchsten der Hüter des jungen Prinzen Arthur zu, der ehrerbietig vor dem englischen König auf ein Knie sank. »De Tréguier«, bellte er, als er den Bretonen als einen der Männer seines verstorbenen Bruders Geoffrey erkannte, ohne Umschweife. »Wo ist mein Neffe?« Wenngleich der Ritter sich um eine ausdruckslose Miene bemühte, sah Roland die Farbe aus seinen Wangen weichen, als dieser mit nur mühsam beherrschter Stimme erwiderte: »Sire, auf Befehl seiner Mutter, Eurer Schwägerin Konstanze, befindet sich Euer Neffe auf dem Weg an den Hof in Paris.«


    Mit angehaltenem Atem verfolgte der Knabe, wie Richards Rechte zum Knauf seines Langschwertes zuckte. Das Geräusch, mit dem er es aus der Scheide befreite, wirkte in der plötzlichen Totenstille unheimlich laut. Ohne mit der Wimper zu zucken, setzte der König dem Knienden den Stahl aufs Herz. Als sich die Spitze der Waffe in das Surkot des Mannes bohrte, fuhr Rolands eigene Hand unbewusst zu der inzwischen verheilten, vom Dolch seines Halbbruders geschlagenen Wunde auf seiner Brust. Die Stelle, an der die Klinge seinen rechten Brustmuskel verletzt hatte, schmerzte nur noch manchmal. Doch im Vergleich zu den seelischen Qualen, die Roland in den vergangenen sechs Wochen hatte ertragen müssen, war dieser Schmerz ihm beinahe willkommen. »Steht auf«, gebot der König dem Bretonen, woraufhin dieser sich – sichtlich bemüht, die Fassung zu wahren – auf die Beine stemmte, um seinem Schicksal in die Augen zu blicken. »Ich sollte Euch den Kopf abschlagen«, brummte Löwenherz mürrisch, ließ jedoch die Waffe sinken und trat einen Schritt zurück. »Aber das kann ich später immer noch tun.« Mit einer herrischen Kopfbewegung gab er seinen Rittern den Befehl, die Bretonen zu ergreifen und befahl: »Sperrt sie ein! Findet heraus, welchen Weg der Prinz genommen hat und durchsucht die Festung!« Mit diesen Worten stürmte er allen voran die breite Treppe zur Eingangshalle hinauf und verschwand in dem Durchgang zum Hauptgebäude, über dem ein beinahe kläglich wirkender Wasserspeier sein hässliches Haupt über den Abschlussstein reckte. Da er keinen anderweitigen Befehl erhalten hatte, nahm Roland die Zügel der beiden Pferde kürzer, wandte sich nach Osten, wo er die Stallungen vermutete, und führte die schnaubenden Tiere über den Hof auf einen flachen Gebäudekomplex zu.


    Nachdem er sie in zwei der leerstehenden Boxen versorgt hatte, eilte er in Richtung Hof davon, um sich an der Suche nach dem jungen Prinzen Arthur zu beteiligen. Was Richard wohl mit dem Knaben vorhatte?, fragte er sich nicht zum ersten Mal, seit sie aus Poitiers aufgebrochen waren. Aber diese Frage wurde im Verlauf seiner halbherzigen Suche bald von den immer noch kaum erträglichen Gedanken an Jeanne verdrängt. Nacht für Nacht schreckte er schweißgebadet aus einem immer wiederkehrenden Albtraum auf, in dessen Verlauf sich die junge Frau innerhalb weniger Monate in eine zahnlose alte Hexe verwandelte, die er nur an ihren immer noch strahlend schönen, grünen Augen erkannte. In diesen waren so viel Hoffnungslosigkeit und Furcht zu lesen, dass es ihm das Herz im Leibe zerreißen wollte. Lustlos drückte er die Klinke zu einer der verlassen daliegenden Kammern, deren verspielte, farbenprächtige Einrichtung darauf schließen ließ, dass sie bis vor Kurzem einer edlen Dame Unterkunft gewährt hatte. Da der Gesuchte auch hier nicht zu finden war, kehrte er dem Gemach nach wenigen Augenblicken den Rücken und schlenderte den Korridor entlang, um weiter über sein Schicksal nachzugrübeln. Da Richard ihm klar und deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass jeglicher Versuch seinerseits, mit Jeanne in Kontakt zu treten, das Leben des Mädchens gefährden würde, hatte er schließlich die trotzigen Pläne verworfen. Er versuchte, die erzwungene Trennung als das zu sehen, was sie vermutlich war: als eine Prüfung seines Charakters. Wenn er sich des Vertrauens und der Hochachtung seines Bruders würdig erwies, ihm treu und ergeben diente, so wie es sich für einen zukünftigen Vasallen der Krone ziemte, würde dieser vielleicht bereit sein, ihm den einen Wunsch zu erfüllen, den er bis an sein Lebensende nicht aufgeben würde!


    Wenn er sich im Kampf auszeichnete und den Ritterschlag erhielt, konnte er Richard vielleicht dazu bewegen, ihm seinen Ungehorsam zu verzeihen und die Strafe gegen ihn und Jeanne aufzuheben. Er seufzte und schluckte die gegen seinen Willen erneut in ihm aufsteigende Verzweiflung. Doch bis dahin würde er viel Geduld und Zähigkeit aufbringen müssen! Müde stützte er die Hände auf eines der Fensterbretter und starrte hinab in die Tiefe, wo sein Bruder Henry und sein ehemaliger Nebenbuhler, Ludwig von Blois, in trauter Zweisamkeit einen der kleineren Höfe durchmaßen. Auch das war eine Entwicklung, an der er noch eine Weile schwer zu kauen haben würde! Zwar stellte der eitle Ludwig nun keine Gefahr in Hinsicht auf die Dame seines Herzens mehr dar. Doch hatten sich in den vergangenen Wochen die Befürchtungen bestätigt, die er Henry betreffend schon kurz nach ihrem Aufbruch aus England gehegt hatte. Schon bald nach dem furchtbaren Streit mit Richard Löwenherz hatte er die beiden jungen Männer in einer Laube im Garten von Poitiers überrascht, in der Henry dem gutaussehenden, dunkelhaarigen Grafen sein Arthusepos vorgetragen hatte. »Nichts ist so schwer wie die Illusion der Mühelosigkeit«, hatte dieser mit glänzenden Augen geschwärmt und Henrys Hand ergriffen, um sie anbetend an die Lippen zu führen. Und zu Rolands heimlichem Entsetzen hatte sein Bruder diese Geste erwidert, bevor er den braunen Schopf des Grafen an seine Brust gezogen hatte. Kopfschüttelnd wandte er sich von dem schmalen Fenster ab und beschloss, die enge Treppe zum dritten Stockwerk zu erklimmen, um seine Suche dort fortzusetzen. Was war nur los mit ihm?, fragte er sich verbittert. Offensichtlich schienen sich alle anderen Plantagenets mit der Liebe eines Mannes zufriedenzugeben!


    ****


    Während Roland weiter das Gemäuer durchstreifte, wischte Robin of Loxley, der zusammen mit Mercadier, Harold of Leicester und Otto von Braunschweig einen der bretonischen Adeligen befragt hatte, die Klinge seines Dolches am Waffenrock des Gefangenen ab. Dessen linker Ringfinger lag in einer Blutlache auf dem aus Stein gehauenen Boden. Er schob die Waffe zurück in die einfache Scheide. »Ich denke, er sagt die Wahrheit«, stellte er mit einem Seitenblick auf Mercadier fest. Dieser schien seine Meinung keineswegs zu teilen. Wie immer brannte in den schwarzen Augen des breitschultrigen Normannen das Feuer der Leidenschaft, das ihn offensichtlich nur entfachte, wenn es darum ging, zu töten oder zu verstümmeln. »Ihr könnt ihn gerne noch weiter befragen, Mercadier«, setzte Robin mit nur mühsam unterdrückter Verachtung hinzu. »Aber ich bezweifle, dass Ihr mehr erreicht.« Damit wandte er dem Normannen den Rücken und folgte Harold of Leicester die ausgetretenen Stufen hinauf in das erste Untergeschoss des Kerkers, durch das ein wahrer Chor aus kehligen, schrillen und heiseren Schreien hallte. »Er sollte dem Foltern Einhalt gebieten«, brummte Harold. Er wandte sich mit angewidertem Gesichtsausdruck nach links, um so schnell als möglich in die kühle, frische Frühlingsluft zu gelangen. »Es hat doch keinen Sinn!« Kopfschüttelnd stürmte er dem Freund voran auf das Hauptgebäude zu, um Richard Löwenherz ausfindig zu machen, der die Suche nach dem Prinzen immer noch nicht aufgegeben hatte. Als sie den Eingang erreicht hatten, legte Robin ihm von hinten beschwichtigend die Hand auf die Schulter und zwang ihn mit leisem Druck, sich zu ihm umzuwenden. »Ich weiß, was dir Kummer bereitet«, bemerkte er trocken und suchte den Blick der blauen Augen, die in letzter Zeit immer öfter trüb und glanzlos wirkten. Hinter der Entschlossenheit, den Neffen des Königs ausfindig zu machen, brannte die Sorge um die bevorstehende, seinen Bruder betreffende Entscheidung ein Loch in die Seele des für gewöhnlich so kurz entschlossenen Earls. »Was wirst du mit Guillaume machen?«, hakte Robin of Loxley ungewohnt ernst nach. Mit einer hilflosen Geste hob Harold nach einem kurzen Augenblick des verbitterten Schweigens die Schultern und stieß die angehaltene Luft aus den Lungen. »Ich weiß es nicht«, gestand er bedrückt. Da sie zusammen aufgewachsen waren, wusste Robin, wie viele Ränke Guillaume of Huntingdon seit frühester Kindheit gegen seinen älteren Halbbruder geschmiedet hatte. Weshalb er dessen offensichtliche Furcht vor der Aufgabe, die ihn erwartete – sobald der des Hochverrats für schuldig Befundene ihm ausgeliefert wurde – nicht nachvollziehen konnte. »Er verdient keine Milde«, beschied er hart, als Harold sich verzweifelt mit der Hand durchs Haar fuhr. Einen Moment lang war das Geräusch der auf- und zuschlagenden Türen im Inneren des Wohnturms das Einzige, das die Stille unterbrach. »Der König erwartet eine harte Bestrafung«, seufzte der junge Earl of Leicester schließlich und senkte bedrückt den Blick, um auf die Spitzen seiner gepanzerten Stiefel hinabzustarren. »Aber ich werde dafür sorgen, dass es ein schneller Tod wird«, murmelte er. »Das bin ich meinem Gewissen schuldig.« Achselzuckend ergriff Robin den Unterarm des anderen, drückte diesen in einer Geste männlicher Solidarität und klopfte dem Freund aufmunternd auf den Rücken. »Lass uns erst einmal diesen Burschen Arthur ausfindig machen!«

  


  
    Paris, März 1196


    


    »Du brauchst dich nicht zu fürchten.« Die helle Stimme des französischen Königs glich in ihrer Weichheit der samtigen Pfote eines Kätzchens. »Hier bist du sicher.« Mit einer väterlichen Geste legte er dem dunkelhaarigen Knaben, dessen rot verweinte Augen furchtsam jeder seiner Bewegungen folgten, den Arm um die schmalen Schultern und übergab ihn dem Abt von Clairvaux. Dieser würde den Jungen noch am gleichen Abend mit in die in der Champagne gelegene Zisterzienserabtei nehmen, wo der Prinz als Novize verkleidet den Schutz der Kirche genießen würde. Zwar dachten sowohl die bretonischen Hüter des Knaben als auch dieser selbst, dass Philipp ihn an seinem Hof in Paris aufnehmen würde. Doch wenngleich dem Franzosen diese Gelegenheit, einen Keil ins Haus Plantagenet zu treiben, mehr als gelegen kam, war ihm das Risiko, den englischen Thronfolger in seiner unmittelbaren Umgebung zu beherbergen, dennoch zu hoch. Auf keinen Fall durfte dem Jungen etwas geschehen! Zufrieden beobachtete er, wie der lächerlich junge Abt den Knaben bei der Hand nahm und ihn aus dem Audienzsaal führte, in dem außer dem König und seinen Beratern nur noch die sieben Ritter anwesend waren, welche den Neffen von Richard Löwenherz bis nach Paris eskortiert hatten. Was für ein wunderbarer Wink des Schicksals! Nicht nur versprachen Philipps diplomatische Bemühungen um Balduin IX. von Flandern in absehbarer Zeit Früchte zu tragen, da dieser über die englischen Seeblockaden mehr als erzürnt war und einem Treffen im folgenden Monat zugestimmt hatte. Mit dem englischen Thronfolger hatte er eine Trumpfkarte gegen seinen Widersacher in der Hand, die diesen eindeutig in die schwächere Position zwang. Mit einem zufriedenen Lächeln wandte er sich zu den verbliebenen Männern um und signalisierte das Ende der Audienz.

  


  
    Rouen, März 1196


    


    »Nachdem Richard Löwenherz die Mutter seines Neffen hatte entführen lassen, drang er in das Herzogtum Bretagne ein, um auch des Knaben habhaft zu werden, den er unter seine Kontrolle bringen wollte. Selbst das nahende Osterfest konnte den englischen Löwen nicht davon abhalten, Städte zu überrennen, Dörfer niederzubrennen und mit allergrößter Härte gegen die aufständischen Bretonen vorzugehen.«


    


    Mit einem Nicken gab John Lackland das Schriftstück an Richard of Devizes zurück, auf dessen Gesicht ein sorgenvoller Ausdruck lag. Vermutlich bereute es der Bursche inzwischen, dass er sich von seiner Eifersucht in die Rolle des falschen Chronisten hatte drängen lassen. Doch für solcherlei Reue war es schon längst zu spät! »Schmückt es noch ein wenig aus«, befahl er knapp, ehe er sich mit einem ärgerlichen Funkeln in den Augen zu seinem Pagen umwandte, der soeben mit einer tiefen Verbeugung den Raum betrat. »Eure Mutter, Mylord«, murmelte der Junge schüchtern. Er wurde von der hinter ihm in den Raum segelnden Aliénor von Aquitanien zur Seite geschoben, bevor sein Dienstherr eine Antwort finden konnte. »Lasst uns allein!«, herrschte die erzürnt wirkende alte Dame ihre Begleiterinnen, Devizes und den Pagen Waleran an. Und sobald die Tür hinter diesen ins Schloss gefallen war, warf sie mit einer ärgerlichen Geste ihren Mantel auf einen Schemel. »Ich habe mit dir zu reden«, zischte sie und stach John wenig sanft einen der gichtgeschwollenen Finger in die Brust. Mit geheuchelter Überraschung zog Lackland die Brauen in die Höhe, während seine Mutter sich auch der wollenen Kopfbedeckung entledigte, welche ihr schneeweißes Gebende vor dem Schmutz der langen Reise geschützt hatte. Sie musste direkt nach Bekanntwerden der Neuigkeit, dass Arthur an den französischen Hof geflohen war, aufgebrochen sein, um ihn aufzusuchen, fuhr es John durch den Kopf, während er weiterhin den Unwissenden spielte. Nachdem er erfahren hatte, dass seine List, Konstanze in Richtung Norden zu locken, aufgegangen war und er dadurch sowohl Mutter als auch Sohn vom Spielbrett der anglo-französischen Politik gefegt hatte, waren ihm die schlechten Nachrichten aus England nicht mehr ganz so bitter aufgestoßen. Ermutigt durch den kühnen Zug des französischen Königs, hatte er sich einen Narren gescholten. Die Tatsache, dass sein Strohmann, Guillaume of Huntingdon, sich als Gefangener auf dem Weg nach Frankreich befand, durfte ihn nicht weiter beunruhigen. Denn genauso schnell, wie Prinz Arthur von der Bildfläche verschwunden war, würde sich auch der junge Huntingdon in Luft auflösen, ehe er ihn mit seiner Aussage belasten konnte! Dafür würde er sorgen. Auch hatte sich die Verbitterung über das Scheitern des Aufstandes in der englischen Hauptstadt inzwischen gelegt, da er dennoch eine Schwächung der Position seines Bruders herbeigeführt hatte.


    »Ich weiß, dass du hinter der ganzen Sache steckst«, riss ihn seine Mutter aus den Gedanken. »Entschuldigt?« So viel Überraschung lag in der Stimme ihres Sohnes, dass – hätte Aliénor von Aquitanien ihn nicht seit frühester Kindheit gekannt – sie ihm um ein Haar Glauben geschenkt hätte. »Erspar mir die Lügen!«, befahl sie stattdessen kurz angebunden und musterte ihn mit vor Zorn dunklen Augen. »Ich habe dir schon mehr als einmal gesagt, du solltest mir die Angelegenheit überlassen«, setzte sie hinzu, nachdem John ihren Blick einige Sekunden kalt erwidert hatte. »Wenn du weiterhin Hochverrat begehst, kann ich dich bald nicht mehr vor ihm schützen!« Mit einem verächtlichen Schnauben ging Lackland vor seiner Mutter in die Knie und blickte sie mit geschürzten Lippen an. »Deine Versprechungen mir gegenüber scheinen meinen Bruder nicht sonderlich zu beeindrucken«, versetzte er schneidend. »Und nachdem er mir nicht nur Arthur, sondern auch Otto vor die Nase gesetzt hat, erschien es mir an der Zeit, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.« Kopfschüttelnd griff die alte Dame nach seinen Händen und drückte sie mit erstaunlicher Kraft. »Hör auf gegen Richard zu intrigieren!« So viel Nachdruck lag in ihrer Stimme, dass John gegen seinen Willen den Blick abwandte und den Kopf senkte. »Ihr schwächt euch gegenseitig. Gib mir ein wenig Zeit, seine Sturheit zu brechen.« Sie presste die Lippen aufeinander, bevor sie hinzusetzte: »Ich werde ihn zur Vernunft bringen«, versprach sie. »Halte du deinen Treueeid, auch wenn er sich noch so taktlos dir gegenüber verhält!« Einige Atemzüge lang schwiegen beide, bevor John sich mit einem tiefen Seufzer erhob und Einsicht heuchelnd erwiderte: »Das würde ich gerne, Mutter, aber es würde mir um einiges leichter fallen, wenn er mich offiziell als seinen Nachfolger anerkennen würde.«

  


  
    Die Normandie, März 1196


    


    Keine zwei Tage nach dieser Auseinandersetzung erreichte der Helfershelfer des Prinzen – Guillaume of Huntingdon – unter strengster Bewachung die Normandie. Heiteres Vogelgezwitscher lag über der Küstenlandschaft, deren schroffe Kreidefelsen soeben im Rücken des englischen Reiterverbandes verschwanden. Strahlend brannte die Sonne von dem azurblauen Himmel, der nur am Horizont von dünnen Schönwetterwolken verschleiert wurde, die vermutlich im Lauf des Tages vom Westwind zerstreut werden würden. Noch waren die Bäume, welche die schnurgerade nach Süden führende Straße säumten, kahl. Doch die prallen Knospen verrieten, dass sich das neue Leben in sehr naher Zukunft Bahn brechen würde. Nur noch wenige weiße Flecken erinnerten an die Schneedecke, die bis vor wenigen Wochen die Landschaft erstickt hatte. Und zwischen dem struppigen Gras des Vorjahres streckten bereits die ersten schüchternen Blüten ihre sonnenhungrigen Häupter gen Himmel. Hoch über den Köpfen der Männer zogen drei schwarze Milane ihre Kreise über einem kleinen Wasserlauf, der sich durch die mit Stroh und altem Kuhdung abgedeckten Felder schlängelte. Den wenigen Informationen zufolge, die dem in Ketten gelegten Guillaume of Huntingdon zu Ohren gekommen waren, befanden sie sich auf dem Weg nach Poitiers. Dort schöpften sowohl Richard Löwenherz als auch sein Bruder, Harold of Leicester, nach einem Blitzkrieg in der Bretagne neue Kräfte.


    Der Gedanke an das, was ihm bevorstand, wenn sie den Hof der aquitanischen Herzogin und Mutter des Königs erreichten, sandte ihm einen kalten Stich der Furcht durch die Eingeweide. Wenngleich Richard Löwenherz auch über ihn das Todesurteil verhängt hatte, wollte er die endgültige Entscheidung über Guillaumes Bestrafung dessen Halbbruder Harold überlassen. Mühsam versuchte Guillaume, die Angst zu schlucken. Doch mit jeder Meile, die sie weiter auf das im Süden gelegene Herzogtum zugaloppierten, schien sie weiter anzuschwellen und ihm die Luft zum Atmen zu rauben. Denn nach dem, was Guillaume Harolds Gemahlin und Kindern angetan hatte, war Milde das Letzte, was er von seinem Halbbruder zu erwarten hatte! Zudem bestand die Möglichkeit, dass Harold inzwischen in Erfahrung gebracht hatte, dass der Reitunfall ihres Vaters alles andere gewesen war als ein Unfall. Guillaume fröstelte. Nein, Milde hatte er ganz sicher nicht zu erwarten! Während der schlammige Boden unter den Hufen des plumpen Kaltblüters, auf den man ihn zur Mehrung seiner Schande gesetzt hatte, dahinflog, wanderten seine Gedanken weiter zu dem Mann, in den er alle seine Hoffnungen setzte. John Lackland würde einen Weg finden, seine Bestrafung in eine Verbannung, eine Geiselhaft oder Ähnliches umzuwandeln. Mit Sicherheit hatte er die Dienste, die Guillaume ihm erwiesen hatte, nicht einfach vergessen. Ein grimmiger Ausdruck huschte über seine weichen Züge. Ansonsten würde er versuchen, sein Leben mit Informationen zu erkaufen, welche die Schuld für den Verrat auf Lackland abwälzten und ihn als Opfer seiner Treue erscheinen ließen!


    Seine beiden Bewacher zügelten unvermittelt ihre Tiere, sodass aus dem gemäßigten Galopp ein langsamer Trab wurde. Als Guillaume neugierig den Kopf hob, um zu sehen, was diese Verzögerung bewirkt hatte, erblickte er keine halbe Meile vor sich einen umgestürzten Baum, der die an dieser Stelle besonders enge Straße blockierte. Mit einem ungehaltenen Fluch gab der Anführer des Reiterverbandes Zeichen zum Absitzen. Und während sich ein halbes Dutzend seiner Männer mit Äxten und Schwertern am Holz der morschen Eiche zu schaffen machte, blickte Guillaume sich unter halb geschlossenen Lidern um. Zwar waren seine beiden Bewacher nach wie vor an seiner Seite, doch hatten sie den Zügel seines Rosses fahren lassen, um ihren Kameraden die an ihren Sätteln befestigten Streitäxte zuzuwerfen. Bevor sich der Junker jedoch dazu entscheiden konnte, einen Fluchtversuch zu unternehmen, sah er zu seinem Entsetzen, wie der Mann zu seiner Linken sich an die Kehle griff, aus der wie aus heiterem Himmel der Pfeil eines Langbogens austrat. Das Blut schoss bereits aus der Wunde, als Guillaume das Surren des Pfeils vernahm. Doch die Warnung, die er ohne nachzudenken ausstieß, kam zu spät. Keine zwei Herzschläge nachdem der erste seiner Begleiter wie ein Sack Mehl aus dem Sattel geglitten war, stürzte auch der Soldat zu seiner Rechten getroffen zu Boden. Und ehe die Männer, die immer noch verbissen auf den Baumstamm einhackten, begriffen, dass es sich um einen Hinterhalt handelte, waren auch sie von den tödlichen Geschossen durchbohrt. Das alles ging so schnell vonstatten, dass Guillaume kaum die Todesgefahr erkannt hatte, in der auch er schwebte. Als ihm klar wurde, dass er als Einziger noch lebend im Sattel seines Ackergauls saß, war es zu spät.


    Sollte John Lackland …? Der Gedanke blieb unbeendet, da in diesem Augenblick die im Dickicht verborgenen Angreifer ihr Versteck verließen und drohend auf den schwer atmenden Gefangenen zukamen. Diejenigen der Visagen, die nicht von den tief in die Stirn gezogenen Kapuzen ihrer Überwürfe verborgen waren, wirkten nicht gerade wie die Gesichter von Männern, die im Dienste des Prinzen standen. Doch entgegen allen Warnungen, die sein Instinkt ihm zuschrie, verharrte Guillaume regungslos an Ort und Stelle und wartete, bis der Anführer der Wegelagerer sich vor ihm aufbaute und mit in die Hüften gestemmten Fäusten zu ihm aufblickte. Langsam, beinahe wie um die Bewegung zu parodieren, zog er einen Pfeil aus dem Köcher auf seinem Rücken, legte diesen an die Sehne seines Bogens und hielt diesen auf den Boden gerichtet, während er Guillaume in die furchtgeweiteten Augen starrte. »Prinz John heißt Euch herzlich in Frankreich willkommen«, stieß er mit einem schadenfrohen Unterton in der Stimme hervor, hob mit einer blitzschnellen Bewegung den Langbogen und spannte die Sehne. Mit einem ekelerregenden Geräusch zerschmetterte das Geschoss Guillaumes Brustbein und durchbohrte sein Herz. Bevor er den Mund zu einem Schrei öffnen konnte, sank er schlaff auf den Hals seines Reittieres.

  


  
    London, April 1196


    


    Froh, die erstickende Gegenwart des pompösen obersten Justitiars der Insel wieder verlassen zu können, zog sich William Marshal in den Sattel des Hengstes, den er kurz nach seiner Landung in Portsmouth von einem der englischen Züchter erstanden hatte, und trabte an der Spitze des letzten Ritterverbandes über die Zugbrücke des Towers of London. Nachdem Philipp II. mit der Aufnahme des jungen Arthurs seinem Erzfeind Richard Löwenherz praktisch den Fehdehandschuh vor die Füße geschleudert hatte, erachtete der englische König den Friedensvertrag von Louviers für nichtig und rüstete erneut zum Krieg. Gerüchten zufolge war auch Philipp von Frankreich alles andere als untätig. Und so galt es, die Vorteile, die sich boten, auszunutzen, solange dies noch möglich war. Keine Woche nach Bekanntwerden der Tatsache, dass der Neffe des englischen Königs Zuflucht bei Philipp von Frankreich gesucht hatte, war Hubert Walter, das Regierungsoberhaupt Englands, von dem erzürnten Löwenherz angewiesen worden, Ritterverbände zusammenzuziehen. Dann hatte der englische König seinen besten Ritter – William Marshal – mit der Aufgabe betraut, diese neuen Truppen sicher über den Kanal zu führen. Mit einem letzten Blick auf den in seinem betont schlichten Bischofsgewand beinahe wie ein Heiliger wirkenden Hubert Walter rümpfte William Marshal die Nase und gab seinem Tier die Sporen. Er konnte den Angeber nicht ausstehen! Schon als junger, aufsteigender Kirchenmann war ihm der Kerl unsympathisch gewesen. Schon damals hatte William Marshal das sichere Gefühl gehabt, dass dieser ehrgeizige Bischofsanwärter ein gefährliches Machtpotential in sich barg. Mit den beinahe weißblonden Haaren und den wasserblauen Augen gab er sich gerne den Anschein eines über weltlichen Bedürfnissen stehenden Weisen. Doch keinen Augenblick ließ sich der Earl of Pembroke von dieser kunstvoll gepflegten Maske täuschen. Zu genau wusste er, dass auch der oberste Justitiar den sinnlichen Genüssen nicht abgeneigt war – hatte er ihn doch vor einigen Jahren aus einem der verrufensten Freudenhäuser der Insel wanken sehen! Irgendetwas an den selbstzufriedenen Mienen der Pfaffen, die wie die Aasfresser um den Erzbischof von Canterbury kreisten, bereitete ihm Sorge. Aber da die Gefahr eines Aufstandes in England gebannt war, wischte er den Gedanken mit einer ungeduldigen Geste beiseite und konzentrierte sich auf den tückisch abfallenden Weg. Was immer der Klerus ausheckte, es konnte nicht so wichtig sein, wie der Krieg gegen Philipp von Frankreich!

  


  
    Grafschaft Chester in England, April 1196


    


    Ihr Sohn war in Sicherheit! Arthur war wohlauf! Vor Erleichterung zitternd ließ die Herzogin Konstanze die Nachricht sinken, die einer der Männer ihres verhassten Gemahls ihr heimlich hatte zukommen lassen. Offenbar hatten die bretonischen Beschützer, in deren Obhut Konstanze ihren Sohn zurückgelassen hatte, Arthur bei Nacht und Nebel an den Hof des französischen Königs geschafft, sobald klar war, dass Richard Löwenherz in die Bretagne einfallen würde. Und Philipp von Frankreich hatte diese Gelegenheit, seinen Erzfeind zu demütigen, beim Schopf gepackt und dem Knaben offiziell Zuflucht gewährt! Konstanze seufzte und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Seit die Kunde von Richards Angriff auf die Bretagne ihr entlegenes Gefängnis erreicht hatte, war sie krank vor Sorge, da sie befürchtete, dass der englische König ihren Sohn für seine Zwecke missbrauchen wollte. Zwar schenkte sie auch Philipp von Frankreich nicht besonders viel Vertrauen. Aber da dieser offensichtlich erlaubt hatte, dass Arthur sie über seinen Aufenthaltsort in Kenntnis setzte, hoffte Konstanze, dass ihr Sohn am französischen Hof besser aufgehoben war als am englischen. Wie sehr sie die Plantagenets verabscheute! Sie trat an das kleine, vergitterte Fenster und starrte in den Hof der Festung ihres Gemahls hinab. Dann faltete sie die Hände und sandte ein Gebet zum Himmel. Ob sie Arthur jemals wiedersehen würde? Die Sehnsucht nach ihrem Sohn drohte, sie zu ersticken. Sie schlug ein Kreuz vor der Brust und seufzte leise. Der Anblick ihres Gatten, der mit grimmiger Miene auf die Stallungen zusteuerte, ließ sie erschauern und hastig in den Raum zurücktreten. Oder würde Ranulf vorher dafür sorgen, dass ihr ein Unglück widerfuhr? Als erzürnte Stimmen an ihr Ohr drangen, zog sie sich an den kleinen Altar in der Ecke der Kammer zurück und fiel davor auf die Knie, um Gott mit weiteren Gebeten um Schutz für sich und ihren Sohn zu bitten.

  


  
    Burg Gravensteen in Flandern, April 1196


    Derweil sich William Marshal auf den Weg zur englischen Küste machte, um sich mit der Verstärkung nach Frankreich einzuschiffen, neigte der französische König beeindruckt das Haupt und ließ die Glieder seiner steifen Finger knacken. »Ein wahrhaft ehrfurchterregendes Bollwerk«, stellte er anerkennend fest, als er die Hände auf die Zinnen des Wohnturmes der Burg Gravensteen stemmte und den Blick über die in frühlingshafter Pracht erblühende Landschaft im Umland der Stadt Gent schweifen ließ. Die mit runden Wachtürmen verstärkte Ringmauer der mächtigen Herrschaftsburg des Grafen Balduin IX. von Flandern fiel schroff unter ihm ab. »Hier ficht Euch so schnell nichts und niemand an.« Die Bewunderung, die in seiner Stimme mitschwang, war aufrichtig. Auch wenn er dem jungen Grafen, der durch einen Lehenseid sowohl an Frankreich als auch an Deutschland gebunden war, am liebsten mit einem Einmarsch in seine Grafschaft gedroht hätte, anstatt wie ein Bittsteller um seine Unterstützung gegen Richard Löwenherz zu buhlen. Da Balduin, der erst im vergangenen Jahr seinem Vater nachgefolgt war, jedoch schwer unter den eingeschränkten Wolllieferungen aus England zu leiden hatte, würde es dem französischen König ein Leichtes sein, ihn mit Versprechungen ebendiesen Rohstoff betreffend zu ködern. Sollte die Aussicht auf höheren Profit und somit höhere Abgaben der in Brügge und Gent ansässigen Tuchweber und -händler nicht genügen, konnte er dem ernsten jungen Mann immer noch die Rückgewinnung des Artois in Aussicht stellen, das die französische Krone ihm bei seinem Machtantritt kurzerhand abgenommen hatte. Dies war auch der Grund, warum der stark religiöse Balduin seinem Lehnsherrn immer noch grollte, wenngleich er sich inzwischen mit der Tatsache abgefunden zu haben schien.


    »Kommen wir auf Euer Angebot zurück«, erwiderte der Graf mit einem belustigten Funkeln in den Augen. »5 000 Silbermark, um unsere Verluste aus dem englischen Embargo wettzumachen.« Er ließ den Betrag einen Augenblick in der Luft stehen, bevor er die Schultern zuckte und eine der hellen, für sein Alter bereits erstaunlich buschigen Brauen hob. Über den Köpfen der beiden Männer stritten sich zwei Krähen mit einem wütend protestierenden Falken, der nach einigem Hin und Her das Weite suchte. Die Sonne, die hinter einer der launenhaften Wolken verschwunden war, wählte diesen Moment, um die Kirsch- und Apfelbäume, die unter der weiß-rosafarbenen Blütenpracht zu ersticken schienen, in ein gleißendes Licht zu tauchen. »Und eine Liefergarantie für die nächsten zehn Jahre, sollten wir den Engländer besiegen.« Ein leicht ironischer Unterton hatte sich in die Stimme des Fünfundzwanzigjährigen geschlichen. Doch nach einem letzten kritischen Blick auf Philipp von Frankreich hob er die Rechte und schlug in die ihm dargebotene Hand ein. »Gebt mir einen Monat, um meine Männer zusammenzuziehen«, forderte er. »Dann werden wir in Paris zu Euch stoßen.« Zwar konnte der Franzose seine Ungeduld nur mühsam zügeln, doch blieb ihm nichts anderes übrig, wollte er seinem Angstgegner endlich eine vernichtende Niederlage beibringen. Und mit den zusätzlichen Truppen aus Flandern rückte dieser Wunsch auf einmal in greifbare Nähe. »Abgemacht.«

  


  
    Poitiers, Abtei Sainte-Croix, Anfang Mai 1196


    


    »Nein!« Die Stimme, die aus dem Hof der Abtei in Jeannes Kammer drang, war schrill vor Furcht. »Ich habe nicht gestohlen!« Stirnrunzelnd legte die junge Frau die langweilige Stickerei, mit der sie sich die letzten Stunden beschäftigt hatte, zur Seite, streckte die müden Schultern und trat an ein winziges Fenster. Wenn sie den Hals so weit wie möglich reckte, konnte sie das östliche Ende des Kreuzganges sehen, aus dem in diesem Moment eine magere Gestalt in Richtung des Prangers gezerrt wurde, der – so hatte Jeanne jedenfalls bis jetzt vermutet – lediglich zur Abschreckung dienen sollte. Mit harten Schlägen wurde ein Mädchen mit wirrem Haar von einem halben Dutzend älterer Nonnen auf den hölzernen Pfosten zugetrieben, wo es jammernd auf die Knie fiel. »Ich habe nicht gestohlen«, flehte es. »Wirklich.« Mit einem freudlosen Lachen schlug ihr eine der Frauen ins Gesicht, ehe sie einen Gegenstand in die Luft hob, der im Licht der prallen Sonne funkelte. »Hört, hört! Sie hat nicht gestohlen«, höhnte sie an ihre Begleiterinnen gewandt und lachte meckernd. Dann bückte sie sich zu dem im Schmutz kauernden Kind und riss es grob an den Haaren in die Höhe. »Dann hat dir vermutlich der Heilige Benedikt dieses Kruzifix in die Tasche gesteckt!« Ihr grobknochiges Gesicht verzog sich zu einer schadenfrohen Fratze, als sie den zwei neben ihr stehenden Frauen den Befehl gab, das Mädchen an den Pfahl zu binden und ihm die Haube vom Kopf zu reißen. »Du bist nicht nur eine Diebin, sondern auch eine Lügnerin!«, herrschte sie daraufhin die weinende Küchenmagd an, deren ausgemergelter Körper von Schluchzern geschüttelt wurde. »Dafür gibt es nur eine Strafe.«


    Mit einer energischen Bewegung zog sie ein halbmondförmiges Messer unter ihrem Gewand hervor und trat auf die weinende Sünderin zu, um die freie Hand in ihr verfilztes Haar zu graben. Brutal fuhr sie – die entsetzten Schreie des Mädchens ignorierend – in die dunklen Strähnen, sodass der staubige Boden schon bald mit Haaren bedeckt war. Als der gebeugte Kopf der Küchenmagd schließlich aussah wie das geschorene Fell eines räudigen Hundes, trat sie einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten, und bemerkte scheinbar ungerührt: »Die Strafe für Diebstahl dürfte dir bekannt sein.« Voller Entsetzen beobachtete Jeanne, die das Mädchen als die kleine Magd erkannte, der sie vor beinahe acht Wochen das Schmuckstück zugesteckt hatte, wie eine der Nonnen der Sprecherin ein zweites Messer überreichte, über das diese prüfend den Daumen gleiten ließ. »Nein!«, hauchte sie, ließ den Stickrahmen zu Boden poltern und stieß die schwere Tür zu ihrer Kammer auf, um den Korridor entlangzuhasten. Mit gerafften Röcken flog sie die breiten Stufen ins Erdgeschoss hinab, an einigen kopfschüttelnden Ordensschwestern vorbei in den Hof hinaus, an dessen hinterem Ende die Frau soeben die Klinge an das rechte Ohr des zitternden Mädchens setzte. »Haltet ein!« Mit bis zum Hals hämmerndem Herzen kam sie einige Schritte vor der Versammlung zum Stehen und rang keuchend nach Atem, bevor sie in abgehackten Worten hervorstieß. »Sie ist unschuldig!« Ungeduldig wischte sie sich den Schweiß von der Stirn und wies auf das Schmuckstück, das eine der Nonnen immer noch mit spitzen Fingern in der Hand hielt. »Das gehört mir.« Mit jedem Atemzug kehrte mehr Festigkeit in ihre Stimme zurück. »Ich habe es ihr gegeben.« Beinahe bedauernd wandte sich die grobschlächtige Frau, in deren Augen Enttäuschung und der Zorn über die Unterbrechung Widerstreit hielten, zu Jeanne um und betrachtete sie einige Momente lang kalt. Dann ließ sie die Hand, die das Messer hielt, sinken und wandte sich fragend an die junge Frau.


    »Wenn das wahr ist, könnt Ihr uns doch sicherlich auch mitteilen, weshalb Ihr das getan haben solltet.« In ihrer tiefen Stimme schwangen Hohn und Sarkasmus mit. Doch Jeanne ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. »Ich hatte sie um einen Gefallen gebeten«, sagte sie mit einem hochmütigen Zurückwerfen des Kopfes. »Und das Kruzifix war die Bezahlung.« Diese Information war so nahe an der Wahrheit wie nur irgend möglich, ohne das Mädchen in Teufels Küche zu bringen, da sie den Auftrag, für den Jeanne sie bereits bezahlt hatte, immer noch ausführen sollte. Nachdem sie Roland nicht hatte ausfindig machen können, hatte sie Jeanne das Geschmeide zurückgeben wollen. Aber diese hatte abgewehrt und ihr das Versprechen abgenommen, Augen und Ohren offen zu halten, wann die Männer nach Poitiers zurückkehrten, um dann einen zweiten Versuch zu unternehmen. Da Jeanne sich aufgrund der ehrlichen Frömmigkeit, die sie in den Zügen der Magd gelesen hatte, sicher sein konnte, dass diese sie nicht hintergehen würde, musste sie alles in ihrer Macht Stehende unternehmen, um das Kind vor den Ordensschwestern zu schützen. »Was war das für ein Gefallen?«, hakte die Frau, die sich in ihrer Rolle als Inquisitorin zu gefallen schien, augenblicklich nach. »Das kann ich Euch nicht sagen.« Der Ton, in dem Jeanne diese Antwort hervorstieß, war zorniger als beabsichtigt, und zu spät erkannte sie ihren Fehler. Mit zwei langen Schritten war die Schwester bei ihr, packte sie am Arm und zischte: »Ihr solltet nicht vergessen, dass Ihr nicht aus freiem Willen hier seid! Hier seid Ihr keine feine Dame mehr!« Sprühend legte sich ihr Speichel über Jeannes Gesicht und sie wischte ihn mit dem Ärmel ihrer Tracht ab, während sie den Blick in die Augen ihres Gegenübers bohrte. Was für eine furchtbare Frau! Vermutlich war ihr Vater der Schweinehirt eines Edelmannes gewesen, was den Hass erklären würde, den Jeanne in ihren Zügen lesen konnte. Mit einem harten Griff umklammerte die Nonne auch ihren anderen Oberarm und fauchte: »Ihr könnt der Äbtissin die Angelegenheit erklären!« Mit diesen Worten gab sie ihren Begleiterinnen ein Zeichen, das Mädchen loszubinden und ihr zu folgen. Dann stieß sie Jeanne grob in die Seite und zerrte sie auf das Hauptgebäude zu, in dessen oberstem Geschoss die Äbtissin einen ganzen Flügel bewohnte. Schweigend – das Rascheln der Gewänder lediglich vom Schluchzen der Küchenmagd unterbrochen – eilten sie die düsteren Gänge entlang, bis sie schließlich vor der Tür des Ordensoberhauptes haltmachten. Nach einem Klopfen folgten sie der kaum verständlichen Aufforderung aus dem Inneren der Kammer.


    Vor einer Reihe Rundbogenfenster saß die etwa vierzigjährige Äbtissin an einem Tischchen, auf dem sich Pergamente und kleine Säckchen stapelten. Offenbar war sie gerade damit beschäftigt gewesen, die Einnahmen des Klosters zu zählen, was den Unwillen erklärte, mit dem sie die ranghöchste Schwester anfuhr: »Was gibt es, Schwester Clarissa?« Ihre ausdruckslosen Augen wanderten von einer Frau zur nächsten. Nachdem die Angesprochene berichtet hatte, was vorgefallen war, erhob sie sich schwerfällig und trat hinter dem Schreibtisch hervor, um die Arme vor der Brust zu verschränken. Wenngleich sie ihren vollen Busen – wie um sich für ihre Weiblichkeit zu bestrafen – so stark geschnürt hatte, dass er kaum mehr sichtbar war, verriet ihre ausladende Rückseite, dass sich unter den weiten Falten des züchtigen Gewandes die prallen Rundungen einer in ihrer Jugend vermutlich attraktiven Frau versteckten. »Da Ihr den wahren Sinn eines Kruzifixes offenbar nicht verstanden habt, werde ich dieses Schmuckstück an mich nehmen, solange Ihr in meinem Kloster verweilt«, stellte sie schließlich nüchtern fest. »Und du solltest zusehen, dass du dich in Zukunft nicht außerhalb der Küche blicken lässt«, fuhr sie die immer noch leise schluchzende Küchenmagd an. »Denn beim nächsten Mal gibt es kein Pardon.« Mit diesen Worten kehrte sie dem Mädchen den Rücken und befahl an ihre Untergebenen gerichtet: »Lasst uns allein!« Kaum war die Tür hinter den Nonnen ins Schloss gefallen, als sich die Äbtissin mit einem Kopfschütteln von Jeanne abwandte, eines der mit schweren Eisenbeschlägen verstärkten Kästchen öffnete, um das Kruzifix hineingleiten zu lassen, und mit einem Seufzer beschied: »Ich fürchte, ich werde der Königinmutter nicht berichten können, dass Ihr Eure Lektion in Demut und Gehorsam inzwischen gelernt habt«, stellte sie fest und trat erneut auf Jeanne zu. »Vielleicht hilft es Euch, Euren Platz in dieser Abtei zu finden, wenn Ihr die nächsten zwei Wochen nur Wasser und Brot zu Euch nehmt.« Nur mit Mühe verbiss sie sich ein kaltes Lächeln, als sie den Trotz in Jeannes Augen las. Diese junge Frau würde sich niemals in die strengen Regeln des Ordens einfinden, dachte sie bitter, bevor sie fortfuhr: »Ihr werdet sowohl bei Tisch als auch beim Chorgebet getrennt stehen müssen«, setzte sie hinzu. Dann ließ sie sich wieder auf den harten Stuhl hinter ihrem Schreibtisch sinken. »Ab heute werdet Ihr Eure Zelle nur noch mit meiner ausdrücklichen Erlaubnis verlassen!« Als Jeanne empört etwas darauf erwidern wollte, hob die Äbtissin gebieterisch die Hand und befahl resigniert: »Tut Buße. Bereut Euren Hochmut und bittet Gott um Einsicht.« Damit war die Unterhaltung für sie beendet. Nachdem sie mit einer kleinen Glocke eine der in ihren Nebenräumen beschäftigten Schwestern herbeigerufen hatte, befahl sie dieser: »Schließ sie ein und bring mir den Schlüssel.«

  


  
    Die Normandie, Aumâle, Juli 1196


    


    »Dieser ehrlose Mistkerl wird noch bereuen, mich hintergangen zu haben«, tobte Richard Löwenherz. Er starrte von einem Hügel in etwa einer Meile Entfernung auf die Festung Aumâle hinab, der Philipp von Frankreich gemeinsam mit Truppen Balduin von Flanderns und dem eidbrüchigen Grafen Wilhelm von Ponthieu – dem Gemahl von Alys von Frankreich – innerhalb nur einer Woche so zugesetzt hatte, dass der Kastellan bereits Unterhändler in das französische Lager entsandt hatte. Sein Zorn richtete sich gegen den jungen Grafen von Ponthieu, da dieser sich mit dieser Aktion gegen alle Zweifel auf die Seite seines Schwagers – des Königs von Frankreich – stellte. »Ich hätte ihn gleich beim Weihnachtsfest in Poitiers gefangen setzen sollen«, knurrte er, riss Roland den Schild aus der Hand und rammte den Helm mit dem Nasenschutz auf den Kopf, um seinen Männern das Zeichen zum Vorstoß zu geben. Nachdem ihn die Nachricht von der Belagerung in Rouen erreicht hatte, wo die neuen Ritterverbände aus England trainiert wurden, hatte Richard mit einem Sturm auf Nonancourt reagiert, das sich ihm ohne größeren Widerstand ergeben hatte. Daraufhin war er unverzüglich nach Süden aufgebrochen, um Philipp und Wilhelm für ihre Frechheit zu bestrafen und sie in die Schranken zu weisen. Allerdings, dachte Roland bedrückt, als er den Blick über das scheinbar endlose Meer aus flandrischen, burgundischen und französischen Soldaten gleiten ließ, schien es eher so, als sei der hitzköpfige englische König sehenden Auges in eine Falle getappt, die bereits dabei war, zuzuschnappen. Denn am Horizont hinter ihnen blitzten deutlich die Helme und Panzer der ihnen in den Rücken fallenden Franzosen auf.


    »Mylord, noch können wir uns zurückziehen«, riet der an seiner Seite zum Halten gekommene Earl of Leicester vorsichtig. Und auch William Marshal, der ebenfalls sein frisch in England erworbenes Schlachtross auf die Höhe des Königs gebracht hatte, stimmte zu. »Sie sind eindeutig in der Übermacht, Sire«, warnte der graubärtige Earl of Pembroke. »Wenn überhaupt, könnten wir einen Pyrrhussieg erringen, der uns so stark dezimieren würde, dass wir handlungsunfähig wären.« Sein faltiges Gesicht wirkte besorgt. »Sie haben die Festung bereits im Würgegriff, Mylord«, mischte sich nun auch der Earl of Lincoln ein, der auf einem feurigen Schimmelhengst thronte. »Seht Euch nur die Stärke der Verschanzungen an.« Auch wenn Roland den Einwänden der erfahrenen Kämpfer insgeheim zustimmte, hätte er ihnen die Antwort seines Halbbruders vorhersagen können. »Wir werden uns ganz sicher nicht von diesem Schlappschwanz ins Bockshorn jagen lassen«, schnaubte Richard Löwenherz ärgerlich. »Ihr werdet sehen, wie schnell diese Feiglinge das Weite suchen, wenn man ihnen nur richtig zusetzt!« Bevor einer seiner Berater weitere Argumente gegen einen Angriff anbringen konnte, hob Löwenherz den Schild und grub seinem Schlachtross die Fersen in die Flanken, um auf den äußersten Belagerungsring zuzupreschen. Dessen Mitglieder spritzten – wie um Richards Vorhersage zu bekräftigen – auseinander, als sei der Leibhaftige zwischen sie gefahren. Irgendwann wird ihn seine Hybris den Kopf kosten, dachte Roland grimmig, während er an Richards Flanke klebte, um seinem Bruder durch das blutige Durcheinander zu folgen. Wie ein Gottesgericht mähte der hünenhafte Löwenherz jeden nieder, der sich ihm in den Weg stellen wollte. Und während Roland alle Hände voll damit zu tun hatte, sich der auf ihn einhackenden Feinde zu erwehren, drosch sein Halbbruder blindlings auf die vor ihm zurückweichenden Franzosen ein. Links und rechts von ihm starben die von den tödlichen Langschwertern wie Grashalme gefällten Fußsoldaten, während um ihn herum Armbrustbolzen und Pfeile Reiter wie Rösser in den Tod rissen. Beinah den gesamten Tag dauerte das Gemetzel, das sowohl in die französischen als auch in die englischen Reihen solch beträchtliche Breschen schlug, dass der Kampf irgendwann zum Erliegen kam, da die Reiter Schwierigkeiten hatten, über die Toten hinwegzusetzen. Als endlich die Sonne am Horizont versank, befahl der englische König seinen Truppen, sich gegen einen Angriff von zwei Fronten zu verschanzen. Im Laufe des Tages hatte sich der Kreis der feindlichen Truppen um die Engländer immer enger gezogen, sodass sie sich nun in der Zange zwischen Franzosen und deren flandrischen Entsatz befanden.


    »Morgen werden wir diesen Giftzwerg das Fürchten lehren!«, prahlte Richard, als er sich mit vollem Mund kauend auf den einfachen Feldhocker fallen ließ, den Roland für ihn aufgestellt hatte. »Das Lösegeld wird ihn ruinieren!«, frohlockte er. Und wenngleich Roland mehr als skeptisch war, ertappte er sich dabei, wie er den Prophezeiungen des begeisterungsfähigen Löwenherz Glauben schenken wollte. Das Verhältnis der beiden Brüder hatte sich in den letzten Wochen verbessert. Roland war fest entschlossen, die Hochachtung und das Vertrauen des Königs zu gewinnen, um ihn früher oder später davon zu überzeugen, dass er ein würdiger Vasall und Ritter sein würde, dem man die Wahl einer Gemahlin selbst überlassen konnte. Noch immer wollte er die Hoffnung nicht aufgeben, Jeanne irgendwann wieder in die Arme schließen zu dürfen. »Und wenn wir hier fertig sind, werde ich mir meinen ehrenwerten Bruder John vorknöpfen«, setzte Richard hinzu, nachdem Roland ihm ein weiteres Stück kalten Braten vorgelegt hatte. »Wenn meine Mutter wirklich glaubt, dass ich seinen Ränkespielen nachgebe und ihn als Thronfolger anerkenne, hat sie sich geirrt!« Kurz vor ihrem Aufbruch aus Rouen hatte den englischen König eine Nachricht von Aliénor von Aquitanien erreicht, in der sie ihn darum bat, seinen Bruder offiziell anzuerkennen. Damit – so meinte sie – würde er Philipp von Frankreich, der mit dem Prinzen Arthur ein Druckmittel gegen ihn in der Hand hatte, den Wind aus den Segeln nehmen, und für Frieden in den eigenen Reihen sorgen. »Ha!«, hatte Löwenherz getobt, und Roland – der erstaunt war über die ungewohnte Einbeziehung in Staatsangelegenheiten – einen Absatz des Briefes vorgelesen. »Als ob ich nicht wüsste, dass er hinter dem Aufstand in England und dem Anschlag auf Berengaria steckt«, hatte er geknurrt. »Und die Entführung Konstanzes kommt mir auch ein wenig seltsam vor. Was um alles in der Welt hatte sie in Anjou zu suchen?« Ohne auf die rhetorische Frage zu antworten, hatte Roland genickt und seine eigenen Schlüsse gezogen. »Bevor mir diese Natter nicht ihre Treue beweist, kann er auf meine Anerkennung warten, bis ihm die Zähne ausfallen!«


    Nachdem er eine Zeit lang schweigend auf dem lederartigen Stück Fleisch herumgekaut hatte, erhob sich der englische König und trat vor das Zelt, um den Horizont nach verdächtigen Zeichen abzusuchen. Doch sowohl im Lager der Franzosen als auch im Inneren der belagerten Festung herrschte eine solch vollkommene Ruhe, dass ein unwissender Beobachter vermutet hätte, die Bewohner der Zelte und Häuser lägen in tiefem Schlaf. Lediglich das in unregelmäßigen Abständen die Abendluft durchdringende Klirren eines Brustpanzers oder einer Beinschiene deutete darauf hin, dass nicht alles so war, wie es schien. Der schwere Duft von Harz und Kiefernfeuer vermischte sich mit dem drückenden Gestank des Blutes der Gefallenen, die am Ende der Schlacht hastig auf erschreckend hohe Haufen am Ufer des Flusses geworfen worden waren, wo sie ungeachtet ihrer Loyalität und Herkunft im Tod vereint auf das Einsetzen der Verwesung warteten. Leise brummend umkreiste ein wahres Heer von Schmeißfliegen die zum Teil bis zur Unkenntlichkeit verstümmelten Leichen, um ihre Eier in dem noch warmen Fleisch abzulegen. Roland, der seinem Bruder gefolgt war, schauderte bei dem Gedanken. »Lass uns schlafen gehen«, brummte Richard schließlich und legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter. »Morgen wird ein harter Tag.«


    ****


    Während die beiden Brüder sich auf ihre einfachen Lager sinken ließen, stocherte nicht weit entfernt vom Zelt des Königs Harold of Leicester in den ersterbenden Überresten eines Feuers, in dem zischend ein zwischen die Kohlen gefallenes Stückchen Brot zur Unkenntlichkeit verbrannte. Schweigend beobachtete sein Freund Robin of Loxley, wie er gedankenverloren ein Muster in den rußgeschwärzten Boden malte, bevor er sich neben ihm auf einen Stein fallen ließ und ihm in die Augen blickte. »Hast du dich immer noch nicht damit abgefunden?«, fragte er ohne Einleitung. Gut drei Monate war es inzwischen her, dass sie die Nachricht von Guillaumes Tod erreicht hatte, und obwohl Harold diese mit Erleichterung aufgenommen hatte, schien ihn irgendetwas zu bedrücken. »Es ist nicht Guillaume«, erwiderte Harold und wandte dem Freund das Gesicht zu. »So ist mir die Schuld erspart geblieben, Brudermord zu begehen«, sagte er ernst. »Nein, es beunruhigt mich, dass vermutlich Lackland dahintersteckt.« Eine grimmige Falte trat auf seine Stirn. »Guillaume war von Anfang an sein Helfershelfer«, erklärte er. »Und wer hätte sonst ein Interesse daran haben sollen, ihn zum Schweigen zu bringen?« Robin zuckte die Achseln. »Wenn Richard Löwenherz sich nicht vorsieht, steckt ihm schneller ein Messer im Rücken, als er sich umdrehen kann. Und es wird kein französisches sein.«

  


  
    Die Normandie, Festung Gamaches, Juli 1196


    Zehn Meilen weiter nördlich teilte der Neffe des englischen Königs die Sorgen des Earls of Leicester. Mit steinerner Miene beobachtete der neben John Lackland abgesessene Otto von Braunschweig, wie sein Onkel dem Anführer seiner Truppen befahl, die einfachen Soldaten der Garnison von Gamaches an den nachlässig zusammengezimmerten Galgen vor den Burgtoren aufzuhängen, während er selbst die adeligen Gefangenen auf ihren Lösegeldwert taxierte. Wie schon so oft in der Vergangenheit hatte Richard Löwenherz mit dem Befehl an Otto, Lackland zu begleiten, seine bewundernswerte Taktlosigkeit unter Beweis gestellt. Somit hatte er die beiden Rivalen um den englischen Thron in eine pikante Situation gebracht, die der eines spanischen Bullenkampfes ähnelte. Da der junge Prinz Arthur sich mit seiner Flucht an den französischen Hof aus dem Ringelreihen um die Thronfolge katapultiert hatte, war die Beziehung zwischen den beiden Männern noch angespannter als in der Vergangenheit. Was zur Folge hatte, dass sie sich umschlichen wie zwei kampfeslustige Wölfe. Mit seinem riesenhaften Wuchs und dem guten Aussehen hätte der verwegene, von ritterlichen Tugenden beherrschte Otto kaum unterschiedlicher sein können als der äußerlich weichlich wirkende Lackland, dessen voller Mund an den eines Mädchens erinnerte. Ob er damit wohl jemals einem Mann einen Liebesdienst erwiesen hatte?, fragte sich Otto unvermittelt, als John einem der französischen Adeligen einen abschätzenden Blick zuwarf. Der englische Chronist, der Gerüchten zufolge auf dem Zug ins Heilige Land Richard Löwenherz‘ Lager geteilt haben sollte, ließ diese Vermutung berechtigt erscheinen. Immerhin klebte er wie ein Hündchen an den Fersen seines neuen Herrn. Aber vermutlich täuschte der Schein – wie so oft bei dem undurchsichtigen Lackland! Wie Otto seinen Onkel kannte, bereitete es diesem sicherlich weitaus mehr Freude, eine Frau zu demütigen als einen Mann zu beglücken! Er lächelte verächtlich. Wenn die wenig schmeichelhaften Geschichten, die allerorts kursierten, der Wahrheit entsprachen, dann würde er sich vor dem Bruder des Königs in Acht nehmen müssen! Auch wenn er nicht viel auf dessen kriegerische Talente gab – die ohne die Hilfe seiner erfahrenen Generäle mehr als mangelhaft ausfielen – war Otto sich der Gefahr, die der jüngste Sohn Aliénor von Aquitaniens darstellte, durchaus bewusst. Für dessen maßlosen Ehrgeiz musste Otto als Favorit des Königs mehr darstellen als nur ein rotes Tuch!

  


  
    Poitiers, Abtei Sainte-Croix, Anfang August 1196


    


    »Es ist eine Schande, wie sie behandelt wird!«, erboste sich Catherine of Leicester, deren dreieinhalbjährige Zwillinge wild über den vertrockneten Rasen des Klostergartens jagten. Ihre Augen funkelten vor Empörung, als sie den Blick von dem winzigen, vergitterten Fensterchen der Zelle abwandte, in der ihre Freundin, Jeanne de Maine, seit drei Monaten wie eine Gefangene gehalten wurde. Nur selten durfte die erschreckend abgemagerte, bleiche junge Frau die Beengtheit ihrer Kammer verlassen, um einige Minuten lang die frische Luft des Gärtchens zu genießen. Doch wurde sie von ihren wenig gesprächigen Begleiterinnen stets von den anderen Frauen ferngehalten. »Die Äbtissin muss sich doch erweichen lassen!« Berengaria von Navarra, die ebenfalls die Gelegenheit genutzt hatte, einen der – aufgrund des Drucks der Königinmutter – immer seltener werdenden Augenblicke mit ihrem Sohn, Gerard, zu genießen, schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich habe alles versucht«, erwiderte sie. »Aber selbst eine großzügige Spende kann die Strafe nicht mildern.« Sie zuckte bedauernd die Achseln. »Es liegt einzig und allein in Jeannes Hand, wann sie wieder auf freien Fuß kommt«, stellte sie nüchtern fest. »Sie muss lediglich um Vergebung für ihre Sünden bitten und wahre Reue zeigen«, setzte sie mit einem halbherzigen Lächeln hinzu. »Dann darf sie wieder an den Mahlzeiten teilnehmen und das Novizinnengewand tragen.« Catherine lachte. »Vorher schließen Philipp und Euer Gemahl Frieden!« Eine Zeit lang schwiegen die Frauen und verfolgten das Spiel der Kinder, die sich einen Spaß daraus machten, einem wütend fauchenden Kater mit einem Stöckchen zuzusetzen.


    »Kann denn die Königinmutter nicht einschreiten?«, ließ sich Lady Marian vernehmen. Sie hielt mit beiden Händen ihren prallen Bauch umfasst. In weniger als drei Wochen würde sie niederkommen, und auch wenn sie sich über das lang ersehnte Glück freute, schlichen sich doch immer häufiger Sorgenfalten auf ihr ernstes Gesicht. Zu viele Frauen hatte sie im Lauf ihres Lebens im Kindbett sterben sehen, als dass sie sich der Gefahren nicht bewusst gewesen wäre, die eine Geburt barg. »Aliénor wird alt«, erwiderte Berengaria nach einem vorsichtigen Blick über die Schulter, der die anderen beiden Damen erahnen ließ, wie viel Respekt sie vor der energischen Königinmutter hatte. »Früher hätte sie mehr Verständnis für die Liebe gehabt«, stellte sie fest. Auch ihre eigene Beziehung zu Ralph de Beaufort geriet immer mehr in den Brennpunkt des königlichen Missfallens. Mehr als einmal hatte Berengaria ihre Schwiegermutter ausdrücklich darauf hinweisen müssen, dass sie ihr Ehrenwort gegeben hatte, Berengarias Liebhaber nicht durch Schikanen von ihr fernzuhalten. »Aber Jeanne ist ihre Großnichte!«, warf Catherine empört ein. »Als ob sie nicht schon genug durchgemacht hätte«, grollte sie und bückte sich, um ihrer Tochter mit einem geistesabwesenden Lob ein trockenes Blatt abzunehmen, das diese ihr voller Stolz präsentierte. »Ist es wahr, dass sie ihrem ersten Gemahl davongelaufen ist?«, mischte sich Lady Marian ein, deren Miene Bewunderung für den Mut der jungen Frau widerspiegelte. Catherine nickte. »Und der Papst höchstpersönlich hat die Ehe annulliert«, ergänzte Berengaria. Doch das war etwas anderes, da sich der Ungehorsam der jungen Frau bei dieser Angelegenheit nicht gegen Aliénor und den König gerichtet hatte! Einen Augenblick lauschten sie dem lautstarken Geschrei der Kinder, die dazu übergegangen waren, sich zwischen den in allen Farben leuchtenden Blumenstöcken hindurch zu jagen.


    »Es ist so ungerecht!«, stieß Catherine schließlich ärgerlich hervor. »Wenn sie ein Mann wäre ...« Sie ließ den Satz unbeendet. Aber der Zorn, der in ihrer Stimme mitschwang, ließ Berengaria und Marian erstaunt aufhorchen. »Seid nicht voreingenommen«, ermahnte die Königin sie nach kurzem Überlegen. Auch wenn das hinter den Mauern der Abtei gepflegte Frauenbild in starkem Gegensatz zu dem Ideal der anbetungswürdigen Schönheiten der Minnelieder stand, wollte Berengaria verhindern, dass ihre jungen Begleiterinnen dem Leben mit Bitterkeit und Resignation begegneten. Schon in ihrer Jugend hatte sie begriffen, dass es in einem Glauben, der die Mutter seines Gottes als geschlechtsloses Wesen darstellte, nicht nur um Ergebenheit, Reinheit des Herzens und Demut gehen konnte, sondern in erster Linie darum, die bestehenden Machtverhältnisse festzuschreiben. Wie groß die Furcht sein musste, die sich hinter den grausamen Strafen für Vergehen verbarg, derer eine Frau oft allein durch ihr Geschlecht für schuldig befunden wurde, konnte sie sich nur schwer vorstellen. Selbst wenn ein Mann sich an einem unmündigen Mädchen verging, wurde vor Gericht oft dieses der Tat bezichtigt und nicht selten zu Kerkerhaft oder dem Tode verurteilt. Und auch der Ehebruch – dessen Berengaria sich zweifelsohne schuldig gemacht hatte – wurde in nahezu allen Fällen auf die hintertriebenen Verlockungskünste der weiblichen Sünderin zurückgeführt, da diese bereits im Paradies für den Fall der gesamten Menschheit verantwortlich zeichnete. Wie einfach es doch war, Grausamkeiten und die eigene Lustbefriedigung in schönfärberische Worte zu fassen und gleichzeitig die eigenen Hände in Unschuld zu waschen!


    Mit einem energischen Blinzeln verscheuchte sie die unangenehmen Gedanken, die sie hinter den abweisenden Klostermauern immer öfter beschäftigten, und strich sich ein verirrtes Haar von der Wange. »Ich bin mir sicher, dass der junge Mann nicht weniger hart bestraft worden ist«, widersprach sie. Zerknirscht senkte Catherine den Kopf und drehte das verdorrte Blatt zwischen den Fingern hin und her. »Ihr habt recht«, räumte sie schließlich ein. »Der König kann keinen Ungehorsam in seinen Reihen dulden.« Mit einer beschwichtigenden Geste legte Berengaria ihr die Hand auf die Schulter. »Richard kann furchtbar hart sein«, beschied sie mit einem melancholischen Ausdruck auf den schönen Zügen. »Aber in den meisten Fällen ist er fair.« Das entsprach zwar nur so lange der Wahrheit, wie es den Zwecken ihres Gemahls diente. Aber diesen Zusatz sparte sich die Spanierin, um ihre Hofdame nicht noch mehr zu erregen. »Habt Ihr irgendwelche Neuigkeiten von der Front?«, wechselte Marian geschickt das Thema. »Wie lange wird es dauern, bis Philipp kapituliert?« Bei dieser realitätsverkennenden Frage huschte ein erheitertes Lächeln über Berengaria von Navarras Gesicht. »Den Berichten zufolge streiten sie sich gerade um eine Festung im Vexin.« Sie hob die Achseln. »Es ist doch immer das Gleiche.« Auch wenn sie sich um ihren Liebhaber sorgte, hatte sie inzwischen gelernt, ihre Sorge im Zaum zu halten und geduldig abzuwarten, bis sie ihre hungrigen Lippen wieder auf die seinen drücken und ihn mit ihrer Leidenschaft entflammen konnte. Bis dahin blieb es ihr überlassen, ihrem Leben durch Gebete und Warten Struktur zu verleihen. »Lasst uns hineingehen«, schlug sie nach einem Blick an den Himmel vor, an dem sich die vormals harmlosen Wolken mit einem Mal zu einer bedrohlichen Wand zusammenballten.


    ****


    Während die Damen ihre Kinder an der Hand oder auf den Arm nahmen und mit ihnen in Richtung Refektorium davonschlenderten, wischte sich Jeanne – die jede ihrer Bewegungen aus ihrem Gefängnis verfolgt hatte – mit einer trotzigen Geste eine Träne aus dem Augenwinkel. Wenngleich sie beschlossen hatte, ihre Gefangenschaft mit der Gleichgültigkeit einer Märtyrerin zu ertragen, stiegen immer wieder Wut und Trauer in ihr auf. Und diese brachen sich mit solcher Kraft Bahn, dass sie die dünne Maske der Gelassenheit ohne nennenswerten Widerstand zersprengten. Langsam, aber sicher begann die Einzelhaft, sie zu zermürben. Denn obschon sie es sich nicht eingestehen wollte, hatte die von der Äbtissin über sie verhängte Strafe sie härter getroffen als vermutet. Während die ersten Tage noch erträglich gewesen waren, schienen die Blicke der Schwestern immer bohrender zu werden, wenn Jeanne jeden Morgen erneut als Einzige ihr Mahl im Stehen und von den übrigen Bewohnerinnen der Anlage abgesondert einnahm. Auch beim Gebet war sie von den Novizinnen und Ordensschwestern isoliert worden. Und so waren die einzigen Ansprechpartnerinnen, mit denen sie in den vergangenen zwölf Wochen das eine oder andere Wort gewechselt hatte, die mürrischen Bewacherinnen, die ihr drei Mal am Tag die schwere Tür aufschlossen, um sie zu den Gottesdiensten und den anschließenden Mahlzeiten zu geleiten. »Herr, vergib mir meine Sünden«, murmelte sie und hob das einfache hölzerne Kruzifix, das den einzigen Schmuck der Zelle darstellte, an die Lippen. Wohingegen sie zu Beginn ihrer Haft noch fest daran geglaubt hatte, dass Aliénor von Aquitanien ihre Bestrafung mildern oder gar aufheben würde, schwand ihre Hoffnung darauf, jemals wieder weltliche Gesellschaft zu genießen, von Tag zu Tag. Wenn doch nur ein Wunder geschehen würde!, dachte sie verzweifelt, während sie die müden Augen schloss, um sich auf das Beten zu konzentrieren, das ihr Leben mehr und mehr bestimmte. »Bewahre Roland vor Unheil«, flüsterte sie.

  


  
    Die Normandie, Festung Gaillon, August 1196


    


    »Sire, zu Eurer Linken!« Auch wenn sich Rolands Stimme bei dem Versuch, das Kampfgetöse zu übertönen, überschlug, kam die Warnung zu spät. Mit einem dumpfen Laut bohrte sich der Armbrustbolzen in Richard Löwenherz’ rechten Oberschenkel und nagelte diesen an den Bauch seines auf die Hinterhand steigenden Schlachtrosses, dem unmittelbar darauf ein zweites Geschoss zwischen die starken Schultermuskeln fuhr. Ins Herz getroffen, sackte das Tier augenblicklich in die Knie und begrub den heftig blutenden englischen König unter sich. »Der König!«, brüllte Roland. Und trotz der Tatsache, dass sich bereits ein Ring aus Panzerreitern um den gefallenen Hünen bildete, fürchtete er um das Leben seines Halbbruders. Im Hintergrund schlugen immer noch ununterbrochen Trebuchetgeschosse in die mächtige Ringmauer der nur wenige Meilen von Aumâle und Les Andelys entfernten Festung Gaillon ein, deren Belagerung der gedemütigte Plantagenet sofort nach Zahlung des Lösegeldes an Philipp von Frankreich befohlen hatte. Anstatt das Weite zu suchen – wie von Richard Löwenherz entgegen allen Prophezeiungen seiner Berater erwartet –, hatte der französische König die Falle zuschnappen lassen, in die Richards Arroganz das englische Heer vor Aumâle geführt hatte. Der Franzose war den Engländern mit einer so gewaltigen Übermacht in den Rücken gefallen, dass dem Löwen nichts anderes übrig geblieben war, als die Schande einer Kapitulation auf sich zu nehmen. Nicht nur hatte er eine Zahlung von 3000 Silbermark leisten müssen, um die Garnison der Festung auszulösen. Philipp von Frankreich hatte sich zudem noch in dem bisher einzigen großen Sieg gegen seinen Erzfeind gesonnt, indem er der Symbolik halber befohlen hatte, die Burg Stein für Stein abzutragen und zu zerstören. Daraufhin war er, ohne zu zögern, nach Nonancourt aufgebrochen, das er ebenfalls zurückerobert hatte, während Richard Löwenherz mit blutender Ehre Kurs auf die Festung Gaillon genommen hatte.


    Bis zum heutigen Morgen hatte es auch ausgesehen, als habe der Gott des Krieges den Engländer wieder mit seiner Gunst bedacht. Doch nachdem bereits bei Anbruch des Kampftages einer der Belagerungstürme aus unerklärlichen Gründen Feuer gefangen hatte, besiegelte der Fall des Königs das Scheitern auch dieses Unterfangens. Dieser Sommer schien unter einem schlechten Stern zu stehen, dachte Roland, während er in Windeseile aus dem Sattel glitt, um den Rittern dabei behilflich zu sein, den leise stöhnenden Löwenherz unter dem toten Körper seines Hengstes hervorzuziehen. Es hatte sich bereits eine beträchtliche Blutlache gebildet, die sich immer weiter ausbreitete und den staubigen Boden dunkel färbte. Glühend brannte die seit Wochen erbarmungslose Sonne vom Himmel und trieb Roland den Schweiß in die Augen. Entgegen besserem Wissen hatte Richard an diesem Tag darauf verzichtet, die schweren Beinschienen anzulegen, welche die Schwere der Verletzung um ein Vielfaches gemindert hätten. Sein mit erschreckender Geschwindigkeit bleicher werdendes Gesicht war von Staub und Schmutz gezeichnet. Und wie bei den anderen Männern wies auch seine Haut an manchen Stellen das fleckige Rosa eines eben erst verheilten Sonnenbrandes auf. Mit dem rotblonden Haar und der hellen Haut litt er besonders unter der erbarmungslosen Hitze. Aber anders als Roland, dessen schwarzer Schopf in eine sonnengebräunte Stirn hing, hörte er nicht auf die Stimme der Vernunft und hielt sich oft länger als nötig in der prallen Sonne auf. »Schafft ihn hier herüber«, befahl der Earl of Pembroke, der mit dem Schwert auf eine etwa dreißig Schritt entfernte Stelle im Schutz einer Baumgruppe wies. »Und du lauf und hol Bruder Kyrill«, herrschte er Roland an, der entsetzt auf die klaffende Fleischwunde im Oberschenkel des Königs starrte. »Beeil dich!« Schwindelig vor Sorge warf der junge Mann seinen Schild auf den Boden und stob in Richtung Feldlager davon, wo er den Gesuchten in dem hastig errichteten Lazarettzelt ausfindig machte. Nachdem der Mönch mit fliegenden Fingern die nötigsten Utensilien in einen Beutel geworfen hatte, folgte er dem aufgeregten Knaben zu der Stelle, an der der König inzwischen mit dem Rücken am Stamm einer Linde lehnte.


    »Schneidet den Beinling auf«, wies der Heiler die um ihren König knienden Männer an, die seinem Befehl in Windeseile Folge leisteten. Kaum war die Wunde freigelegt, fuhr Roland erneut Furcht ins Herz, da der Bolzen das Bein nicht nur durchbohrt hatte, sondern auch den weiß zwischen den blutigen Hautfetzen hervorschimmernden Knochen verletzt zu haben schien. »Wenn ich es sage, drückst du dieses Tuch mit aller Kraft auf die Wunde«, gebot der Ordensbruder dem zitternden Knaben, der kaum den Blick von dem inzwischen grauen Gesicht seines Halbbruders wenden konnte. Würde er sterben?, fragte er sich unvermittelt. Er kam jedoch nicht dazu, den furchterregenden Gedanken weiterzuspinnen, da in diesem Moment der Mönch den Schaft des Bolzens mit beiden Händen umklammerte, Richard Löwenherz ein Beißholz zwischen die Zähne schob und mit einem Ruck den Pfeil aus der Wunde befreite. Diese fing augenblicklich an, so heftig zu bluten, dass Rolands Hände besudelt waren, ehe er den Lappen an die richtige Stelle gebracht hatte. Innerhalb weniger Momente war das Tuch vollgesogen. Mit einem Brummen schob Bruder Kyrill den Knappen des Königs zur Seite und brachte mit geübten Handgriffen einen Druckverband an. »Sobald er nicht mehr so stark blutet«, stellte er an die Ritter gewandt fest, »muss ich die Wunde im Lazarett auswaschen. Sonst kann er am Wundbrand sterben.« Roland erhob sich mit steifen Gliedern und blickte auf den König hinab, der mit einem Mal überhaupt nicht mehr allmächtig und unantastbar wirkte.


    Auf der hohen Stirn hatte sich ein Schweißfilm gebildet, der die Haut des Verwundeten seltsam wächsern erscheinen ließ. Und unter den hell bewimperten Augen breiteten sich bereits die blauen Schatten der Erschöpfung aus. Mit einem unterdrückten Stöhnen wandte Roland sich ab und machte sich auf den Weg zum Krankenlager, um dort dafür zu sorgen, dass eine der Liegen für den König bereit war. Das Donnern der Katapultgeschosse vermochte kaum, den Schleier der Taubheit zu durchdringen, der sich über seine Sinne gelegt hatte. Erst als er beinahe über eine achtlos auf den Boden geworfene Zeltstange stolperte, kehrte er in die Realität zurück. Gott schien dem König zu zürnen! Vermutlich hatte er ihn durch eine Freveltat verärgert, und dies war eine Warnung, seinen Lebenswandel zu ändern! Vielleicht hatte der Erzbischof von Rouen ihn mit einem Fluch belegt, da Richard trotz des ausdrücklichen Verbots des Kirchenmannes bereits damit begonnen hatte, die Felsklippe von Les Andelys roden zu lassen, um Platz zu schaffen für sein Bauvorhaben. Man konnte nie wissen, über welche Macht die Männer Gottes verfügten! Eines schien jedenfalls Fakt zu sein: So wie Richard Löwenherz sich auf dem Weg nach unten befand, schien das Rad der Fortuna John Lackland nach oben zu befördern. Schließlich war es dem Prinzen als Einzigem gelungen, in diesem schicksalsträchtigen Sommer einen Sieg für die Engländer zu erringen. Mit der Eroberung der Festung Gamaches hatte Lackland dem französischen König einen empfindlichen Dorn ins Fleisch getrieben, da deren Lage am Rand des Vexins von enormer strategischer Bedeutung war. Roland schluckte den bitteren Geschmack der Furcht und holte tief Atem. Während er mit gesenktem Kopf auf das Lazarettzelt zueilte, nahm er kaum den Gestank des Krieges wahr. Ob sich das Blatt nun endgültig zugunsten der Feinde Richards gewendet hatte?

  


  
    Teil 3: Oktober 1196 – September 1198


    


    Rom, der Vatikan, Oktober 1196


    


    »Was denn nun schon wieder?« In der vom Alter zittrigen Stimme des greisen Papstes Colestin schwangen Unmut über die Unterbrechung seines Gebetes, bei dem er immer öfter einnickte, und Verwunderung über die Botschaft des Erzbischofs Walter von Rouen mit. Seine knotigen Finger erbrachen das Siegel auf. Der Camerlengo, Angelo di Carpa, war hinter ihn getreten, um ihm über die Schultern zu blicken, die knackten, als Colestin ihm das in dichten Zeilen beschriebene Pergament resigniert zurückgab und grollte: »Wann sind diese winzigen Lettern in Mode gekommen? Lest es mir vor.« Ein Schmunzeln verkneifend nahm der selbst nicht mehr ganz junge di Carpa die Nachricht entgegen und las:


    »Eure Heiligkeit,


    


    eine Angelegenheit von unglaublich empörenden Ausmaßen zwingt den Bischof von Rouen, die Hilfe des Heiligen Stuhls anzuflehen; selbst nach ausdrücklichem Verbot der Diözese von Rouen hat sich der englische König, Richard Löwenherz, erdreistet, Kirchenbesitz zu okkupieren und auf der zum Bistum von Rouen gehörenden Felsklippe von Les Andelys mit dem Bau eines Kastells zu beginnen, das – nach Fertigstellung – sowohl die kirchliche Zollstation als auch die Einnahmen aus den umliegenden Dörfern gefährden wird. Selbst die Drohung, die gesamte Normandie mit dem Interdikt zu belegen, hat den Plantagenet nicht davon abhalten können, den Besitz der Kirche zu roden, die Leibeigenen der Diözese zur Arbeit anzuhalten und die Wälder zu bejagen. Somit ist dies zu einer Angelegenheit geworden, die nur von Euch, Eure Heiligkeit, entschieden werden kann.


    Der Bischof von Rouen vertraut auf Eure Weisheit und entbietet seinen demütigen Gruß.


    


    Erzbischof Walter von Rouen«


    


    Als di Carpa geendet hatte, schloss Colestin mit einem Stöhnen die Augen und faltete die Hände über dem aufgedunsen wirkenden Bauch. »Dieser Richard treibt mich noch in den Wahnsinn«, murmelte er, bevor er den Blick wieder hob und sich nach vorne beugte, um nach einem der angebissenen Äpfel zu langen, mit denen er seinen entzündeten Gaumen zu beruhigen pflegte. »Das kann ich jetzt nicht entscheiden«, beschied er schließlich und wies auf den Schreibtisch zu seiner Rechten. »Schickt Botschaft an beide, dass die Angelegenheit von Repräsentanten vorgetragen werden soll.« Er lächelte listig. »Damit gewinnen wir Zeit. Und bis es endlich zu einer Entscheidung kommen kann, wird der Status quo für sich sprechen.« Mit einem bewundernden Kopfschütteln ließ der Camerlengo sich auf den gepolsterten Schemel sinken und tauchte die Feder in das mit Heiligenszenen verzierte, goldene Tintenfass.

  


  
    Die Normandie, Rouen, Oktober 1196


    


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht griff Richard Löwenherz sich an den immer noch bandagierten Oberschenkel, als er Anstalten machte, sich zu erheben und den beiden frisch Vermählten in der Kathedrale von Rouen den Bruderkuss zu geben. In dem prachtvollen, perlenbestickten Bliaud, dessen Farbe an die reifer Quitten erinnerte, wirkte selbst seine ansonsten wenig reizvolle Schwester Johanna blühend und jugendlich – ein Eindruck, der durch das Strahlen in den wasserblauen Augen unterstrichen wurde. Mit ihren einunddreißig Jahren war sie ihrem Gemahl, dem Grafen Raimund VI. von Toulouse, altersmäßig näher, als dieser es vielleicht gewünscht hätte. Doch trotz ihres einfachen, großflächigen Gesichtes verbarg sich unter dem Hochzeitsgewand ein Körper, den selbst ihr Bruder widerwillig mit einem bewundernden Blick bedachte. Über einem flachen Bauch wölbte sich eine gewaltige Brust, die sie durch die blutrote Schnürung ihres Gewandes dergestalt betont hatte, dass der silberhaarige Kirchenmann, der in Abwesenheit des Erzbischofs von Rouen die Trauung vollzogen hatte, Mühe gehabt hatte, während der Zeremonie die Augen davon abzuwenden. Und unter dem fließenden Stoff der Röcke zeichneten sich deutlich die prallen Rundungen ihrer immer noch straffen Rückseite ab. Mit einem unwilligen Blinzeln riss Richard den Blick von ihr los und betrachtete erneut den hochgewachsenen, beinahe krankhaft dünnen Grafen, dessen dunkles Haupt von einem kranichartigen Hals getragen wurde. Mit dem schwarzen Haar und den glänzenden Augen wirkte er eher wie ein Anhänger Mephistos als wie ein Gefolgsmann der umstrittenen Bewegung der Katharer, die von den strengen Hütern des Glaubens in Rom bereits mit mehr als nur geringem Misstrauen beobachtet wurde. Erzählungen zufolge glaubten diese Männer und Frauen an die Existenz eines guten und eines bösen Gottes, die unabhängig voneinander die Geschehnisse auf der Erde lenkten. Oder so etwas in der Art. Nur mit Mühe verkniff Richard sich ein verächtliches Schnauben, als der ernste Raimund Johannas Hand ergriff und sie den langen Gang der Kathedrale entlang auf das geöffnete Kirchenportal zuführte.


    Angeblich war das Konzept der Askese eine der zentralen Lehren dieses merkwürdigen Glaubens, da deren Anhänger fürchteten, ansonsten in geringerer sterblicher Hülle – etwa als Leibeigener oder Tier – wiedergeboren zu werden. Was für ein Unsinn! Richards Verachtung für Kirchenmänner hatte sich durch das lächerliche Machtspiel, das Walter von Rouen angeleiert hatte, noch verschärft. Sobald Johanna in dem prunkvollen Hochzeitsgemach der beiden die Hüllen fallen ließ, war es vermutlich vorbei mit der Askese des Grafen! Ein flegelhaftes Grinsen huschte über sein Gesicht. Immer noch hätte er sich am liebsten für das unkonventionelle Angebot, das ihm die Treue der seit Unzeiten mit Aquitanien verfeindeten, bedeutenden Grafschaft Toulouse eingetragen hatte, selbst auf die Schulter geklopft. Durch die Beinverletzung ans Krankenlager gefesselt, hatte er – für seinen Geschmack beinahe zu viel – Zeit gehabt, sein bisheriges Vorgehen in dem Krieg gegen Philipp von Frankreich zu überdenken. Zwar waren durch den Krieg inzwischen weite Gebiete wieder unter seiner Herrschaft. Doch hatte ihm die fehlgeschlagene Sommerkampagne, die ihn um ein Haar das Leben gekostet hätte, die Augen geöffnet, dass es an der Zeit war, seinen Kurs zu überdenken. Wenn er weiterhin ausschließlich auf die militärische Karte setzte, drohte sich der Konflikt früher oder später zu einer endlosen Serie von Burgenbelagerungen auszuwachsen. Was insofern nicht besonders sinnvoll war, da eroberte Festungen – wie Philipp am Beispiel von Nonancourt gezeigt hatte – nur allzu schnell wieder verloren gehen konnten. Stattdessen waren neue Strategien vonnöten, damit die französische Bedrohung ein für alle Mal gebannt und Richards Reich dauerhaft gefestigt werden konnte. So war er nach langem Grübeln zu dem Schluss gekommen, dass es an der Zeit war, sich der Bündnispolitik zuzuwenden und Philipp von Frankreich mit diplomatischen Mitteln in die Defensive zu drängen.


    Daher hatte er beschlossen, alte Feindschaften zu begraben und seinen ehemaligen Gegnern – dort wo für ihn günstig – als Diplomat zu begegnen, dessen Angebote nur schlecht abgelehnt werden konnten. Nicht wenig erstaunt hatte Raimund Richards Vorschlag aufgenommen, dem Grafen die Region des Quercy zurückzuerstatten, um die sich die beiden Parteien bereits seit König Henrys Zeiten stritten, und ihm seine Schwester Johanna als Braut zu geben. Das alles allerdings nur, wenn Raimund im Gegenzug Richard eine Lehnshuldigung erwies und sich somit gegen den französischen König stellte. Zwar wäre allein das Quercy Grund genug für Raimund gewesen, das Angebot anzunehmen. Doch war vermutlich die Mitgift Johannas – das zu Aquitanien gehörige Agenais – das Zünglein an der Waage gewesen. Humpelnd bemühte sich der englische König, auf seinen Knappen gestützt so majestätisch als möglich den Mittelgang der Kirche entlangzuschreiten, während sein Blick triumphierend auf dem Brautpaar ruhte. Halb hatte er befürchtet, dass Johanna auf den Vorschlag, Raimund zu ehelichen, ähnlich reagieren würde, wie auf seine fünf Jahre zurückliegende Idee, die Schwester mit dem Bruder des Sultans Salah ad-Din zu vermählen, um damit einen Waffenstillstand im Heiligen Land zu erkaufen. Aber zu seinem nicht geringen Erstaunen hatte sie bereitwillig zugestimmt. Vermutlich war es höchste Zeit, dass sich mal wieder ein Mann um ihre intimsten Bedürfnisse kümmerte, dachte der englische König amüsiert, wurde jedoch augenblicklich wieder ernst, als er das über die Tür in den Putz gemalte Wappen des Bischofs von Rouen erblickte.


    Zwar hatte er mit Johannas Vermählung die Südflanke des Reiches wohl endgültig befriedet, doch erregte der störrische Walter von Rouen zunehmend seinen Unwillen. Glaubte dieser kleingeistige Pfaffe denn wirklich, er könnte gegen einen Plantagenet bestehen?!, fragte er sich grimmig, als er sich wenig elegant in den Sattel seines neuen Schlachtrosses zog, um die Prozession zu seinem Stadtpalast anzuführen. Er brauchte die gewaltige Burganlage, die er auf der hoch über Les Andelys gelegenen Felsklippe zu errichten gedachte, dringend. Und kein Bischof der Welt würde ihn davon abhalten können, dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen! Als Kommandobasis und Trichter, durch den seine Truppen aus Rouen in die Sümpfe der östlichen Normandie geschleust werden konnten, war das zukünftige Château Gaillard unverzichtbar für den englischen Löwen. Diese mächtigste aller abendländischen Festungen würde die direkte Route nach Rouen und somit den Zugang zum Meer blockieren. Und die von Richard geplante Flotte von schnellen, wendigen Galeeren würde ein ausgefeiltes Netzwerk errichten, sodass sich die Seemacht der englischen Krone von Portsmouth über Rouen bis zur Seine erstreckte! Mit einer energischen Bewegung rammte er seinem Reittier die Fersen in die Flanken und preschte – ungeachtet der immer noch nicht völlig verheilten Verletzung seines Oberschenkels – nach Osten davon, um nicht zu spät zu dem Bankett zu kommen, das sein Bruder, John Lackland, organisiert hatte. Grimmig presste Löwenherz die Lippen aufeinander, als er an die Demütigung zurückdachte, die John ihm mit der Eroberung der Festung Gamaches bereitet hatte. Mit diesem einzigen Erfolg der katastrophal verlaufenen Sommerkampagne hatte ihm sein Bruder vor den Augen aller die Treue erwiesen. Doch kannte Richard den Jüngeren nur zu gut, um zu wissen, wie viel Genugtuung diesem die Niederlage des Königs bereitet haben musste. Auch um John würde er sich in absehbarer Zeit kümmern müssen! Wenngleich Richard nach der Flucht Arthurs immer noch Otto von Braunschweig als Thronerbe vorschwebte, zermürbten ihn die wiederholten Ermahnungen seiner Mutter mehr und mehr. Aber darüber konnte ein andermal nachgedacht werden!, dachte er mit einem Blick auf seinen Knappen, dessen Entwicklung einen der wenigen Lichtblicke der vergangenen Wochen darstellte. Wenn der Bursche so weitermachte, würde trotz aller gegenteiligen Befürchtungen noch ein brauchbarer Ritter aus ihm werden.

  


  
    Die Normandie Les Andelys, Oktober 1196


    


    Ein von den Fuhrleuten aufgeschreckter Bussard schraubte sich in einer majestätischen Kurve in die Höhe, wo er mit einem durchdringenden Schrei sein Missfallen über die Störung bekundete, die ihn aus seinem immer weiter schwindenden Jagdrevier vertrieben hatte. Während strahlender Sonnenschein die goldenen Farben des Laubwaldes am Fuße der Felsklippe feurig aufleuchten ließ, wand sich ein nicht abreißen wollender Zug aus Pferdegespannen die Straßen hinauf. Diese wirkten wie Wunden in den Hängen des mächtigen Felsplateaus, an dessen östlichem Steilhang Roland Plantagenet den Blick über die weitläufige Flusslandschaft tief unter sich gleiten ließ. Wie ein vielarmiges Fabelwesen wuchs die neue Stadt am Ufer der Seine, die Maurer, Schmiede, Korbmacher, Seiler, Töpfer, Architekten, Steinmetze, Zimmerleute und Soldaten beherbergte, in alle Himmelsrichtungen und schien das zu ihrer Linken liegende Dorf unaufhaltsam zu verschlucken. Trotz des kühlen Windes glänzten die unbekleideten Rücken der Arbeiter, die an der Innenseite der Flussbiegung tiefe Schützengräben zur Verteidigung der Baustelle zogen, in der Sonne. Und das Schlagen der Zimmermannshämmer trug meilenweit über das Tal. In seinem Rücken waren die Meistersteinmetze und Zimmerer damit beschäftigt, ihre Bodenplatten zu errichten, die ihnen im Laufe des Bauvorhabens zur Anfertigung geometrischer Zeichnungen dienen würden. Nach deren maßstabsgetreuem Vorbild würden dann die zu behauenden Steine oder Holzelemente angefertigt werden. Über dem dumpfen Schlagen der Fäustel und Dorne lag das hellere, durchdringendere Geräusch der Schmiedehämmer. Eine wahre Armee von Schmieden war damit beschäftigt, die von den Steinmetzen verschlissenen, verformten oder zerbrochenen Werkzeuge zu reparieren sowie die von den Zimmerleuten benötigten Nägel und Eisenelemente anzufertigen.


    Voller Bewunderung registrierte Roland die enormen Fortschritte, welche der Bau der von Richard Löwenherz höchstpersönlich geplanten Festung nach nur wenigen Wochen bereits zu verzeichnen hatte. Neben den Fundamenten der Vorburg und der dazugehörigen äußeren Ringmauer waren auch die Grundsteine für die elliptisch geformte Innenanlage sowie für den an höchster Stelle zu errichtenden Donjon bereits gelegt. Um tote Winkel zu vermeiden, hatte Richard mit mathematischem Weitblick beschlossen, die äußere Mauer als Puffer für Katapultgeschosse zu konzipieren. Die aus einer Reihe von halbierten Zylindern zusammengesetzte Zitadelle würde potenziellen Angreifern jede Chance nehmen, Beschuss von gedeckten Positionen vorzunehmen. Eine frische Brise ließ den Rockteil des gelbroten Surkots um Rolands Beine flattern und zerzauste seinen schwarzen Schopf. Geistesabwesend strich er sich mit dem Zeigefinger über den Nasenrücken, der von dem in der Luft liegenden Staub und Schmutz juckte, und blinzelte, da ihn das gleißend von den Metallwerkzeugen zurückgeworfene Licht blendete. Neben drei über zweiundsiebzig Klafter tiefen Brunnenschächten würde eine Vielzahl von Kellern dafür Sorge tragen, dass die Festung notfalls einer monatelangen Belagerung standhalten konnte. Und wenn der kühne Zeitrahmen, der dem englischen König zur Fertigstellung dieser gewaltigsten aller europäischen Festungen vorschwebte, eingehalten werden konnte, würde sich die Bauzeit bereits nach etwas über einem Jahr dem Ende nähern. In der Tat: Château Gaillard, das kecke Kastell! Roland lächelte. Während er Richard an dessen Krankenlager Gesellschaft geleistet hatte, war er von seinem Halbbruder in eine Vielzahl mathematischer Geheimnisse eingeweiht worden. Zu Beginn dieses Monats hatte er ihm schließlich die Überwachung des nach Vorbild der Kreuzfahrerburgen geplanten Baus übertragen, solange die Waffenruhe mit Philipp von Frankreich anhielt. Einerseits fühlte er sich durch das Vertrauen des Königs geschmeichelt. Andererseits keimten häufig Schuldgefühle in ihm auf, dass ihn dieses Unsummen verschlingende Unterfangen mit derartigem Eifer und einer solch ungehemmten Begeisterung erfüllte. Immer öfter ertappte er sich dabei, wie er voller tief empfundener Zufriedenheit die Pläne ein weiteres Mal überflog oder den Architekten und Steinmetzen Anweisung gab, die Arbeiter zum Akkord anzuhalten, während Jeanne hinter Klostermauern vermutlich verwelkte wie eine Blume in der Wüste.


    Er seufzte. Einerseits wusste er, dass es keinen Sinn hatte, sich in Selbstmitleid zu ergehen, da die einzige Möglichkeit, Richards Gunst zu gewinnen, darin bestand, ihn durch Können und Loyalität zu beeindrucken. Niemals würde sein Halbbruder einem rückgratlosen Feigling einen Gefallen erweisen, geschweige denn einen Fehltritt verzeihen! Doch andererseits war die Leere in seinem Inneren so furchtbar und zersetzend, dass es manchmal beinahe zu verlockend wirkte, sich dem Schmerz hinzugeben und dadurch das hohle Gefühl zu vertreiben, das sich immer wieder seiner Seele zu bemächtigen schien. Mit einem leisen Laut des Missfallens über die eigene Schwäche zwang er sich, den Blick von dem Flusstal loszureißen. Als er den leicht abfallenden Hügel zum Zentrum des Areals hinabschritt, ließ ihn eine Bewegung den Kopf nach links wenden, wo er seinen Bruder Henry und dessen Liebhaber, Ludwig von Blois, erblickte. Da Robin of Loxley mit Gemahlin und Sohn beschäftigt war, hatte er Richards Vorschlag zugestimmt, auch Henry wegen seiner künstlerischen Expertise nach Les Andelys zu schicken. Denn Henry hatte nicht nur das dichterische Talent der Plantagenets mit in die Wiege gelegt bekommen, sondern auch ein unheimlich scharfes Auge für Formen, Farben und Linien. Soeben beugte er sich über eine der Steinmetzarbeiten, die später die Abschlusssteine der Torbögen zieren würden, und wies mit einem leichten Kopfschütteln auf eines der zweifellos unzähligen Details. »Gebt ihm etwas mehr Tiefe«, hörte Roland ihn vorschlagen. »Dann wirkt es lebendiger.« Dankbar für den Vorschlag, setzte der junge Handwerker den Dorn erneut an, während sich Henry zu Ludwig umwandte, um diesem ein Lächeln zu schenken.


    Was für eine merkwürdige Familie er doch hatte!, dachte Roland – gegen seinen Willen erheitert. Sein Bruder liebte den Grund, aus dem Rolands Herzensdame in ein Kloster verbannt worden war. Und seine Mutter war mit dem Mann verheiratet, den Richard Löwenherz seit der katastrophalen Niederlage vor Aumâle beinahe noch mehr hasste als Philipp von Frankreich! Er lachte leise. Vielleicht sollte er diese Verstrickungen des Schicksals als positives Zeichen sehen, dass auch seine Liebe irgendwann erhört werden würde. Denn durch eine Heirat mit Jeanne de Maine würde die Großnichte der Königinmutter mit dem Bastard ihres Ehegatten vereint! Kopfschüttelnd setzte er den Weg fort, um die Arbeit der Seiler zu überprüfen. Ohne die aus Hanf hergestellten, armdicken Taue konnten weder Hebevorrichtungen errichtet noch Verbindungen zwischen den einzelnen Bauteilen hergestellt werden.

  


  
    Poitiers, Abtei Sainte-Croix, Anfang Oktober 1196


    Mit einem bedauernden Seufzen löste sich Berengaria von Navarra aus Ralph de Beauforts Armen, um nach einem letzten Blick auf ihren Liebhaber die Beine aus dem Bett zu schwingen und in das hastig abgestreifte Untergewand zu schlüpfen, das sie achtlos über den kleinen Altar in ihrer Kammer im Südtrakt der Klosteranlage geworfen hatte. Seine Brust hob und senkte sich immer noch heftig, und auf der breiten Stirn glitzerten winzige Schweißperlen. Die Hände unter dem Kopf verschränkt, beobachtete er, wie die Königin die dunklen Locken aufsteckte, einen dünnen Schleier überwarf und mit angefeuchtetem Finger die Brauen glatt strich. Die durch das Doppelfenster hereinfallende Sonne ließ ihre Augen in einem warmen Honigton aufleuchten, als sie sich halb umwandte, um auffordernd die offene Schnürung am Rückenteil ihres Obergewandes in Ralphs Blickfeld zu rücken. »Sei nicht so träge«, schalt sie scherzend. Als Antwort darauf spannte er mit einem gespielt gequälten Stöhnen die Muskeln, zog die Hände unter seinem zerwühlten Schopf hervor und richtete sich mit der Schnelligkeit einer altersschwachen Schildkröte auf, um die Fingerkuppen über die zarte Haut zwischen ihren Schulterblättern gleiten zu lassen. Berengaria lachte. »Es hilft alles nichts«, stellte sie mit einem wehmütigen Unterton in der Stimme fest. »Du musst gehen.«


    Da die Anwesenheit eines Ritters in dem Nonnenkloster einen nur schwer zu vertuschenden Skandal darstellte, hatte Berengaria ihrer Schwiegermutter versprechen müssen, dafür Sorge zu tragen, dass Ralph de Beaufort nicht länger als ein oder zwei Tage bei ihr verbringen würde. Ansonsten würde die Äbtissin, die um das Seelenheil ihrer Schäfchen bangte, eingreifen. Mit der stattlichen Statur und den sanften blauen Augen entsprach Ralph sicherlich dem Traumbild, mit dem sich einige der Novizinnen und Ordensschwestern in unbeobachtet gewähnten Augenblicken die Befriedigung verschafften, die ihnen von Mutter Kirche bei strengster Strafe untersagt war. Mehr als einmal hatte Berengaria – als sie nachts keinen Schlaf hatte finden können – bei ihren Streifzügen durch die Klosteranlage in der Nähe des Dormitoriums Laute vernommen, die sie nur zu gut hatte zuordnen können. Wenngleich sie die gleichgeschlechtliche Liebe nicht nachvollziehen konnte, verurteilte sie die zum Teil zu ihrem Schicksal gezwungenen jungen Mädchen nicht dafür. Ihre Gedanken kehrten zu Aliénor von Aquitanien zurück. Wenn sie an das emotionsgeladene Gespräch mit der Königinmutter zurückdachte, kochte ihr immer noch die Galle über. Wie sehr sich die alte Dame in letzter Zeit verändert hatte! Vermutlich hing die Härte, die immer mehr zum Hauptzug ihres Wesens wurde, damit zusammen, dass es ihr nicht gelang, den unversöhnlichen Zwist zwischen ihren beiden Söhnen zu schlichten. Mit einem widerwilligen Seufzen griff sie hinter sich, um Ralphs Hand davon abzuhalten, tiefer zu wandern und zog sie an die Lippen, um einen Kuss auf seine Knöchel zu drücken. »Die Amme kann jeden Augenblick hier sein«, schalt sie ihn halbherzig, überprüfte den Sitz ihres Bliauds und zog die restlichen Schnüre fest. »Du solltest dir besser etwas überziehen.« Unverständliche Verwünschungen brummend, erhob er sich und schlüpfte in eine dunkelbraune Cotte, deren einfache Webart nicht zu seiner hohen Herkunft passte. In dem Moment, in dem er die bronzene Gürtelschnalle schloss, klopfte es an der Tür. Kaum hatte Berengaria ihren Geliebten mit einem letzten flüchtigen Kuss auf die Lippen in die angrenzende Kammer geschoben, betrat die Amme mit dem knapp zweijährigen Gerard den Raum.


    »Mylady.« Nachdem sie den Knaben abgesetzt hatte, verneigte sich die Magd vor der Königin und wartete auf Anweisungen. »Ich brauche dich nicht mehr«, ließ Berengaria sie wissen, während sie sich nur mühsam der stürmischen Liebkosungen ihres Sohnes erwehrte. Dieser grub – kaum hatte sie ihn auf den Arm gehoben – die kleinen Hände in ihre Locken, um kräftig daran zu ziehen. Als sich die Tür hinter der Frau geschlossen hatte, kehrte Ralph de Beaufort in das Schlafgemach zurück, um den Knaben mit einem männlich rauen Gruß zu bedenken. »Bist du bereit, mein kleiner Ritter?«, fragte er und nahm der Königin das Kind ab. Als Gerard, der nicht wusste, was die Frage zu bedeuten hatte, mit einem unsicheren Lächeln auf den Schwertgurt seines Vaters zeigte, verkniffen sich seine beiden Eltern nur mit Mühe ein Lachen. Behutsam strich Berengaria ihm über den Kopf und ließ den Blick, in den sich tiefe Trauer geschlichen hatte, von Vater zu Sohn und zurückwandern. »Gib auf ihn acht«, ermahnte sie Ralph mit belegter Stimme, bevor sie sich ein letztes Mal vorbeugte, um den Knaben auf die Stirn zu küssen. »Sei tapfer, mein Sohn«, flüsterte sie und wandte sich mit einem erstickten Laut ab, als Ralph Anstalten machte, das Gemach zu verlassen. »Es ist ja nicht für immer«, versuchte dieser sie zu trösten. Doch Berengaria hatte bereits die Hände vors Gesicht geschlagen. »Ich komme so bald wie möglich zurück«, waren Ralphs letzte Worte. Dann zog er die Tür ins Schloss, um ihren gemeinsamen Sohn in Sicherheit zu bringen.


    Während er mit dem Jungen den Korridor entlangeilte, versuchte er, die Beklemmung in seiner Brust zu ignorieren, um dem Kind keine Furcht einzujagen. Nach einigen hitzigen Diskussionen mit Berengaria war es ihm am vergangenen Abend schließlich gelungen, sie davon zu überzeugen, dass es für die Sicherheit ihres Sohnes unerlässlich war, ihn aus dem Einflussbereich der Königinmutter und des Prinzen John zu entfernen. Ralph würde ihn in eine Abtei bringen, von der nur er und Berengaria wussten. Lediglich der Abt des bretonischen Klosters sollte die wahre Identität des Jungen kennen, den er als Findling in seinen Orden aufnehmen würde. In der strengen Obhut der Mönche würde der Knabe behütet aufwachsen, bis Ralph es für sicher hielt, ihn zurückzubringen. »Immerhin ist er der Sohn der englischen Königin!«, hatte er Berengaria – zornig über deren Starrsinn – angefahren, sich jedoch sofort mit einem zerknirschten Schulterzucken entschuldigt. »Dein Schwager wird alles unternehmen, um jedwedes Hindernis auf seinem Weg zum Thron auszuräumen. Ganz egal, ob es Sinn macht oder nicht.« Die Verzweiflung in seiner Stimme hatte die Spanierin aufhorchen lassen. »Inzwischen glaubt jeder, dass er hinter Konstanzes Entführung steckt«, hatte Ralph ihr erklärt. »Der junge Prinz Arthur kann sich glücklich schätzen, dass er loyale Hüter hatte.« Mit Tränen in den Augen hatte Berengaria ihn flehend angeblickt, schließlich jedoch den Widerstand aufgegeben und in sein Vorhaben eingewilligt. Nachdem der Stallbursche seinen Hengst gesattelt hatte, hob der Ritter zuerst seinen Sohn auf den Rücken des Rappen, um sich dann hinter ihn in den Sattel zu schwingen. Schützend legte er die Arme um ihn und gab dem Tier die Sporen.

  


  
    Rouen, Anfang Oktober 1196


    Zur selben Zeit, als Ralph de Beaufort seinen Sohn vor der Missgunst des Prinzen John in Sicherheit brachte, trat dieser in Rouen mit geheuchelter Demut vor den englischen König, auf dessen Gesicht sich eine Gewitterfront zusammenballte. »Lass das Theater!«, fauchte Richard seinen Bruder an, der mit einem zynischen Lächeln auf den Lippen vor ihm auf ein Knie gesunken war. Das Prunkgemach in dem Stadtpalast von Rouen, der für gewöhnlich John Lacklands Wohnsitz darstellte, lag in trostlosem Zwielicht, da das Wetter in den letzten Tagen in stürmisches Regenwetter umgeschlagen war. Die Helligkeit reichte gerade aus, um den Unterschied zwischen den beiden Männern hervorzuheben. Als ein Blitz den schwarzen Horizont durchzuckte, wirkte es beinahe, als kommentiere die Natur erschrocken den rohen, ungeschminkten Hass, der sich auf den Gesichtern der Brüder ausbreitete, als sie die Maske der Zivilisiertheit fallen ließen. »Aliénor meinte, du wolltest mich sprechen«, stellte John mit einem verächtlichen Blähen der Nasenflügel fest, während sein Blick ausdruckslos auf dem König lag. Dieser hatte ihm den Rücken zugewandt, um das Naturschauspiel zu betrachten. Eine Zeit lang schwieg Richard Löwenherz, bevor er sich zu Lackland umwandte, um diesen feindselig anzustarren. »Unsere Mutter will mich unbedingt dazu überreden, dich als Thronfolger auszurufen, jetzt da Arthur in Philipps Hand ist«, schnaubte er. Seine Augen verengten sich, als sein Bruder – scheinbar ungerührt – einen Schritt auf ihn zumachte, um zu ihm aufzublicken. Wieso nur war John seit ihrer Kindheit der Einzige, den Richard nicht mit seinem Jähzorn einzuschüchtern vermochte?, schoss es Löwenherz durch den Kopf, als John die Hand hob, um sich scheinbar nachdenklich über den Kinnbart zu streichen. »Und?«, fragte er mit unverblümtem Hohn. »Hat sie dich überzeugt?«


    Das Gefühl der ohnmächtigen Wut nur mühsam unterdrückend, imitierte Richard die Geste und trat seinerseits so nah an Lackland heran, dass dieser sich den Hals verrenken musste, um dem harten Blick standzuhalten. »Ich weiß, dass du hinter Konstanzes Verschwinden steckst«, zischte er und stach dem keinen Zoll weichenden Prinzen mit dem Zeigefinger in die Brust. »Und für den Aufstand in London zeichnest du auch verantwortlich.« Bei diesen Worten huschte ein Schatten der Verwunderung über Johns Miene. Bis zu diesem Moment hatte er angenommen, seine Rolle in diesem gescheiterten Unterfangen sei keinem bekannt außer dem von ihm aus dem Weg geräumten Guillaume of Huntingdon. »Auch ich habe Spione!«, spuckte Richard aus und wirbelte mit einem angewiderten Gesichtsausdruck herum, um erneut an das hohe Flügelfenster zu treten. »Wie soll ich dir jemals trauen können?«, fragte er nach kurzem Schweigen schließlich und fuhr wie im Zwiegespräch mit sich selbst fort: »Werden diese albernen Intrigen aufhören, wenn ich unserer Mutter nachgebe?« Hätte er den Blick nicht auf den schlammigen Hof, sondern auf seinen Bruder gerichtet, hätte er das triumphierende Leuchten in dessen Augen wahrgenommen. »Schaff mir Otto vom Hals«, ließ sich John nach kurzem Schweigen vernehmen. »Dann verspreche ich, dir nicht mehr in den Rücken zu fallen.« Die Unverschämtheit dieser Worte ließ Richard herumfahren, mit drei ausgreifenden Schritten den Raum durchmessen und John am Kragen packen. Nur wenige Zoll von der Nase seines Bruders entfernt, knurrte er mit vor Zorn bebender Stimme: »Du wagst es, Bedingungen zu stellen?« Er stieß den ölig lächelnden John von sich und legte die Hand an den Schwertknauf. »Ich könnte dir auf der Stelle den Kopf abschlagen!« Die Knöchel seiner Rechten traten kalkweiß hervor, als er die Waffe einige Handbreit aus der Scheide zog.


    »Das könntest du«, gab John unumwunden zu und legte ebenfalls die Hand an den Griff seiner Waffe. »Aber du wirst es nicht tun!« Die wenigen Lidschläge, die Richard dazu benötigte, das Langschwert völlig zu befreien und es John – den er mit einem mächtigen Hieb mit dem Handrücken zu Boden streckte – an die Kehle zu setzen, reichten dem Prinzen kaum aus, um zu erkennen, dass er die Grenze überschritten hatte. Wie ein Gigant ragte der König über ihm auf – totenblass und bebend vor Zorn. Schmerzhaft bohrte sich die giftscharfe Klinge in Lacklands Haut und fügte dem erschrocken aufkeuchenden Prinzen eine oberflächliche Wunde zu, die quer über seinen Kehlkopf lief. »Vergebt mir«, flehte er und hob abwehrend die Hände, um den König davon abzuhalten, den Todesstoß auszuführen. Dieser starrte einige Augenblicke mit mahlenden Kiefermuskeln auf seinen Bruder hinab, ehe er mit einem derben Fluch die Waffe zurück in die Scheide gleiten ließ und sich angeekelt von John abwandte. Zu genau kannte der Jüngere die Schwäche, die Richard davon abhielt, den eigenen Bruder kaltblütig zu erschlagen! Auch wenn John das Konzept der Ehre vermutlich nur aus Berichten und Liedern kannte, wusste er nur zu gut, dass Richard sich niemals dazu verleiten lassen würde, königliches Blut zu vergießen!


    »Was passt dir nicht an Otto?«, fragte Richard schließlich barsch. Und als Lackland die Frage nicht sofort beantwortete, wirbelte er erneut herum und fuhr ihn an: »Soll ich die Antwort aus dir herausprügeln?« Sein Bruder, der wieder auf die Beine gekommen war und sich den Unterkiefer hielt, wich erschrocken einen Schritt zurück und erwiderte: »Otto will Macht, die ihm nicht zusteht«, beklagte er sich mit gespielter Empörung, woraufhin Richard ein kurzes, bellendes Lachen ausstieß. »Du solltest nicht immer von dir selbst ausgehen«, riet er voller Verachtung. »Dann wäre die Welt ein weitaus weniger trostloser Ort!« Wenngleich Lackland eigentlich etwas darauf erwidern wollte, schwieg er und hielt den kalten Blick des Königs – wenn auch mit weniger Hochmut als noch kurze Zeit zuvor. »Mit Otto habe ich andere Pläne«, lenkte Richard schließlich ein. »Um den brauchst du dich nicht zu sorgen.« Das zufriedene Zucken der Mundwinkel des Prinzen ignorierend, wies er auf die Tür in dessen Rücken. »Halte du dich an den Treueeid, den du mir geschworen hast, dann werde ich der Laune unserer Mutter vielleicht nachgeben.« Als John heuchlerisch das Haupt neigen wollte, schnitt er die Bewegung mit einer herrischen Geste ab. »Du kannst gehen!« Ohne darauf zu warten, dass Lackland dem Befehl Folge leistete, machte Löwenherz auf dem Absatz kehrt und stürmte nach nebenan, wo sein Liebhaber Blondel ihm mit gerunzelter Stirn entgegentrat.


    ****


    Während Richard dem Barden das Gespräch in allen Einzelheiten wiederholte und John Lackland trotz der Demütigung zufrieden die Tür hinter sich ins Schloss zog, stieß wenige Korridore entfernt der Chronist Richard of Devizes mit dem um die Ecke stürmenden Mercadier zusammen. Dieser packte ihn mit einem wüsten Fluch am Kragen seines Mönchsgewandes und sorgte somit dafür, dass es nur die Flut der Pergamentrollen im Arm des Zisterziensers war, die sich über den harten Steinboden ergoss. »Verdammt, passt doch auf!«, donnerte der Normanne. Und obwohl er sich zu Tode erschrocken hatte, fuhr Richard of Devizes beim Anblick des breitschultrigen Kriegers die Lust in die Lenden. Diese verflüchtigte sich jedoch genauso unverhofft, wie sie gekommen war, als Mercadier mit einem misstrauischen Stirnrunzeln in die Knie ging, eines der Schriftstücke aufhob und es entrollte, um den Inhalt zu überfliegen. Da es sich um die im Auftrag John Lacklands angefertigte, falsche Chronik handelte, die dem jungen Chronisten mehr und mehr Unbehagen bereitete, musste er sich zwingen, dem Soldaten den Bericht nicht aus der Hand zu reißen. »Was ist das?«, fragte dieser mürrisch. Und mit beinahe schmerzhafter Erleichterung begriff Devizes, dass der Riese nicht lesen konnte. Mit weichen Knien hob er den Rest der Schriftstücke auf und nahm Mercadier mit einem höflichen Lächeln die Rolle aus der Hand. Dann erklärte er nervös: »Das ist nur ein Bericht über die Finanzen des Reiches. Furchtbar langweilig.« Nachdem der normannische General ihn kurz misstrauisch gemustert hatte, trat er näher an den jungen Mann heran und griff ihm hart in den Schritt. Mit einem gequälten Jaulen ließ Devizes die Pergamente ein weiteres Mal fallen, ging in die Knie und versuchte, die stahlharte Klaue von seiner empfindlichsten Stelle wegzustoßen. »Lasst los«, wimmerte er mit Tränen in den Augen. Doch anstatt der Bitte Folge zu leisten, verstärkte Mercadier den Druck, sodass Richard of Devizes stöhnend weiter nachgab, um den Schmerz zu lindern. »Ich weiß, dass Ihr mit Lackland unter einer Decke steckt«, zischte der Normanne, dessen schmale Lippen einem Strich glichen. »Sollte ich Euch jemals dabei überraschen, wie Ihr gegen den König intrigiert, dann gnade Euch Gott!« Mit dieser Drohung ließ er den Chronisten fahren, wischte sich angewidert die Hand an den Beinlingen ab und stampfte leise fluchend in Richtung Treppe davon.


    Devizes, der – kaum hatte Mercadier ihn freigegeben – schluchzend zu Boden gesunken war, kämpfte mit dem Drang, sich zu übergeben. Der stechende Schmerz zwischen seinen Beinen schwächte sich quälend langsam zu einem dumpfen, pochenden Gefühl ab, das sich in seinem gesamten Körper auszubreiten schien. Mehrere Minuten lang lag er zusammengekauert auf den Steinquadern, ehe sich das Gefühl so weit verzogen hatte, dass er unter kalten Schweißausbrüchen die Schriftstücke einsammeln und den unterbrochenen Weg fortsetzen konnte. Humpelnd schlich er den Gang entlang, bis er schließlich seine eigene bescheidene Kammer erreicht hatte, wo er sich versicherte, dass der Riegel eingerastet war. Dann erst ließ er sich stöhnend auf die schmale Bettstatt sinken. Warum nur hatte er sich auf den Handel mit Prinz John eingelassen?, schalt er sich zum unzähligsten Mal. Die Gewissensbisse, die ihn von Anfang an geplagt hatten, hatten sich inzwischen so weit verstärkt, dass er um seinen Verstand fürchtete. Als er Lackland vor einigen Tagen damit konfrontiert hatte, dass er nicht mehr gewillt war, den Ruf des Königs mit den gefälschten Berichten zu beschmutzen, hatte John ihm rundheraus damit gedroht, dass er schon viel zu tief in die Sache verstrickt sei, als dass er jetzt noch einen Rückzieher machen könnte. »Ihr habt wohl vergessen, was Löwenherz mit Hochverrätern zu machen pflegt?«, hatte der Bruder des Königs gehöhnt und ihm das Tintenfass hingeschoben, in das Richard of Devizes resigniert den Federkiel getaucht hatte, um die Worte festzuhalten, die Lackland ihm diktierte. Da er nicht so enden wollte wie Guillaume of Huntingdon und die anderen Helfer des Prinzen, würde er wohl oder übel gute Miene zum bösen Spiel machen müssen! Während sich das Pochen in seinem Unterleib immer mehr abschwächte, schloss der Chronist die Augen und fragte sich, warum um alles in der Welt er jemals sein Kloster verlassen hatte.

  


  
    Die Normandie, Les Andelys, Anfang April 1197


    


    »Beeindruckend!« Voller Stolz drosch Richard Löwenherz seinem Halbbruder auf die Schulter, sodass dieser leicht in die Knie ging. »Ein wahres Camelot!« Um die zusammengekniffenen Augen vor der gleißenden Sonne zu schützen, die sich in Werkzeugen und Verschalungsteilen fing, hob er die Rechte an die Stirn und ließ den Blick über die Baustelle wandern. Deren rasende Fortschritte erfüllten offenbar selbst den Planer des mächtigen Château Gaillard mit Ehrfurcht. Auf dem Weg in das an die Grafschaft Flandern angrenzende Ponthieu – wo er sowohl Balduin von Flandern als auch dem abtrünnigen Wilhelm von Ponthieu eine Lehre erteilen wollte – hatte der König beschlossen, einen Haken nach Süden zu schlagen, um die Baufortschritte persönlich in Augenschein zu nehmen. Dort, wo die Armee von Steinhauern und Holzfällern die Natur so belassen hatte wie vor Beginn des Bauvorhabens, wiegten sich die Wipfel der Bäume in dem stürmischen Westwind, der die träge dahinfließende Wasseroberfläche der Seine zu kräuselnden Wellen aufpeitschte. Eine drei Dutzend Schiff lange Reihe wartete vor der von Walter von Rouen annektierten Zollstation in der Mitte des Flussknies darauf, dass die vom Ufer quer über den Wasserlauf gespannten Ketten nach Entrichtung des Wegegeldes eingezogen wurden, damit sie ihren Weg flussabwärts fortsetzen und ihre Fracht im Hafen von Rouen löschen konnten. Auf den Feldern nahe dem gegenüberliegenden Ufer kämpften die Pflugführer des Dorfes mit dem schweren Boden der Region, während die Leibeigenen des Bistums die ausgelesenen Steine auf Karren warfen und die zweite Saat ausbrachten.


    Die Frühlingssonne hatte bereits so viel Kraft, dass die Arbeiter ihre Übergewänder abgelegt hatten, um mit bloßem Oberkörper die Kurbeln der schweren Hebevorrichtungen zu bedienen und die unregelmäßig behauenen Steine in das Mauerwerk einzufügen. Dort, wo eine höhere Stabilität der Befestigungen vonnöten war – wie an den Kurtinen zwischen den Bastionstürmen – achteten die Männer sorgfältig darauf, nur Steine von gleicher Höhe und Größe mit Mörtel zu verbinden. An diesen Stellen hatten die Zimmerleute hölzerne Gerüste errichtet, um den Maurern den Zugang zu erleichtern. Das kehlige Geschrei der Antreiber lag in der kühlen Luft, die immer wieder von warmen Windböen durchmischt wurde. Als Richard Löwenherz die Schritte zu der Stelle lenkte, wo die Meistersteinmetze bereits mit der Arbeit an den Gewölben der Hauptburg begonnen hatten, stieß er einen bewundernden Ruf aus. Soeben waren vier Lehrlinge dabei, eine der hölzernen Schalungen, welche das Gewölbe bis zum Einsetzen des Schlusssteins stützten, zu entfernen. Auch Roland hielt unversehens die Luft an, als die von den Zimmerleuten gefertigten, aufs Genaueste zugeschnittenen Balken unter dem scheinbar in der Luft schwebenden Kunstwerk aus Stein abgesenkt wurden. »Diese Präzision«, schwärmte Richard, als das Gewölbe frei stehend das Genie seines Erbauers bezeugte. Er legte Roland den Arm um die Schultern, um auf den halb fertigen Donjon zuzusteuern. Dort angekommen erklomm er das unter ihm knarrende Gerüst – je zwei der schmalen Stufen auf einmal nehmend – und stemmte die Fäuste auf die hüfthohe Mauer. Von dort aus bot sich eine atemberaubende Aussicht auf die ausgeklügelten Verteidigungsanlagen des Kastells. »Wunderbar«, murmelte er, während er die Einfriedung der Stadt und die Verteidigungsanlagen bewunderte, die diese mit der dreihundert Fuß über Flussniveau liegenden Felsklippe verbanden, auf der seine »Tochter«, wie er den Bau liebevoll nannte, entstand. »Uneinnehmbar! Man könnte es selbst verteidigen, wenn die Mauern aus Butter wären!«


    Offensichtlich zufrieden mit den Fortschritten wandte er sich zu Roland um und fragte: »Gibt es irgendwelche Probleme?« Nach kurzem Nachdenken zuckte der junge Mann die Schultern und erwiderte: »Die Lebensmittel werden langsam knapp.« Er ließ den Blick zu den Erntewagen der Bauern wandern. »Aber ich denke, in absehbarer Zeit werden die Arbeiter wieder etwas schmackhaftere Beilagen zu ihren gegrillten Eichhörnchen bekommen.« Das zum Teil schimmelige, altbackene Brot war vor einigen Tagen zur Neige gegangen. Doch wenn das gute Wetter anhielt, würde die Getreideernte in wenigen Wochen so weit gereift sein, dass sie eingebracht werden konnte. Dann würden die Müller einen Großteil des Winterweizens zu Mehl verarbeiten und an die Bäcker verkaufen, die daraufhin die Baustelle wieder mit frischem Backwerk beliefern konnten. »Gut«, wechselte Löwenherz abrupt das Thema und machte Anstalten, die Plattform wieder zu verlassen. »In einer Stunde brechen wir auf. Sieh zu, dass du bis dahin bereit bist.« Ein glücklicher Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Komm zur Werft. Ich will noch den Galeerenbau überprüfen.« Mit diesen Worten ließ er Roland stehen, eilte die Stufen hinab und flankte über die Brüstung des untersten Treppenabsatzes. Kopfschüttelnd blickte der Knabe seinem Halbbruder hinterher, während dieser einem Naturereignis gleich durch die vor ihm zurückweichenden Reihen der Arbeiter stürmte, seinen Hengst losband und sich in den Sattel zog. Eigentlich hatte er die gute Laune des Königs ausnutzen und diesen um die Gunst eines Besuches bei Jeanne bitten wollen. Doch da Richard sich auf dem Weg nach Ponthieu befand, um den Gemahl von Alys von Frankreich – Rolands Mutter – in die Schranken zu weisen, war dies vielleicht nicht der geeignete Augenblick für solche Bitten.


    Wenn der Feldzug erfolgreich verlief, würde er einen Versuch unternehmen, die Härte des Königs zu erweichen. Aber dazu musste zuerst Wilhelm von Ponthieu für seine Frechheit bezahlen. Es war ein Jammer!, dachte Roland bedrückt. Eigentlich hatte er sich ganz gut mit dem jungen Gatten seiner Mutter verstanden. Doch da dieser durch das Bündnis mit Philipp von Frankreich Hochverrat begangen hatte, musste er bestraft werden! Mit einem letzen Blick auf das ameisengleiche Treiben im Tal wandte auch er der Mauer den Rücken und schlenderte auf seine bescheidene Unterkunft in der Nähe eines der Brunnenschächte zu, um seine Habseligkeiten zusammenzusuchen. Nachdem er Kurzschwert, Kettenpanzer und Beinschienen angelegt hatte, stülpte er den Helm auf den Kopf und steuerte auf die Stallungen zu, wo sein treuer Apfelschimmel ihn mit einem freudigen Wiehern begrüßte. »Dir ist langweilig, nicht wahr?«, flüsterte Roland in das aufgeregt hin und her zuckende Ohr des Tieres, während er die Trense in sein Maul schob. Nachdem er die Satteldecke über die Kruppe geworfen hatte, hievte er den schweren Sattel darauf und setzte den Stiefel in den Steigbügel. Manchmal fragte er sich, woher Richard eigentlich noch das Geld nahm, um diese Feldzüge zu finanzieren. Über 4 000 Silbermark hatte der Bau der Festung bisher schon verschlungen, beinah halb so viel wie die Errichtung von Dover Castle, der Schauburg Henrys II. Wenn die Rechnung, die der englische König aufgestellt hatte, aufging, würde am Ende der schwindelerregende Betrag von 18 000 Silbermark auf dem Pergament stehen – eine Summe, mit der kein Bollwerk in Europa konkurrieren konnte. Vorsichtig lenkte Roland sein Reittier durch die Sattelgasse in den Hof hinaus, wo die emsig hin und her huschenden Tragmuldenträger unter dem Gewicht des Mörtels und der Steine, die sie schleppten, stöhnten. Durch die bereits fertiggestellte Ausfallpforte ritt er den gewundenen Pfad zum Seine-Ufer hinab, um Richards Befehl Folge zu leisten. Bereits aus der Ferne erblickte er den Wappenrock des Königs, der an wendigen Kriegsschiffen entlangritt, während er sich mit William Marshal unterhielt, der ihm gestenreich etwas mitteilte.

  


  
    Rom, der Vatikan, April 1197


    


    »Genug!, donnerte der greise Papst Colestin unter Aufbietung aller Kraft, brach jedoch augenblicklich in rasselndes Husten aus. Mit vor Erschöpfung zitternden Händen presste er sich ein besticktes Tüchlein vor den Mund, das sich gelbrot verfärbte, als der Auswurf, der ihm immer häufiger die Luft zum Atmen nahm, den dünnen Stoff tränkte. Die durchdringenden Augen des Heiligen Vaters lagen halb verächtlich, halb belustigt auf der Delegation, die sich am heutigen Tag vor seinem Thron eingefunden hatte. Diese hoffte, eine Entscheidung in der Streitfrage, die seit Herbst des vergangenen Jahres die Gemüter erhitzte, zu vernehmen. Wenn sie ihr Geld nicht für all die prunkvollen Gewänder verschwenden würden, wäre es um die Kriegskasse sicherlich besser bestellt!, fuhr es ihm durch den Kopf, als er blinzelnd die Augen schloss und den Blick von den im Fackelschein gleißenden Gold- und Silberstickereien abwandte. »Angelo.« Mit einer müden Handbewegung gab er seinem Camerlengo zu verstehen, dass dieser das Urteil verlesen sollte, das – wenn die Gier ihnen nicht die Sicht vernebelte – beide Parteien zufriedenstellen sollte. Gebannt folgten der Kläger, Walter von Rouen, die Bischöfe von Rouen und Poitou sowie William Longchamp, der engste Vertraute von Richard Löwenherz, jeder Bewegung di Carpas mit Habichtsaugen. Als dieser vortrat und sich vor den Versammelten verneigte, lief ein ungeduldiges Murren durch den Raum. »Signori«, verkündete die rechte Hand des Papstes mit sichtlichem Genuss. »Seine Heiligkeit hebt das Interdikt über die Normandie auf.« Nur mit Mühe verkniff sich der erbleichende Walter von Rouen einen erzürnten Ausruf, als der Camerlengo fortfuhr. »Richard Löwenherz wird zu einer jährlichen Zahlung von 1 500 Silbermark angehalten, die in die Kasse des Bistums Rouen fließen soll.« Hatte es eben noch ausgesehen, als wolle der streitbare Walter protestieren, musste er bei diesen Worten an sich halten, um nicht triumphierend zu lächeln. Was für Heuchler sie doch alle sind!, durchzuckte es Angelo di Carpa, als er das Pergament näher an die Augen hielt, um den nächsten Absatz besser lesen zu können. »Zudem soll Walter von Rouen eine territoriale Kompensation zukommen, die dieser persönlich mit dem englischen König verhandeln wird.« Da die Angelegenheit damit erledigt war, rollte er das Schriftstück wieder zusammen, verneigte sich erneut vor den Anwesenden, um dem eingenickten Colestin aus dem tiefen Stuhl zu helfen und den Papst behutsam die Stufen hinab auf die Tür zuzuführen, die in dessen Gemächer führte. Es würde sicherlich nicht mehr lange dauern, bis er starb, dachte di Carpa bedauernd, als er Colestins schweres Atmen vernahm. Er mochte den alten Mann, da dieser tief im Kern seines Wesens ein aufrichtiger Charakter war – was man nicht von vielen Mitgliedern der »Heiligen Mutter Kirche« behaupten konnte. Es war Reue gewesen, die den gebrechlichen Papst zu dieser späten Wiedergutmachung veranlasst hatte – Reue dafür, dass er bei der rechtswidrigen Inhaftierung des englischen Löwen durch Leopold von Österreich tatenlos zugesehen hatte. Denn eigentlich hätte er Richard Löwenherz aufs Schärfste dazu ermahnen müssen, die okkupierte Zollstation an Rouen zurückzugeben und sein Bauvorhaben zu stoppen. Nun, dachte di Carpa, als er Colestin in seinen Schreibsessel geholfen hatte. So haben wenigstens beide Seiten etwas davon. Und schließlich konnte man die Festung nicht einfach wieder abreißen!

  


  
    Grafschaft Ponthieu, St. Valery, April 1197


    


    Die Schreie der wie Vieh auf die Galgen am Landungssteg zugetriebenen Seeleute vermischten sich gellend mit dem Schlagen der Äxte und dem Prasseln des Feuers, das – angefacht von einem starken Atlantikwind – Mäste und Bordwände der Schiffe im Hafen von St. Valery zerfraß. Meterdicke Ruß- und Rauchfahnen stiegen in den Himmel, dessen bleiernes Grau einen der für diese Jahreszeit typischen Frühjahrsstürme verhieß. Über den wenigen noch intakten Dächern der Siedlung zogen Möwen ihre Kreise, die immer wieder frech zwischen die Männer stießen, um einzelne, von Bord geschaffte Fische zu ergattern und triumphierend in Sicherheit zu bringen. Nachdem das kleine Fischerörtchen von der Streitmacht des englischen Königs überrannt und geplündert worden war, hatte Löwenherz seinen Männern befohlen, die Besatzungen der vor Anker liegenden englischen Schiffe gefangen zu nehmen und die Blockadebrecher bis auf den letzten Schiffsjungen hinzurichten. Kein Flehen und Bitten konnte den König erweichen. Denn dieser wollte mit dem Überfall auf den Hafen sowohl dem siebzehnjährigen Wilhelm von Ponthieu – dem Gemahl Alys von Frankreichs – als auch dem mit Philipp II. verbündeten Grafen Balduin von Flandern einen Denkzettel erteilen, den diese beiden so schnell nicht vergessen würden. Seitdem Philipp von Frankreich und Balduin von Flandern als Verbündete auftraten, hatte Richard das Wollembargo verschärfen lassen. Und da er die vor einem Jahr eingerichtete Blockade inzwischen auf die für Flandern unerlässlichen Lebensmittellieferungen aus dem Süden Englands ausgeweitet hatte, kam der Überfall auf St. Valery einem Todesstoß für die Grafschaft gleich. Ohne Getreide und Pökelfleisch von der Insel würden die Bewohner des Gebietes schon bald dem drohenden Hungertod trotzen müssen. Was – so hoffte Richard – Balduins sittenstrenges und religiöses Gemüt erweichen und ihn zu einer Abwendung von Philipp veranlassen würde.


    Während er mit einer Mischung aus Ekel und Faszination dabei zusah, wie ein zerlumpter Seemann nach dem anderen von den Galgenstricken losgeschnitten und auf einen erschreckend schnell anwachsenden Haufen geworfen wurde, bemühte sich Roland, das immer stärker werdende Kratzen in seiner Kehle zu ignorieren. Auch wenn ihm der Gestank der brennenden Schiffsplanken würgende Übelkeit verursachte. »Wir werden ja sehen, wie lange er dem Druck standhält«, zischte Richard, der die Hinrichtung ebenfalls mit grimmiger Miene verfolgte. 5 000 Silbermark hatte Philipp von Frankreich Gerüchten zufolge dem Grafen Balduin dafür bezahlt, dass er ihn im Kampf gegen Richard Löwenherz unterstützte. Aber da inzwischen auch die Lebensmittellieferungen ausblieben, würde Philipp sich mit dieser Entschädigung keine lange Frist mehr erkaufen können. Zwar konnte Balduin versuchen, über das östlich gelegene Herzogtum Lothringen oder das deutsche Reich an die benötigten Güter zu gelangen. Doch würde der Transport über den Landweg aufgrund der hohen Zölle weitaus mehr Geld verschlingen als die Lieferungen aus England. Wäre dies das einzige Problem gewesen, hätte der Graf es sicherlich zu lösen vermocht. Allerdings hatten – Berichten von Richards Spionen zufolge – die Tuchweber und -händler in Gent und Brügge den Druck auf ihren Landesherren inzwischen so weit erhöht, dass dieser sich in einer verzweifelten Lage befand. Ohne die Unterstützung der zu mächtigen Gilden zusammengeschlossenen Handwerker, Grundbesitzer und Handelsherren, die eine selbstständige Stadtverwaltung betrieben, waren Balduin die Hände gebunden.


    Als ein kaum zehnjähriger Schiffsjunge auf das Schafott gezerrt wurde, wo ihm der Henker die Schlinge um den dürren Hals legte, hob Roland den Blick zu seinem Halbbruder und platzte, ohne nachzudenken, heraus: »Er ist doch noch so jung! Könnt Ihr ihn nicht begnadigen?« Kaum hatten die Worte seinen Mund verlassen, hätte er sich am liebsten die Zunge abgebissen, da Richard zornig zu ihm herumwirbelte und ihn barsch anfuhr: »Mitgefangen, mitgehangen! Was denkst du wohl, wo dieses Sprichwort herkommt?!« Er schnaubte. »Du kannst froh sein, dass ich deine Mutter nicht für die Taten ihres Gemahls verantwortlich mache!« Ein harter Glanz trat in seinen Blick, als er Roland kalt musterte. Diesem gefror bei der in dieser Feststellung mitschwingenden Drohung das Blut in den Adern. Wenn Alys von Frankreich für die Vergehen ihres Gatten zur Rechenschaft gezogen werden konnte, dann wäre diese Art der Sippenhaft auch auf ihn auszudehnen! Er schluckte trocken und senkte den Kopf. Warum nur gelang es ihm immer wieder aufs Neue, seinen Halbbruder zu erzürnen?, fragte er sich bitter, während er sich darauf konzentrierte, die Geräusche der Hinrichtung auszublenden. Nach einigen lähmenden Augenblicken, in denen der Knabe das Blut in seinen Ohren rauschen hörte, hob Richard schließlich den Zügel vom Hals seines Streitrosses auf, wendete dieses mit einem Zungenschnalzen und trabte in Richtung Lagerhaus davon. Vermutlich wollte er eine Bestandsaufnahme der beschlagnahmten Ladung machen, dachte Roland. Er verharrte noch einige Zeit auf der Stelle, ehe auch er seinen Wallach antrieb, um sich an das andere Ende des Ortes zurückzuziehen. Dort wurden die Schreie der Seeleute beinahe vom Tosen des immer mehr auffrischenden Windes übertönt.


    Zuckerbrot und Peitsche waren die ersten Begriffe gewesen, die ihm bei Richards Plan, den Hafen niederzubrennen durch den Kopf geschossen waren. Da sich der flandrische Graf nicht auf diplomatische Art und Weise davon überzeugen ließ, sich mit Richard Löwenherz zu verbünden, hatte dieser beschlossen, Balduin aufzuzeigen, wie wenig profitabel sein Bündnis mit Frankreich sein konnte. Wenn Balduin das Angebot annahm, das englische Boten ihm vermutlich in ebendieser Minute überreichten, dann winkten ihm ein jährliches Rentenlehen über 5 000 Silbermark sowie eine augenblickliche Aufhebung der Seeblockade. Ein weiterer Vorteil eines Bündniswechsels, den Richard dem jungen Grafen in Aussicht stellte, bestand aus einer Fülle von Geschenken, die bereits auf Karren verladen worden waren. Woher nahm Richard nur immer diese Gewissheit?, fragte sich Roland mit einem leichten Stich des Ärgers. Warum gelang es ihm selbst nicht mit derselben Mühelosigkeit, jemanden dazu zu überreden, etwas zu tun, das diesem im tiefsten Inneren eigentlich widerstrebte? Er seufzte. Wenn er diese Fertigkeit erlernen könnte, dann wäre es ein Leichtes, Richard davon zu überzeugen, Jeanne aus der Klosterhaft zu befreien und sie ihm zur Gemahlin zu geben. Immerhin war er inzwischen achtzehn Jahre alt! Unwillkürlich ballte er die Rechte zur Faust und grub die Fingernägel in die Handflächen. Und wann würde Löwenherz ihn endlich zum Ritter schlagen? Die Ungeduld, die ihn von Tag zu Tag mehr zermürbte, würde ihm irgendwann den Verstand rauben! Zwar mussten Knappen für gewöhnlich bis zu ihrem einundzwanzigsten Lebensjahr Dienst tun. Doch im Falle eines Krieges, in dem sie sich schon frühzeitig bewähren konnten, war es üblich, dass ihre Dienstherren sie aus dem Knappenstand entließen und sie für den Ritterschlag vorschlugen. Resigniert ließ Roland sich aus dem Sattel gleiten und warf sich auf einen Strohballen, um seinen müden Rücken auszuruhen. Hätte er sich doch nie dazu verleiten lassen, seinem Halbbruder die Stirn zu bieten!, haderte er mit sich selbst. Dann wäre er jetzt nicht in dieser Lage! Aber wie seit seiner frühesten Kindheit stand ihm sein feuriges Temperament im Weg. Erschöpft stützte er das Kinn in die Handflächen und starrte auf die nervös scharrenden Hufe seines Apfelschimmels. Wenn er doch nur weniger aufbrausend wäre!

  


  
    Grafschaft Anjou, Abtei Fontevrault, April 1197


    Völlig andere Gefühle hegte in diesem Moment seine Geliebte in ihrem Gefängnis in Poitiers. Mit einem wohligen Seufzer presste Jeanne die Nase in die beinahe faustgroße Rosenblüte und sog den betörend schweren Duft der Blume ein. Zäh wie Honig vermischte er sich mit den übrigen Aromen des Gartens – dem Wohlgeruch der schneeweißen Akazienblüten, dem Hauch des jungen Flieders und dem warmen, würzigen Duft des saftig grünen Grases. Bedächtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, genoss das Gefühl des unter ihr nachgebenden Erdreiches und blickte nur selten zu ihrer Aufseherin, die im Schatten des Kreuzganges an einer Stickarbeit für den Altar der Kapelle arbeitete. Seit einigen Wochen war ihre Strafe gelockert. Sie durfte wieder an Mahlzeiten und Gebeten teilnehmen sowie ausgedehnte Spaziergänge in dem von hohen Büschen abgeschirmten Garten unternehmen. Bei diesen war es ihr sogar gestattet, sich mit den anderen Nonnen zu unterhalten. Auch das schlammfarbene Büßergewand hatte sie ablegen und gegen ein helleres Habit eintauschen dürfen, das bei jedem ihrer Schritte raschelte. Vorsichtig darauf bedacht, sich nicht an den scharfen Dornen der Rose zu stechen, hob sie die Hand an die Brust, um mit Daumen und Zeigefinger das hölzerne Kruzifix zu ertasten, das ihr in den vergangenen Wochen Halt und Trost gespendet hatte.


    Im Laufe der sich endlos dehnenden einsamen Stunden hatte die junge Frau mehr und mehr Zeit im Gebet verbracht; hatte Gott angefleht, ihr Schicksal zu erleichtern, ihren Geliebten zu ihr zurückzuführen und diesen in den zahllosen Kämpfen, die er in der Zwischenzeit ausfechten musste, zu beschirmen und vor Unheil zu bewahren. Immer eindringlicher war ihr Bitten geworden. Doch scheinbar stießen sowohl ihre Worte als auch ihre bitteren Tränen auf taube Ohren. Verzweifelt war sie Nacht um Nacht aus unruhigen Träumen aufgeschreckt, in denen Roland blutig und verstümmelt die Hände nach ihr ausgestreckt und ihren Namen gerufen hatte. Und je länger diese Bilder sie bedrängt und geängstigt hatten, desto mehr hatte sie befürchtet, in den Wahnsinn abzugleiten. Ihre geistige Stärke war von Stunde zu Stunde weiter geschwunden. Sie hatte bereits mit dem Gedanken gespielt, fortan die Nahrung zu verweigern, um ihren Tod zu beschleunigen, als ihr eines Tages bei der Meditation eine leise Stimme eingegeben hatte, was Gott von ihr erwartete. Weshalb sie noch in dieser Woche die Äbtissin um Aufnahme in den Orden bitten würde. Wenn es Gottes Wille war, dass sie ihm zuerst als Novizin und dann als Heilige Schwester diente, wenn dies der Preis für das Leben ihres Geliebten war, dann war Jeanne bereit, dieses Opfer zu bringen und ihn für immer im Innern ihres Herzens zu verschließen, wo sie ihn in Stunden der Verzweiflung und der Hoffnungslosigkeit aufsuchen konnte. Nachdem sie den tröstlichen Duft der Blüte ein weiteres Mal eingesogen hatte, steckte sie diese in den Gürtel ihres Gewandes und zog das strenge Gebende unter ihrem Kinn zurecht. Ob sie sich jemals an dieses störende und kneifende Kleidungsstück gewöhnen würde?, fragte sie sich, vertrieb den Gedanken jedoch augenblicklich, als sie Berengaria von Navarra erblickte, die soeben in Begleitung von Catherine of Leicester und Lady Marian den Garten betrat. Offensichtlich waren die Damen aus Rouen zurückgekehrt, wo sie der Trauung von Johanna Plantagenet beigewohnt hatten.


    »Jeanne!«, trompetete Catherine undamenhaft, kaum hatte sie die junge Frau erblickt und eilte mit einem strahlenden Lächeln auf sie zu, um ihr voller Überschwang um den Hals zu fallen. »Hat sich der alte Drache endlich erweichen lassen?«, fragte sie respektlos und verzog die Nase, als sie Jeannes Erscheinung von oben bis unten abtastete. »Was für ein scheußliches Gewand!« In ihren Augen lag ein beinahe schelmischer Ausdruck. Und als Jeanne die Freundin ebenfalls etwas genauer in Augenschein nahm, erkannte sie den Grund für die überschwängliche Freude der jungen Lady of Leicester, den selbst der kunstvoll gewählte dunkelbraune Brust- und Rückenteil ihres Bliauds nicht kaschieren konnte. »Du erwartest ein Kind«, stellte Jeanne sachlich fest, hakte sich bei Catherine ein und schlenderte Berengaria von Navarra und Lady Marian entgegen, die voller Mutterstolz ihren Sprössling auf dem Arm trug. »Mylady«, begrüßte Jeanne die Königin, die ihr, ohne zu zögern, die Hände reichte und mit aufrichtiger Herzlichkeit feststellte: »Jeanne, wie schön. Wir haben Euch vermisst.« Obwohl sie bei dieser Bemerkung errötete und den Blick zu Boden senkte, fiel der jungen Frau die Sorge auf, die auf den Zügen der Spanierin deutliche Spuren hinterlassen hatte. Die bisher glatte, hohe Stirn war von zwei tiefen Falten durchzogen, die – ebenso wie die scharfen Linien um ihren Mund – von Kummer und Schmerz zeugten. Zu schüchtern, die englische Königin nach ihrem Befinden zu fragen, nahm Jeanne an, dass Richard Löwenherz etwas mit dem Gemütswandel der vormals lebensfreudigen und temperamentvollen Berengaria zu tun haben musste, und verfluchte ihn zum wohl tausendsten Mal seit ihrer Trennung von Roland. Wohl wissend, dass sie sich allein mit diesen Gedanken des Hochverrats schuldig machte, bemühte sie sich, ihre Abneigung gegen den König mit keinem Wimpernzucken zu verraten und wandte sich Lady Marian zu, um ihrem schlafenden Sohn sanft über den Kopf zu streichen. Wie weich sein Haar war!, dachte sie. Aber im selben Augenblick überkam sie eine beinahe körperlich spürbare Trauer, die ihr die Kehle zuschnüren wollte. Sie würde niemals dieses Glücksgefühl empfinden, das sie deutlich in den Augen der beiden Mütter lesen konnte! Niemand würde ihr jemals sagen, wie ähnlich ihr Sohn seinem Vater war, oder wie deutlich man sah, dass er der Spross eines Plantagenets war! Mühsam schluckte sie die Tränen, die in ihr aufsteigen wollten, und zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch zwischen Catherine und Berengaria zu lenken.


    »Wie gesagt«, bemerkte Catherine soeben. »Euer Gemahl plant einen baldigen Einzug.« Das Zucken ihrer Schultern und die heruntergezogenen Mundwinkel verrieten Jeanne, dass es sich offensichtlich um eine Nachricht handeln musste, die Berengaria nicht gerade mit Begeisterung erfüllte. »Er hat ausdrücklich Befehl gegeben, dass Ihr ihm dorthin folgen sollt.« Bevor Jeanne begriffen hatte, worum es sich handelte, brauste Berengaria mit Tränen in den Augen auf: »Was will er mir denn noch alles nehmen! Erst meinen Sohn, dann meine Freiheit!« Sie schlug mit einem Schluchzen die Hände vor den Mund und ließ sich auf eine der Bänke sinken. Betroffen tauschten die drei Frauen einen Blick, bevor Catherine vor der heftig weinenden Königin in die Knie ging, um ihr die Hand auf den Arm zu legen. »Euren Sohn?«, fragte sie schüchtern. »Ich dachte, Gerard sei hier bei Euch.« Ohne den Blick zu heben, schüttelte Berengaria den Kopf. »Nein«, flüsterte sie. »Ralph hat ihn aus Furcht vor ehrgeizigen Neidern in Sicherheit gebracht.« Sie schluckte trocken. »Richard kann nichts dafür«, seufzte sie nach einigen Augenblicken des Schweigens resigniert. »Ausnahmsweise hat er damit nichts zu tun.« Der Ausdruck in ihren Augen ließ Jeanne ihren eigenen Kummer vergessen. So viel Schmerz und Trauer mussten einem Menschen das Herz zerreißen! Wenn sie doch nur etwas tun könnte, um der Unglücklichen zu helfen! Ehe sie der englischen Königin ihr Mitgefühl aussprechen konnte, riss sie die Stimme der Nonne – die ihre Stickarbeit beendet zu haben schien – aus den Gedanken und ließ sie herumfahren. »Eure Zeit ist um. Kommt!«

  


  
    Die Normandie, Festung Milli, Mai 1197


    


    Nicht sicher, ob er lauthals lachen oder Richard Löwenherz alarmieren sollte, beobachtete Roland, den eine Abteilung Panzerreiter von seinem Halbbruder getrennt hatte, William Marshal, den Earl of Pembroke. Dieser verabreichte dicht vor ihm dem Vogt der Festung Milli, den er mit einem gezielten Schwerthieb aus dem Sattel gestoßen hatte, eine solche Tracht Prügel, dass dem Franzosen nichts weiter übrig blieb, als auf die Knie zu fallen und mit den Armen seinen inzwischen unbewehrten Kopf zu schützen. Wie ein junger Mann traktierte der graubärtige Pembroke den Vogt, dessen Untergebenen es im Herzen des Kampfes nicht viel besser erging, mit Schlägen und Tritten. Wüste Flüche begleiteten die wütenden Hiebe. Eingekeilt zwischen zwei Rittern, blieb Roland nichts weiter übrig, als dem Gefecht mehr oder weniger tatenlos zuzusehen. Doch da die ersten Abteilungen der gestürmten Festung sich bereits ergeben hatten, konnte es nicht mehr lange dauern, bis auch der Rest kapitulierte. Nach dem Überfall auf den Hafen von St. Valery hatte Richard beschlossen, einen Vorstoß auf das Umland von Gisors zu wagen. Offenbar war er der festen Überzeugung, dass sich die Schlüsselfestung des normannischen Vexins nur einnehmen ließ, wenn ein Belagerungsgürtel um sie gezogen würde, welcher der Burg früher oder später den Nachschub abschneiden würde. Folglich hatte er befohlen, die Festung Milli anzugreifen, da ihm Gerüchte zu Ohren gekommen waren, dass der Vogt des Kastells sich damit brüstete, Philipp von Frankreich bei der Eroberung von Gisors wertvolle Dienste geleistet zu haben. Dies war vermutlich auch der Grund, warum William Marshal – der inzwischen mit der bloßen Faust auf sein Opfer einschlug – nicht von dem Mann ablassen wollte, obwohl dieser bereits besinnungslos am Boden lag.


    Als Roland anfing, ernsthaft um das Leben des Kastellans zu fürchten, verkündeten drei kurze Fanfarensignale die Kapitulation der Festung. Daraufhin löste sich das Getümmel um ihn herum in Windeseile auf, um Richard Löwenherz Platz zu machen, der hocherhobenen Hauptes über das Schlachtfeld trabte. Angezogen von dem Ring der Schaulustigen, der sich mit der Geschwindigkeit eines heranziehenden Unwetters um den Earl of Pembroke und dessen Opfer bildete, überließ es der englische König seinen Männern, die Gefangenen zusammenzutreiben und auf ihren Lösegeldwert zu taxieren. Er selbst kam an Rolands Seite zum Halten, drückte dem jungen Mann den Zügel in die Hand und sprang mit einem Stirnrunzeln aus dem Sattel. Das Scheppern seiner Rüstung ließ die Gaffer aufblicken und respektvoll zurückweichen, sodass Löwenherz sich direkt hinter William Marshal aufbauen und dessen zum nächsten Hieb erhobenen Arm ergreifen konnte. Mit warnendem Finger gebot er Einhalt, als der Ritter herumwirbelte, um den Störenfried zu züchtigen. »Ihr benehmt Euch wie ein ungezogener Knabe«, rügte der König den vor Zorn bleichen Earl of Pembroke, der beim Anblick des Königs widerstrebend von dem Franzosen abließ. »Was habt Ihr Euch nur dabei gedacht? Überlasst es den jungen Rittern, ihr Leben bei derartigen Streichen aufs Spiel zu setzen«, schalt Richard streng. »Solcherlei Verhalten ziemt sich nicht für einen Mann Eures Alters und Eurer Stellung!« Mit beinahe komischer Langsamkeit fiel die ungehemmte Wut von dem graubärtigen William Marshal ab. Nach einem kaum wahrnehmbaren Augenblick des Zögerns schlug er den Blick nieder und murmelte etwas, das Roland aus der Entfernung nicht verstehen konnte. Froh, sich nicht selbst im Mittelpunkt des königlichen Missfallens zu befinden, betrachtete Roland den Vater des immer noch spurlos verschollenen Humphrey Marshal – über dessen Verbleib niemals wieder ein Wort gefallen war – mit einer Mischung aus Verwunderung und widerstrebender Anerkennung. Wie sehr er seinen König liebte! Das unterdrückte Zittern, das durch den Körper des Earls lief, verriet dessen Erregung. Allerdings schien ihn Richards Anwesenheit so weit zur Besinnung gebracht zu haben, dass er sich von dem ohnmächtigen Vogt abwenden und diesen den Männern des Königs überlassen konnte. Wo sich Humphrey wohl inzwischen befand?, fragte Roland sich zum wiederholten Male, während er Mühe hatte, Richards aufgeregt hin und her tänzelnden Hengst im Zaum zu halten. Vermutlich war er davongelaufen und hatte sich einer Bande Gesetzloser angeschlossen, mutmaßte er nicht zum ersten Mal. Denn ansonsten konnte er sich keinen Reim auf das hartnäckige Schweigen seines Halbbruders machen, der ihm bei harter Strafe verboten hatte, den Namen seines ehemaligen Knappen jemals wieder in den Mund zu nehmen.


    Immer wieder erstaunt über die beinah schwindelerregenden Stimmungswechsel, erfreute er selbst sich zurzeit wieder der Gunst des englischen Königs. Dieser schien die implizite Drohung gegen Roland und dessen Mutter – bereits kurz nachdem er sie geäußert hatte – wieder vergessen zu haben, da neben dem erneuten Angriff auf Philipps Festungen die etwas herbe Werbung um Balduin von Flandern offensichtlich seine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Nachdem Graf Balduin dem englischen König durch eine Gegendelegation Antwort hatte zukommen lassen, dass er Richards Angebot überdenken musste, ehe er eine Entscheidung fällen konnte, hatte Löwenherz mit einem zufriedenen Lächeln bemerkt, dass er dieses Spiel so gut wie gewonnen hatte. »Nicht mehr lange, und Philipp wird um Gnade winseln«, hatte er in Hochstimmung bemerkt. Dann waren sie nach Süden aufgebrochen, um dem französischen König mit der Umzingelung von Gisors einen Schrecken einzujagen, von dem dieser sich so schnell nicht erholen würde. Als Roland den Blick über die erhitzten und zufriedenen Gesichter der englischen Krieger schweifen ließ, blieb er an der imposanten Gestalt Otto von Braunschweigs haften. Dieser bahnte sich wenig zimperlich einen Weg durch die grölenden Fußsoldaten, um sich zu seinem Onkel zu gesellen. Nachdem er in der Gefolgschaft John Lacklands einige militärische Erfolge errungen hatte, war er von Richard zurückbeordert worden, weil er – das hatte Roland den Bemerkungen des Königs entnehmen können – um das Leben des jungen Mannes fürchtete. Denn inzwischen war ans Licht gekommen, dass Ranulf of Chester hinter der Entführung der bretonischen Herzogin Konstanze steckte. Richard verdächtigte – vermutlich zu Recht – seinen Bruder John Lackland. Da dessen Einfluss in England nicht zu unterschätzen war, schien eine Mittäterschaft des intriganten Prinzen durchaus denkbar. Was dazu geführt hatte, dass er ein noch wachsameres Auge auf seinen jüngeren Bruder hatte als zuvor. Als Roland gerade seinen Wallach wenden wollte, um Richards Hengst abzureiben und zu tränken, ließ ihn ein lautstarker Tumult zu seiner Linken neugierig auf ein Knäuel heftig streitender Männer zureiten. In dessen Mitte versuchte ein Franzose erfolglos, sich gegen fünf englische Soldaten zur Wehr zu setzen. Aus sicherer Entfernung beobachtete er, wie der Normanne Mercadier dem Mann in voller Rüstung den Arm auf den Rücken drehte, sodass dieser vor Schmerz brüllte und den Oberkörper nach vorn beugte, um den Widerstand zu verringern.


    »Ihr vergreift Euch an einem Kirchenmann, Ihr gottloser Heide!«, zeterte der Gefangene. Ein winziges, weißes Kreuz über der linken Brust des Wappenrockes des Protestierenden ließ Roland vermuten, dass dieser die Wahrheit sprach. Aber Mercadier, der den Franzosen – ohne auf dessen Toben und Wüten zu achten – auf die Stelle zustieß, an der Richard Löwenherz sich im Schatten einer Linde erfrischte, lachte lediglich freudlos und trieb ihm das Knie in die Nieren. Obschon diese von einem starken Kettenpanzer geschützt waren, hinterließ der Kniedorn des Normannen eine deutliche Vertiefung in der Rüstung des heiser aufschreienden Ritters. Lediglich die Pranke seines Peinigers hielt ihn davon ab, zu Boden zu sinken. Mit einer schmerzverzerrten Grimasse erinnerte Roland sich an die Bestrafung durch den Hünen. Als Mercadier seine Beute brutal vor Richard Löwenherz auf die Knie zwang, tat ihm der Franzose beinahe leid. »Sieh an, wen haben wir denn da?«, fragte der englische König, nachdem er den Becher abgestellt hatte, den einer der unzähligen Pagen ihm mit kühlem Wein gefüllt hatte. »Philipp von Beauvais!« Mit einem raubtierhaften Blecken der Zähne trat er auf den trotzig zu ihm aufblickenden Gefangenen zu und betrachtete ihn einige Momente lang mit so viel Abscheu, dass Roland den Atem anhielt. Dann trat er ihm so hart ins Gesicht, dass der Mann mit gebrochener Nase hintenüberfiel. »Seid Ihr von Sinnen!«, brauste dieser auf, nachdem er sich wieder aufgerappelt hatte. Aus der bereits anschwellenden Nase rann ein dicker Blutstrahl, der sich an seinem Kinn zu Tropfen sammelte und auf das junge, vom Kampf niedergetrampelte Gras fiel. »Ihr könnt einen Diener der Kirche nicht gefangen nehmen!«, spuckte er aus. Doch bevor er erneut Atem schöpfen konnte, holte Richard ein weiteres Mal aus und schickte ihn erneut zu Boden. »Ihr wagt es?«, knurrte er drohend und legte die Hand auf den Knauf seines Schwertes. »Ihr wagt es, mir zu sagen, was ich tun kann und was nicht?!« Mühsam kam der Gefangene erneut auf die Knie, verharrte dieses Mal jedoch heftig atmend mit gesenktem Kopf vor dem Engländer, der deutlich mit der Versuchung rang, ihm auf der Stelle die Waffe in die Brust zu treiben. »Philipp von Beauvais«, zischte er nach einigen Augenblicken des angespannten Schweigens, bevor er sich an Otto und William Marshal wandte und triumphierend ausstieß: »Hattet Ihr nicht behauptet, der rote Regen sei ein böses Omen?«, fragte er heiser. Als vor wenigen Tagen ein Schauer blutroten Regens gefallen war, hatten viele der abergläubischen Männer gemunkelt, Richards Niederlage sei besiegelt, da Gott sich gegen ihn gestellt habe. Roland schauderte bei der Erinnerung an das unheimliche Naturereignis. »Da seht Ihr, was für ein Omen es war«, frohlockte Löwenherz. »Gott hat uns ein Zeichen gesandt!« Der vor ihm kauernde Bischof von Beauvais zuckte bei diesen Worten kaum merklich zusammen, da ihm klar war, was die Worte des Engländers zu bedeuten hatten.


    »Schafft ihn in den tiefsten Kerker, den Ihr finden könnt«, befahl er Mercadier, der den Gefangenen hart auf die Beine riss. »Und veranlasst eine Botschaft an den Papst, dass wir diesen Mann in voller Rüstung als Krieger und nicht in seiner Funktion als Diener der Kirche gefangen genommen haben«, setzte er mit einem schadenfrohen Lächeln hinzu. »Sonst kommen die Verbündeten dieses«, er zögerte einen Augenblick, bevor er das richtige Wort fand, »Subjekts noch auf die Idee, er sei unantastbar!« Bei der Ironie dieser Worte brachen viele der Umstehenden in schallendes Gelächter aus. Auch Roland, der inzwischen viele Geschichten aus dem Zug ins Heilige Land gehört hatte, wusste, was sein Halbbruder damit meinte. Der ebenfalls in Palästina – allerdings in Philipps Gefolgschaft – kämpfende Bischof von Beauvais war es gewesen, der das Gerücht gestreut hatte, Richard sei für die Ermordung Konrads von Montferrats, des ehemaligen Königs von Jerusalem, verantwortlich. Was im Endeffekt dazu geführt hatte, dass der Papst die Augen verschlossen hatte, als Leopold von Österreich den nach den Gesetzen der Kirche eigentlich unantastbaren Kreuzfahrer auf der Heimreise aus dem Heiligen Land gefangen genommen hatte. Bei dem Gedanken an das Schicksal des Bischofs legte sich eine Gänsehaut über Rolands Arme. Wenn er den Blick in Mercadiers schwarzen Augen richtig deutete, standen dem Bischof dunkle, schmerzerfüllte Stunden bevor. Gerade wollte Richard Löwenherz sich wieder den Erfrischungen zuwenden und herzhaft in ein Stück kalten Braten beißen, als ein aufgeregter Bursche auf ihn zugestolpert kam, linkisch das Knie beugte und keuchend hervorstieß. »Der Earl of Leicester! Kommt schnell! Er verblutet!«

  


  
    Paris, der Louvre, Mai 1197


    


    »Er ist mit dem Teufel im Bunde!« Die Stimme des französischen Königs überschlug sich beinahe, als er mit geballten Fäusten im Audienzsaal der Königsburg in Paris auf und ab ging. Sein kurzer Kinnbart wippte im Rhythmus der an seiner Unterlippe nagenden Zähne auf und ab. Durch die Fenster des Wohnbaus, dessen unzählige Türmchen und Dächer dafür gesorgt hatten, dass das Bauwerk entgegen allen Planungen immer noch nicht ganz fertiggestellt war, fiel strahlender Sonnenschein auf den polierten Steinboden. Doch die düstere Stimmung des kleinwüchsigen Königs schien alle Helligkeit zu vertreiben. Vor den mächtigen Außenmauern war eine Abteilung Armbrustschützen damit beschäftigt, ihre Zielsicherheit zu verbessern, während im Hintergrund vereinzelte Bauern die Felder pflügten. »Erst Milli, dann Dangu und jetzt Paris?!« Empört schleuderte er die Nachricht ins Feuer und ließ sich schwer zurück in den hochlehnigen Stuhl sinken. Nachdem die Festung von Milli gefallen war, hatte Richard das nur vier Meilen von Gisors entfernte Dangu im Sturm genommen, um sofort danach auf französisches Gebiet vorzustoßen und Plünderer in das Umland von Paris auszuschicken. Mehrere Dörfer und Ansiedlungen waren bereits ein Raub der Flammen geworden, die Bewohner niedergemetzelt oder gefangen genommen. Und als ob diese Bedrohung durch die englischen Horden nicht genug wäre, schien nun auch noch Balduin von Flandern abtrünnig zu werden. Bereits drei Mal hatte Philipp den Grafen in den letzten beiden Wochen um Unterstützung gebeten und bereits drei Mal hatte Balduin ihn mit fadenscheinigen Entschuldigungen hingehalten.


    »Wenn nicht bald ein Wunder geschieht, war dieser ganze Krieg umsonst!«, grollte Philipp, dessen mitternachtsblaues Gewand deutliche Spuren der schlaflosen Nächte aufwies, die hinter ihm lagen. Auch der Glanz der mit Goldfäden eingewobenen Lilien schien unter der Anspannung des Königs gelitten zu haben, da auch diese stumpf und matt wirkten. Mit einer resignierten Bewegung strich er sich durchs Haar und funkelte die versammelten Barone herausfordernd an. In vielen der mehr oder weniger ausdruckslosen Mienen vermeinte er, nur schlecht verhohlene Unzufriedenheit lesen zu können. Obwohl die Barone der Champagne, der Perche und von Brienne, die Grafen von Guînes und St. Pol sowie Graf Renauld de Bologne ihm mit unterschwelligem Unwillen lauschten, so waren sie doch mit allen Sinnen bei der Sache. Was man von dem in einer Ecke des Raumes schnarchenden Arnauld de Touraine nicht behaupten konnte. Zusammengesackt hing der ehemalige Herr über die Touraine in einem der Stühle nahe der Feuerstelle – die Achseln über die Armlehnen drapiert, während das Kinn auf die von einem ehemals weißen Surkot bedeckte Brust fiel. Das strähnige, graubraune Haar des inzwischen beinahe fassrunden Generals klebte fettig an seinen Wangen. Diese hatten – ebenso wie die pockennarbig wirkende Nase – einen violetten Rotton angenommen, der sich von Tag zu Tag zu vertiefen schien. Die schlaffen Lippen des Fünfzigjährigen wurden lediglich von vier schwarzen Zahnstummeln davon abgehalten, wie bei einem Greis nach innen zu sacken. Und der rasselnde Atem verriet, dass er sein Ziel, sich zu Tode zu saufen, wohl bald erreicht haben würde. Es war ein Jammer, dachte Philipp halb bedauernd, halb zornig, dass die Zurückweisung einer Frau einen so begnadeten Feldherrn wie Arnauld de Touraine zu einem machtlosen, entmannten Schatten seiner selbst degradiert hatte! Unter Aufbietung aller Selbstbeherrschung hielt er sich davon ab, auf den Grafen zuzustürmen und ihn mit einer schallenden Ohrfeige in die Gegenwart zurückzubefördern, da er wusste, wie wenig Sinn solch eine Geste hatte. Zu oft war er in den vergangenen Wochen bereits an Arnaulds Apathie gescheitert. Wenn sich die Dinge weiter so entwickelten, wie sie sich abzeichneten, dann würde einer seiner besten Generäle dem Wein erliegen. Während andere dem Beispiel des abtrünnigen Ludwig von Blois folgen würden, der sich im Lager des englischen Königs offensichtlich mit dessen Halbbruder vergnügte, wenn er nicht an der Seite des Erzfeindes der französischen Krone kämpfte! Mit einem unterdrückten Seufzen erhob sich der Franzose und stemmte die Handflächen auf die Tischplatte. »Lasst mich allein«, befahl er knapp, bevor er den Männern den Rücken zuwandte, um an eines der Fenster zu treten, die den Blick auf das fruchtbare Umland der Hauptstadt freigaben. Wenn Gott ihm doch nur ein Zeichen geben würde, dass er auf seiner Seite war!

  


  
    Poitiers, Abtei Sainte-Croix, Mai 1197


    


    »Ich muss zu ihm!« Verzweifelt kämpfte Catherine of Leicester gegen die Hände an, die sie davon abhielten, lediglich mit einem dünnen Bliaud bekleidet in den Klosterhof zu stürmen und eines der Pferde satteln zu lassen, um damit ohne Geleitschutz nach Château Gaillard aufzubrechen. »Was, wenn er stirbt?!« Schluchzend gab sie den Widerstand auf und brach in den Armen ihrer Freundinnen zusammen. Diese tauschten einen mitleidigen Blick aus, bevor sie die von Weinkrämpfen geschüttelte junge Frau behutsam auf eine schattige Laube zuführten und sie mit sanfter Gewalt auf eine Bank niederdrückten. Dann nahmen sie rechts und links von ihr Platz und ergriffen ihre kalten Hände. »Er wird nicht sterben«, tröstete Lady Marian und zog Catherines Kopf an ihre Schulter. »Du darfst dich nicht so sehr aufregen«, warnte sie, während sie mit kräftigen, beruhigenden Strichen über den bebenden Rücken der Schwangeren strich. »Sonst verlierst du dein Kind.« Mit einem gequälten Wimmern grub Catherine die Finger in den Stoff des Obergewandes, an den sie ihre tränennasse Wange gepresst hatte, und weinte leise weiter. Der sich deutlich unter ihrem Bliaud abzeichnende Bauch wirkte trotz der Tatsache, dass ihr noch mehr als drei Monate bis zur Niederkunft blieben, als wolle das Kind jeden Moment ans Licht der Welt drängen. Was Marian dazu veranlasste, prüfend die Handfläche auf Catherines Leib zu legen, um sich zu versichern, dass sich die Krämpfe dort nicht zu ungewollten Wehen auswuchsen. Stunden schienen zu vergehen, ehe sich das Zittern endlich legte und Catherine den Blick der geschwollenen Augen zu ihren beiden Begleiterinnen hob, um mit belegter Stimme zu fragen: »Was soll ich nur tun? Ich kann ihn doch nicht alleine lassen!« So viel Schmerz und Furcht sprachen aus diesen Worten, dass Jeanne, die Catherine eine verirrte Strähne aus der Stirn strich, die Kehle eng wurde. »Bete zu Gott«, riet sie. »Das wird dir über die schwersten Stunden hinweghelfen«, setzte sie hinzu, als erneut Tränen in Catherines Augen traten. »Es ist nur eine Fleischwunde«, fiel Lady Marian mit ein. »Das hat doch der Bote gesagt, nicht wahr?« Hilfe suchend wandte sie sich an Jeanne, die bestätigend nickte. »Ja, sie ist zwar tief, aber es sind keine Organe verletzt«, rief sie sich den Wortlaut der Nachricht in Erinnerung. »Und die Gefahr des Wundbrandes ist auch gebannt.« Sie drückte die klamme Hand der Freundin und legte den Arm um deren immer noch bebende Schultern.


    »Wenn ich mir keine Sorgen machen muss, warum hat der König dann einen Boten gesandt?«, fragte diese nach einigen Augenblicken des Schweigens tonlos und rang um Atem, da Furcht und Panik erneut drohten, ihr die Luft abzuschnüren. »Er wollte dich nur darüber informieren, dass Harold sich bereits auf Château Gaillard befindet«, mutmaßte Lady Marian. Vielleicht will er damit erreichen, dass du Berengaria davon überzeugst, so schnell wie möglich dorthin aufzubrechen, setzte sie in Gedanken hinzu. Doch so viel Niedertracht wollte sie selbst Richard Löwenherz nicht unterstellen. Mit den Ängsten und Gefühlen einer jungen Frau zu spielen, um eine andere zu manipulieren?! War er einer solchen Tat wirklich fähig? Sie wusste es nicht, folglich blieb nur die Logik und diese diktierte ein besonnenes Vorgehen. »Es wird das Beste sein, wenn du dem Mann eine Nachricht an Harold mitgibst«, stellte sie sachlich fest und legte den Zeigefinger unter das Kinn der verunsicherten Freundin, um sie dazu zu zwingen, sie anzusehen. »Wir werden ohnehin bald dorthin aufbrechen«, stellte sie mit einem nicht zu unterdrückenden Glanz in den grauen Augen fest. Dann würde auch sie ihren Gemahl wiedersehen! »Und bis dahin solltest du tun, was Jeanne gesagt hat, und Gott darum bitten, Harold zu beschützen.« Ihre Stirn legte sich in Falten. »Wenn es ihm gut geht, wird er auf deine Nachricht antworten«, fügte sie hinzu und hoffte, dass sie recht behielt mit dieser Vorhersage. Niemals würde sie es sich verzeihen können, wenn sie die Freundin dazu überredet hätte, Ruhe zu bewahren, während ihr Gemahl mit dem Tode rang. Doch die Botschaft war zwar ernst, aber nicht besorgniserregend gewesen: Ein feindliches Schwert hatte Harold die Seite von der Achsel bis zur Hüfte aufgeschlitzt. Allerdings hatte sich dem Bericht zufolge der Heiler des Königs gegen die althergebrachten Lehren gestellt und, anstatt die Wunde auszubrennen, die Haut mit einem dünnen Faden zusammengenäht, sodass die Ränder nicht aufklaffen und sich folglich nicht entzünden konnten. Was ihren Gemahl – so hatte der Bote versucht, Catherine zu beruhigen – vor dem tödlichen Wundbrand bewahrt hatte. »Komm«, schlug Marian schließlich vor, als sich trotz der frühlingshaften Wärme eine Gänsehaut über Catherines Arme legte. »Ich bringe dich hinein. Du solltest dich ein wenig ausruhen.«


    Während die Umrisse der beiden jungen Frauen mit dem Schatten des Kreuzganges verschmolzen, schlug Jeanne, die sich am Eingang zu dem privaten Teil der Klosteranlage von den beiden Frauen verabschiedet hatte, die entgegengesetzte Richtung ein, um noch ein wenig die Sonne zu genießen, ehe sie sich zuerst zur Vesper und danach zum Abendessen ins Refektorium begeben musste. Den Bewohnerinnen des Klosters war es verboten, den Teil der Anlage zu betreten, der den hochgestellten Besucherinnen vorbehalten war. Die Äbtissin fürchtete offenbar, die ohnehin nur schwer zu kontrollierende Putzsucht der jungen Mädchen und Frauen würde geschürt, wenn sie sähen, in welchem Luxus ihre weltlichen Genossinnen schwelgten. Jeanne lächelte wehmütig. Wenn die Äbtissin ihrer Bitte, sie in den Orden aufzunehmen, nachgab, würde weltlicher Tand auch für sie bald den Versuchungen der Vergangenheit angehören! Noch immer schlug ihr Herz schneller als gewöhnlich, da sich beim Erscheinen des Boten eine solch lähmende Kälte ihrer Glieder bemächtigt hatte, dass sie eine der Säulen hatte umklammern müssen, um nicht vor Schwäche zu Boden zu sinken. Wie eigennützig und sündig sie sich vorgekommen war, als der Schmerz der Freundin ein Gefühl der dankbaren Wärme durch ihren tauben Körper gesandt hatte, das sie die beengte Welt um sich herum in neuen, schillernderen Farben hatte wahrnehmen lassen! Sie würde Gott, der ihr Flehen erhört hatte, um Vergebung bitten und für Harolds Genesung beten. Denn keinen Augenblick zweifelte sie daran, dass einzig ihre Entscheidung, ihr Leben dem Dienst des Herrn zu widmen, das über Roland Plantagenet schwebende Gespenst des Todes vertrieben hatte. Seit ihrem Entschluss, als Novizin in das Nonnenkloster einzutreten, hatten sich die vormals von Höllenqualen heimgesuchten Nächte in Stunden der Ruhe und des Friedens verwandelt. Und selbst der Seelenschmerz, der sich immer wieder in den Vordergrund drängte, verlor langsam, aber sicher an Schärfe.


    Die dünnen Sohlen ihrer Schuhe hinterließen ein schwaches Muster auf dem von dottergelbem Blütenstaub überzogenen Steinboden des Kreuzganges, an dessen Ende eine schwere, eisenbeschlagene Tür in das nüchterne Innere der Abtei führte. Mit einem unbewussten Straffen der Schultern hob Jeanne das Kinn ein wenig höher, ließ ein letztes Mal den Blick über das zarte, saftige Grün der Gartenanlage gleiten und schritt durch den niedrigen Torbogen, um sich dem Zug der bereits in die Kapelle strömenden Schwestern anzuschließen. Wenn die Äbtissin nur endlich die Folter des Wartens beenden würde! Die oberste Schwester hatte mit keinem Wimpernzucken ihre Verwunderung über den Sinneswandel ihrer störrischen Insassin verraten, als Jeanne sie vor wenigen Tagen mit demütig niedergeschlagenen Augen um Aufnahme in den Orden ersucht hatte. Allerdings hatte sie die junge Frau mit einigen wenig herzlichen Worten zur Geduld gemahnt, da sie erst Zwiesprache mit Gott halten musste. Dieser Gott hörte vermutlich auf den Namen Aliénor von Aquitanien, hatte Jeanne bitter gedacht, als sie die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte. Denn obwohl sie gewillt war, ihr Leben zukünftig Demut und Gehorsam zu verschreiben, hatte sie den Stachel des Unwillens über die Kälte und Gleichgültigkeit der Äbtissin nicht unterdrücken können. Was auch immer ihre Großtante mit ihrer Haft in dieser Anlage bezweckte, es schien nicht in den Händen der Oberin zu liegen, Veränderungen im Status quo herbeizuführen. Mit einem Seufzen reihte Jeanne sich in die Schlange der Gläubigen ein, zwängte sich in eines der engen Chorgestühle und beugte das Knie, um murmelnd in das Gebet mit einzufallen.

  


  
    Flandern, Burg Gravensteen, Juli 1197


    


    Bemüht, die Gedanken, die beim Anblick des streng blickenden Grafen Balduin von Flandern in ihm aufsteigen wollten, im Zaum zu halten, neigte William Marshal mit der Andeutung eines Lächelns den Kopf. Er wies auf das halbe Dutzend Säckchen, die einen Teil der von Richard Löwenherz versprochenen Zahlungen und Geschenke enthielten. Wie immer hatte der englische König sein Talent für Taktlosigkeiten unter Beweis gestellt, indem er dem Grafen mit dieser unmissverständlichen Geste den verbalen Fehdehandschuh hinwarf. Vermutlich sollte dies Balduin vor Augen führen, mit welch übermächtigem Feind er sich anlegte, sollte er die falsche Entscheidung treffen. Beinahe drei Monate hatte der Graf sich vor einer Antwort gedrückt, sodass Richard Löwenherz schließlich die Initiative ergriffen und William Marshal mit einer Verhandlungsdelegation nach Gravensteen entsandt hatte – mit dem Auftrag, nicht ohne eine verbindliche Antwort zurückzukehren. Die Augen des jungen Monarchen verengten sich kaum merklich, als er Williams Gruß erwiderte.


    »Wenn Ihr die Vereinbarung unterzeichnet, mit der sowohl Ihr als auch Richard Löwenherz Euch verpflichtet, ohne gegenseitige Einwilligung keinen Waffenstillstand oder Frieden mit Philipp von Frankreich zu schließen«, begann William Marshal, »dann wird unser König augenblicklich Befehl geben, die Seeblockade aufzuheben.« Das tiefe Einatmen des Grafen, in dessen ernster Miene sich sowohl Widerwille als auch Bewunderung spiegelten, ließ den Earl of Pembroke vermuten, dass es sich bei der Halsstarrigkeit des jungen Mannes lediglich um einen letzten verzweifelten Versuch handelte, das Gesicht zu wahren. »Den Rest der Geldsumme und das unterzeichnete Rentenlehen erhaltet Ihr, sobald Löwenherz dieses Dokument in Händen hält.« Während sich die hinter den beiden Verhandlungsführern aufgebauten Männer kampfeslustig musterten, beobachtete William Marshal mit wachsender Genugtuung, wie der Kampfgeist den klaren Blick des jungen Grafen floh. Stattdessen machte sich die Erkenntnis breit, dass er diese Partie gegen den englischen König verloren hatte. Als ob er sich über das Angebot beschweren könnte!, dachte der Earl of Pembroke verächtlich. Der Köder, den Richard ihm vor die etwas zu spitze Nase gelegt hatte, war alles andere als schäbig! Immerhin würde der Vertrag mit dem Engländer ihm dazu verhelfen, das unrechtmäßig von der französischen Krone beschlagnahmte Artois zurückzuerobern. Denn während Richard Löwenherz sich als Nächstes das südlich der Touraine gelegene Berry vornehmen würde, war es Balduins Aufgabe, mit einem Einfall in das bei seinem Erbgang verloren gegangene Lehen dem Zweifrontenangriff auf Philipp Nachdruck zu verleihen. Was also sollte das Getue?


    Kurz davor, die Geduld mit dem steifen Grafen zu verlieren, trat er einen Schritt auf den Tisch zwischen den beiden Parteien zu, ergriff den Federkiel und hielt ihn dem immer noch zögernden Balduin hin. Nach einem bedrohlich langen Augenblick des Zauderns griff der Herr über Flandern schließlich mit einem undeutlichen Murmeln nach der Feder, tauchte sie in das Tintenfass und setzte seine Unterschrift unter die Vereinbarung, die Richard Löwenherz die Nordflanke sicherte. William Marshal erlaubte dem Lächeln auf seinen faltigen Zügen, sich auszudehnen. Damit war Philipp von Frankreich in der Zange! Als sich der Earl of Pembroke mit dem unterzeichneten Schriftstück schließlich auf den Rückweg machte, ballten sich im Rücken der Delegation – von der See her ins Landesinnere ziehend – bereits wieder drohende Wolkentürme zusammen. Das Zwitschern der Vögel schien seltsam echolos in der unheimlich stillen Luft zu gefrieren, bevor es von einem urplötzlich aufkommenden, böigen Westwind in alle Himmelsrichtungen zerstreut wurde. Während der dumpfe Hall der galoppierenden Pferdehufe von dem trockenen Boden verschluckt wurde, preschten die Engländer gen Süden, wo die Sonne noch ungetrübt in einem strahlend blauen Himmel schwamm. Indem sie ihre erholten Reittiere bis an die Grenze der Erschöpfung jagten, gelang es den Männern innerhalb eines Tages und einer Nacht Rouen zu erreichen.

  


  
    Rouen, Juli 1197


    


    Erdrückend lag die schwüle Sommerhitze über den Häusern der mächtigen Hafenstadt, von deren Dächern flimmernde Schwaden gen Himmel zu steigen schienen. Die Schiffe der im Hafen liegenden Kriegsflotte schaukelten sanft hin und her, obwohl die Wasseroberfläche vollkommen ruhig war. Schrill kreischende Schwalben verwandelten den Hof des Stadtpalastes von Rouen in einen tobenden Strudel aus schwarz-weißem Gefieder. Und nicht zum ersten Mal fragte sich John Lackland, der mit einem letzten Blick auf das kochende Kopfsteinpflaster die Kühle des Haupthauses betrat, wie die waghalsigen Vögel die Orientierung behielten. Mit ausgreifenden Schritten eilte er den langen Gang entlang in den ersten Stock hinauf, wo er mit sichtlicher Erleichterung die Tür hinter sich zuzog und sich schwitzend in einen der tiefen Sessel fallen ließ. Während scheinbar nicht versiegen wollende Schweißbäche sein erhitztes Gesicht entlangrannen, fächelte er sich mit den weiten Ärmeln seines von Salzrändern verunzierten Surkots Luft zu. Aber anstatt ihn zu kühlen, schien die Bewegung ihm immer mehr Schweiß aus den Poren zu treiben. Seit Tagen litt er unter einer quälenden Mundtrockenheit, die sich durch nichts lindern ließ. Anstatt ihn zu erfrischen, schienen sowohl der perlende Weißwein als auch der leicht säuerliche Cidre, ihn immer durstiger zu machen. Auch an diesem Tag klebte ihm die geschwollene Zunge am Gaumen, der mit schmerzhaften Blasen und Furunkel überzogen war. Langsam begann er, sich wegen der entzündeten Stellen Sorgen zu machen. Sollte er sich eine der vielen Krankheiten zugezogen haben, die in der Feuchtigkeit und Hitze des Sommers besonders gut gediehen? Schwindelig vor Schwäche und Durst stemmte er sich nach einigen Augenblicken des Ruhens wieder aus dem Stuhl und beschloss, den guten Vorsatz, den er seit Wochen vor sich herschob, in die Tat umzusetzen, um einen eventuell zürnenden Gott zu beschwichtigen. »Waleran!«, krächzte er heiser. Nachdem sich der Knabe vor ihm verneigt hatte, befahl er mit einem Räuspern: »Sag Devizes, er soll zu mir kommen.«


    Als es keine zehn Minuten später an der Tür klopfte, gebot er dem Chronisten mit einem mürrischen »Es ist offen!« einzutreten und wies ihn mit einem knappen Nicken an, Platz zu nehmen, um das zu tun, wozu er ihn gerufen hatte. Seit dem Gespräch mit Richard hatte John wiederholt der Versuchung widerstanden, gegen seinen Bruder und seinen Neffen Otto zu intrigieren. Auch wenn er es sich selbst nicht eingestehen wollte, hatte ihm die handgreifliche Auseinandersetzung mit Richard Todesangst eingejagt. Da er sich wohl darüber im Klaren war, dass es sich um ein Machtspiel zwischen ihm und Löwenherz handelte, in dem dieser als Einziger ungestraft die Muskeln spielen lassen konnte, hatte er beschlossen, sich mit einer Geste des guten Willens auf den Rücken zu werfen, um so sein Ziel schneller zu erreichen. »Schreibt«, knurrte er Richard of Devizes an, dessen widerstrebende Haltung ihn mehr und mehr erzürnte. Irgendetwas musste in letzter Zeit vorgefallen sein, da der ohnehin nicht besonders gesprächige Zisterzienser ihm gegenüber noch schweigsamer und distanzierter war als zuvor. Schon lange hatte der junge Mann bereut, sich auf einen Handel mit John Lackland eingelassen zu haben, das war diesem durchaus bewusst. Doch wer mit dem Feuer spielte, konnte sich nun einmal verbrennen! Er lächelte dünn und diktierte:


    »An Ranulf of Chester,


    


    uns ist zu Ohren gekommen, dass Ihr Eure Gemahlin gegen ihren Willen festhaltet. Im Namen des Königs von England, Richard Löwenherz, befehlen wir Euch hiermit, sie auf der Stelle auf freien Fuß zu setzen, da Ihr ansonsten mit ernsthaften Repressalien zu rechnen habt. Solltet Ihr diesem Befehl nicht innerhalb der nächsten zwei Wochen Folge leisten, wird der König dies als Hochverrat werten.


    


    Im Auftrag des Königs«


    »Die Unterschrift könnt Ihr Euch sparen«, stellte Lackland an Richard of Devizes gewandt fest. Auf keinen Fall wollte er, dass Ranulf klar wurde, dass dieser Brief aus derselben Feder stammte wie derjenige, der ihn über die Reiseroute seiner Angetrauten informiert hatte. Manchmal war es besser, namenlos zu bleiben! »Schickt eine Abschrift an Richard«, setzte er nach kurzem Zögern hinzu. Denn wie sonst sollte sein Bruder von seinem Akt der Nächstenliebe erfahren? Nachdem der Chronist nicht das private Siegel des Prinzen, sondern das der Krone in das noch warme Wachs gedrückt hatte, entließ Lackland ihn mit einem Stirnrunzeln und griff gierig nach dem mit Wasser vermischten Met, den Waleran ihm reichte. Vielleicht konnte dieses Getränk seiner brennenden Kehle Linderung verschaffen, hoffte er, während er mit einem genüsslichen Stöhnen das Nass auf der Zunge zergehen ließ.

  


  
    Paris, Louvre, September 1197


    


    Wie um die dunkle Stimmung des soeben aus Flandern zurückkehrenden französischen Königs zu unterstreichen, tönte die dumpfe Bassglocke der Kapelle über die Regen speienden Dächer der Festung im Herzen von Paris. Sprudelnden Fontänen gleich stürzten geradezu absurde Wassermassen aus den Mäulern der bronzenen Wasserspeier und verwandelten den Innenhof der Burg in einen Sumpf aus Schlamm, der von den Hufen der Reiter aufgewühlt wurde. Die griesgrämige Miene des von einem Kapuzenmantel verhüllten Königs verzog sich zu einem abfälligen Knurren, als der Sarg des vor wenigen Tagen verstorbenen Arnauld de Touraine in Richtung Gottesacker davongetragen wurde. Dort verschwand er ohne große Geste in dem zu diesem Zweck ausgehobenen, gähnenden Loch. »Dieser Narr«, brummte Philipp von Frankreich, wandte den Kopf ab und trieb seinen Hengst weiter an, um so schnell wie möglich die Trockenheit der Stallungen zu erreichen. Wie vorhergesehen hatte der Graf ohne Grafschaft immer weiter erfolglos versucht, seinen Kummer im Wein zu ertränken, bis ihn schließlich das Ungleichgewicht seiner Körpersäfte zugrunde gerichtet hatte. Ungeduldig wischte sich der vollkommen durchnässte französische König den Regen aus den Augen und glitt aus dem quietschenden Sattel, sobald das Vordach des Stallgebäudes sich schützend über ihm wölbte. »Ich will nicht gestört werden!«, herrschte er seinen verschüchterten Knappen an, der sich mit einer tiefen Verbeugung aus der Affäre zog, und stürmte in Richtung Hauptgebäude davon, um seinem Schreiber augenblicklich einen Brief zu diktieren. Mit diesem würden sämtliche Zugeständnisse für ungültig erklärt, die er Balduin von Flandern zum Zeitpunkt seiner Gefangenschaft gemacht hatte, um seine Freiheit zurückzuerlangen.


    Diese Unverschämtheit!, grollte Philipp, während er die breiten Stufen ins Obergeschoss erklomm, wo er sich nach rechts wandte, um in den Südflügel zu eilen, in dem sich seine Zimmerflucht befand. Nachdem er – erzürnt über die Aufkündigung der Lehnsgefolgschaft Balduin von Flanderns – zu Beginn des Monats ungestüm in dessen Grafschaft vorgestürmt war, um diesen abtrünnigen Vasallen Mores zu lehren, hatte sich die Talfahrt seines Schicksals weiter beschleunigt. Denn es war Balduins Männern gelungen, ihn in einen Hinterhalt zu locken, seine Nachschublinien zu kappen und ihn schließlich gefangen zu nehmen. Erst nachdem der französische König dem flandrischen Grafen weitreichende Zugeständnisse gemacht hatte, war dieser gewillt gewesen, seinen ehemaligen Lehnsherrn wieder auf freien Fuß zu setzen. Was dem Verbündeten des Grafen – Richard Löwenherz – genug Zeit erkauft hatte, um im Berry durch Einnahme von zehn Festungen seine Position zu festigen. »Ehrloses Gewürm!«, murmelte Philipp, der sich den Wortlaut der Nachricht während des gesamten Rittes nach Paris zurechtgelegt hatte. Wenn sich nicht bald etwas an seiner Lage änderte, würde der Engländer, dessen gewaltiges Bauvorhaben mit beängstigender Geschwindigkeit voranschritt, ihn bald so weit im Schwitzkasten haben, dass ihm nichts weiter übrig blieb, als ernsthaft über Verhandlungen nachzudenken!

  


  
    Château Gaillard, September 1197


    


    Die Kakophonie von schlagenden Hämmern, kreischenden Winden und knarrenden Wagenrädern verschluckte die Worte der sich über den Lärm anbrüllenden Männer. Und auch Roland musste die Hände trichterförmig an den Mund legen, um sich seinem Bruder Henry, der die letzten Schmuckarbeiten an der Fassade des inzwischen fertiggestellten Donjons des Château Gaillard beaufsichtigte, verständlich zu machen. »Robin of Loxley will dich sprechen!«, schrie er seinem Bruder ins Ohr. Der Schein der Herbstsonne ließ Henrys kupferfarbenes Haar aufleuchten, und es schien beinahe, als habe die Natur versucht, mit der Färbung der feurigen Blätter den gleichen Ton zu treffen. Über den Wipfeln der flammenden Ahorne und Buchen leuchtete ein beinahe unnatürlich blauer Himmel. Auch wenn die Luft bereits eine gewisse Grundkühle erahnen ließ, drangen die Sonnenstrahlen immer noch bis tief unter die Haut. Mit einem Nicken klopfte der Jüngere seinem großen Bruder auf die Schulter, zwinkerte Ludwig von Blois zu, der keine zwei Dutzend Schritt von ihnen entfernt in ein Gespräch mit dem Earl of Lincoln vertieft war, und schlenderte in aller Seelenruhe auf das bereits vor mehreren Wochen fertiggestellte Wohngebäude der Hauptburg zu. In diesem würden die geringeren Adeligen Unterkunft finden, wenn der Umzug nach Les Andelys abgeschlossen war. Der König selbst begnügte sich mit lediglich vier Gemächern in dem begrenzten Raum des Donjons, die er bereits von seinem Steward hatte einrichten lassen. Auch die übrigen Bewohner der zum Teil noch im Bau befindlichen Festung würden die eine oder andere Unannehmlichkeit in Kauf nehmen müssen, da aufgrund der rein militärischen Aufgabe des Komplexes wenig Raum zur Errichtung einer Residenz geblieben war. Roland schmunzelte, als er dem Rücken seines Bruders hinterherblickte. Obwohl er dem geckenhaften Grafen von Blois, dessen Augen verklärt jeder Bewegung Henrys folgten, immer noch dafür grollte, dass er der Grund seiner Trennung von Jeanne war, freute er sich dennoch für seinen Bruder. Robin of Loxley hatte Henry auf Bitte des Grafen aus seinen Diensten entlassen, damit dieser den Rest seiner Knappenzeit unter Ludwig verbringen konnte. Bei der Zweideutigkeit dieser Worte hatte Roland Mühe, sich ein anzügliches Grinsen zu verkneifen, da der nur zwei Jahre ältere Ludwig dafür bekannt war, dass er Unverschämtheiten aufs Schärfste ahndete.


    Hastig wandte er dem Liebhaber seines Bruders den Rücken und eilte an den Resten des hölzernen Gerüstes entlang, den Abhang hinab auf den oberen Burghof zu. Dort hatte sich eine Gruppe der vor wenigen Tagen angekommenen Damen wie Glucken um Harold of Leicester geschart, der sich – seine beiden Sprösslinge auf dem Schoß – im Schatten einer Kastanie ausruhte. Noch immer humpelte der Earl leicht, da die beim Ansturm auf die Festung Milli geschlagene Verletzung zwar gut verheilt war, ihm jedoch besonders bei Wetterumschwüngen immer wieder Schmerzen bereitete. Auch hatte das Nähen der Wunde dafür gesorgt, dass der linke Teil seines Torsos ein wenig verkürzt war. Um ein erneutes Aufklaffen des tiefen Schnittes zu verhindern, ging er daher stets ein wenig gebückt. Seine hochschwangere Gemahlin, Catherine of Leicester, kniete mit einem seligen Lächeln auf den Lippen an seiner Seite. Ihr Anblick versetzte Roland einen Stich der Sehnsucht. Wenn er doch nur die Gelegenheit finden würde, einige Worte mit ihr zu wechseln, um sie nach Jeannes Befinden zu fragen!, dachte er und schalt sich augenblicklich einen Zauderer. Warum den Stier nicht gleich bei den Hörnern packen? Gerade wollte er allen Mut zusammennehmen und sich der Gruppe nähern, als er nahe einer der drei Brunnenanlagen mit dem König zusammenprallte. An dessen Seite machte ein zwar geschwächt, aber zufrieden wirkender John Lackland soeben Anstalten, sich wieder nach Rouen zu verabschieden, um die Flottenverbände, die immer mehr Macht über die Seine gewannen, zu beaufsichtigen. »Sire«, stammelte Roland. Es war lediglich der Tatsache zu verdanken, dass Richards Rechte sich reflexartig um seinen Oberarm schloss, dass er nicht hintenüberpurzelte und wenig elegant – den Allerwertesten voraus – zu Boden ging. »Verzeiht!« Mit einer ungeduldigen Geste winkte Richard Löwenherz ab, ergriff Johns Hand und bemerkte wie beiläufig: »Vergesst das Turnier nicht.« Ein süffisanter Ausdruck legte sich auf seine wettergegerbten Züge. »Zur Feier der Thronfolge.«


    Roland schlug die Augen nieder und wagte bei diesen Worten kaum zu atmen. Auf Druck Aliénor von Aquitaniens hatte Richard Löwenherz, der vor wenigen Tagen seinen vierzigsten Geburtstag begangen hatte, John Lacklands Thronanspruch offiziell anerkannt und die Klausel in dem Friedensvertrag von Louviers, die Arthur zum Erben der Krone ernannte, für ungültig erklärt. Seinen Neffen, Otto von Braunschweig, hatte er zum offiziellen Vertreter seiner deutschen Interessen benannt, da er durch den erzwungenen Lehenseid gegenüber Heinrich VI. zu einem der mächtigsten Vasallen des Heiligen Römischen Reiches geworden war. In dessen Reihen nahm die Unzufriedenheit über den staufischen Führungsstil mehr und mehr zu. Es hatte keiner Hellseherei bedurft, um zu sehen, wie sehr Richard diese Entscheidung widerstrebte. Doch da Lackland ihm wiederholt die Treue erwiesen hatte, war es unmöglich gewesen, diesen Schritt weiter hinauszuzögern, ohne sich offiziell gegen ihn zu stellen. »Ich habe mit dir zu reden.« Die tiefe Stimme seines Halbbruders riss den jungen Mann aus seinen Gedanken. Als er zu dem König aufblickte, ließ ihn das Glitzern in den grauen Augen erschauern. »Ich habe beschlossen, dich zum Ritter zu schlagen.« Als Roland, dem vor Erstaunen das Kinn auf die Brust fiel, eine Erwiderung stammeln wollte, schnitt ihm Richard mit einer ungeduldigen Geste das Wort ab und fuhr fort: »Ich möchte, dass du bei dem Turnier mitkämpfst«, stellte er fest, als handle es sich um das Natürlichste der Welt. Ein schwer zu deutender Zug legte sich um seinen Mund. »Du hast in den vergangenen Monaten gezeigt, dass du ein würdiger Kandidat bist«, setzte er mit einem Stirnrunzeln hinzu. Doch das Lächeln in seinen Augen strafte die strenge Miene Lügen. »Es gibt einen Preis zu gewinnen, den ich dir nicht vorenthalten will.« Mit diesen mysteriösen Worten wollte er seinem Halbbruder den Rücken kehren. Aber dieser sank vor ihm auf die Knie und stammelte: »Mylord, ich danke Euch.« Bevor er etwas hinzusetzen konnte, beugte sich Richard zu ihm hinab und raunte ihm geheimnisvoll ins Ohr: »Danke mir nicht zu früh. Und jetzt geh in die Kapelle und bereite dich auf die Nachtwache vor. Der Bischof wird dir die Beichte abnehmen.« Da sich der König und Walter von Rouen nach dem Urteil des Papstes gütlich geeinigt hatten, standen den Engländern die Dienste des streitbaren Kirchenmannes wieder zur Verfügung. Was vor allem die immer gläubiger werdende Königinmutter mit Erleichterung begrüßt hatte.


    Freudetrunken nahm Roland wie durch einen Schleier wahr, dass sich die gepanzerten Stiefel des Königs entfernten. Hätte ihn nicht ein plötzlich aufflammender Streit der Seiler und Zimmerer aus der Starre gerissen, hätte er noch stundenlang im Staub gekniet und dem ohrenbetäubenden Hämmern seines Herzens gelauscht. Ritter! Er würde endlich zum Ritter geschlagen werden! Da Philipp von Frankreich nach der – mithilfe Balduin von Flanderns erfolgreichen – Zweifrontenoffensive um einen Waffenstillstand gefleht hatte, würde es zwar vermutlich noch einige Monate dauern, bis Roland sich im Feld beweisen konnte. Doch die Aussicht auf die Teilnahme an seinem ersten Turnier bereitete ihm eine Mischung aus Schwindel, Vorfreude und nackter Angst. Ungeschickt kam er auf die Beine, griff sich an die Brust, um zu überprüfen, ob das Dröhnen in seinem Inneren von außen zu spüren war, und steuerte unsicher auf die kleine Kapelle zu, deren Türen erst gestern eingesetzt worden waren. Lediglich zwei Wochen blieben bis zu dem zur Feier des Einzuges angesetzten Turnier, in dem die mächtigsten und berühmtesten Kämpfer des Landes gegeneinander antreten würden. Ein schmerzhafter Krampf zog seinen Magen zusammen, als er sich ausmalte, wie viele Gegner er würde bezwingen müssen, um den Sieg zu erringen. Sobald die Ernennungszeremonie am folgenden Morgen beendet war, würde er mit den Übungskämpfen beginnen müssen. Denn er war fest entschlossen, den Schaukampf zu gewinnen, um das Privileg des Siegers, den König um eine Gunst zu bitten, dazu zu nutzen, um die Hand seiner Geliebten anzuhalten, die sich immer noch hinter Klostermauern befand. Die Vorstellung, dass sich endlich ein Weg aufgetan haben sollte, erfüllte ihn mit einer schon lange nicht mehr gefühlten Wärme und Glückseligkeit. Blind vor Freude wich er den ihm entgegeneilenden Handwerkern, Rittern und Knappen aus, während er über den staubigen Hof stolperte, um dem Befehl des Königs Folge zu leisten.


    ****


    Während Roland sich schwindelig vor Hochgefühl in die Kapelle aufmachte, um seine Nachtwache vorzubereiten, verabschiedete sich Catherine of Leicester von ihrem Gemahl. Diesen rief eine helle Glocke in die Halle des Donjons, wo der Kronrat über die weitere Vorgehensweise in diesem Krieg beraten würde. »Sei vorsichtig«, ermahnte sie ihn zum wohl hundertsten Mal, woraufhin er die Augen verdrehte, ihr einen vorsichtigen Klaps auf den Bauch gab und sich mit einer Verneigung in Richtung der Königin von den Damen verabschiedete. Nachdem er im Trutzturm verschwunden war, wandte sich Catherine zu Marian um, die ebenso glücklich strahlte wie Berengaria. An deren Hand zerrte der beinahe dreijährige Gerard, der eine Ziege entdeckt hatte, die er seiner Mutter zeigen wollte. Kaum war die Spanierin mit ihren Hofdamen auf der Festung angekommen, hatte sie ihren Gemahl um ein Gespräch gebeten, um ihm das Versprechen abzunehmen, ihren Sohn vor den Ränken und Übergriffen John Lacklands zu schützen. Widerstrebend hatte Löwenherz in ihre Forderungen eingewilligt und sich bereit erklärt, den Bastard seiner Frau mit einem Lehen zu beleihen, das ihm niemand – auch nicht der Bruder des Königs – würde aberkennen können. Ralph de Beaufort war nach dem Erhalt der guten Nachricht unverzüglich aufgebrochen, um seinen Sohn nach beinahe einjähriger Trennung wieder in die Arme zu schließen und zu seiner Mutter nach Château Gaillard zu bringen. Die beiden bewohnten ein winziges Gemach in einem der Ecktürme des Donjons. Im Gegenzug hatte Berengaria Richard versprochen, ihre Beziehung zu ihrem Geliebten so diskret als irgend möglich zu behandeln, sich jedoch strikt dagegen verwehrt, der Forderung ihrer Schwiegermutter nach Enthaltsamkeit und Askese nachzugeben. »Wart Ihr nicht immer eine der größten Fürsprecherinnen der Liebe?«, hatte sie die gebeugte alte Dame gefragt, deren Augen sich langsam mit der Fehlsichtigkeit des Alters trübten. Woraufhin Aliénor lediglich die Schultern gezuckt und sich wieder dem Troubadour zugewandt hatte, der ein süß-schmerzliches Lied vortrug, in dem die Liebenden am Ende den Tod fanden.


    »Ich bin gespannt auf das Turnier«, bemerkte Lady Marian. Ihr Gemahl, Robin of Loxley, würde genauso wenig daran teilnehmen wie Harold of Leicester, William Marshal und all die anderen verheirateten Ritter. Lediglich ungebundene Kämpfer waren zugelassen, da – so munkelte man – der Preis, der dem Sieger winkte, eine Grafschaft inklusive einer Edeldame sein sollte. »Ob es stimmt, was man sich erzählt?«, fragte Catherine. Sie griff sich mit einem Seufzer an den Bauch, in dem ihr ungeborenes Kind heftig gegen die störende Beschränkung ankämpfte. »Ich weiß es nicht«, warf Berengaria ein. Sie hatte ihrem Sohn etwas ins Ohr geflüstert, woraufhin der Knabe mit einem kleinen Stöckchen in der Hand in Richtung der vor ihm fliehenden Ziege davonrannte. »Aliénor macht ein großes Geheimnis daraus.« Ihr schönes Gesicht legte sich in grüblerische Falten. »Ich habe einen Verdacht«, setzte sie nach kurzem Schweigen hinzu. »Aber so viel Grausamkeit will ich nicht einmal ihr zutrauen.« Nachdem Marian und Catherine sie einige Augenblicke lang fragend gemustert hatten, dämmerte ihnen, was die Königin meinte und Catherine stieß keuchend hervor: »Nein, das kann sie nicht tun!«

  


  
    Poitiers, Abtei Sainte-Croix, September 1197


    »Folgt mir!« Die Stimme der Heiligen Schwester, die Jeanne die Nachricht überbracht hatte, dass die Äbtissin sie zu sprechen wünschte, wurde von den Nischen und Gewölben des Klosters zurückgeworfen. Die beiden Frauen hasteten durch verwirrend verschlungene Korridore, um dem Befehl der Oberin Folge zu leisten. Der kühle Wind, der dem Regen vor einigen Tagen gefolgt war, ließ Jeanne trotz des wollenen Habits frösteln. Und als sie den offenen Säulengang der angrenzenden Empore passierten, spürte sie, wie sich die Feuchtigkeit über ihr kaltes Gesicht legte. Sollte die Äbtissin endlich ihrer Bitte nachgeben und sie als Novizin in den Orden aufnehmen?, fragte sie sich. Während sich die Aufregung immer weiter in ihr ausbreitete, hatte Jeanne Schwierigkeiten, mit der quirligen Nonne Schritt zu halten. Nur mit größter Mühe gelang es ihr, das Aufeinanderschlagen ihrer Zähne zu vermeiden, indem sie die Oberlippe fest auf die Unterlippe presste. Doch selbst unter Aufbietung all ihrer Selbstbeherrschung konnte sie nicht verhindern, dass ihr Kinn kaum wahrnehmbar bebte und ihre Hände anfingen zu zittern.


    Wenn die Zeremonie doch nur schon vorüber wäre!, dachte sie bang. Trotz der festen Überzeugung, dass sie mit ihrem Opfer Rolands Leben erkaufen würde, stahl sich immer wieder hartnäckiger Zweifel in die stundenlangen frommen Gebete. Deutete sie Gottes Willen richtig? Stand es ihr überhaupt zu, die Wünsche des Herrn erahnen zu wollen? Mit einem Räuspern befreite sie sich von der Beklemmung in ihrer Kehle und schloss zu der Ordensschwester auf, die inzwischen vor der Tür zum Gemach der Äbtissin angelangt war. »Herein«, tönte die gedämpfte Stimme der Mutter Oberin nach draußen. Als ihre Begleiterin Jeanne wortlos in den kahlen Raum geschoben hatte, verabschiedete sie sich mit einem respektvollen Nicken und ließ die junge Frau mit dem strengen Oberhaupt des Klosters allein. Wie jedes Mal, wenn ihr Blick auf die brutal geschnürte Brust der Äbtissin fiel, schlug Jeanne die Augen nieder und unterdrückte den Drang, sich selbst an den zwar kleinen, aber wohlgeformten Busen zu fassen, um sich davon zu überzeugen, dass er noch an Ort und Stelle war. Nachdem sie ihre Besucherin einige Augenblicke lang ignoriert hatte, erhob sich die Ältere schließlich, trat hinter ihrem Schreibtisch hervor und betrachtete Jeanne mit untergeschlagenen Armen. Durch die Rundbogenfenster in ihrem Rücken fiel kaum genug Licht, um ihre harten Züge zu erhellen. Aber erst nach einigen weiteren Momenten des Schweigens griff sie nach einer der dicken Kerzen, die ihre Lektüre erleuchtet hatte, und entzündete damit die halb niedergebrannte Pechfackel an der Wand der Kammer.


    »Ich habe gute Nachrichten für Euch«, hub sie schließlich an. Doch der Ausdruck, der über ihr reizloses Gesicht huschte, ließ Jeanne an dem Wahrheitsgehalt dieser Worte zweifeln. Hastig senkte sie erneut den Blick, als die Äbtissin näher an sie herantrat, um sie mit an Grobheit grenzender Eindringlichkeit zu mustern. »Ihr werdet den anderen Damen nach Château Gaillard folgen«, fuhr sie mit einem Lächeln auf den schmalen Lippen fort. Einen kaum wahrnehmbaren Augenblick hing die Bedeutung dieser Worte schwer im Raum, bevor Jeanne mit einem Laut der Freude den Kopf hob und undamenhaft die Augen aufriss. Sie schlug die Hände vor den Mund, während Tränen der Freude in ihren Wimpern glitzerten. »Der König hat mir verziehen?«, hauchte sie ungläubig, übersah in ihrer Euphorie jedoch das Kopfschütteln ihres Gegenübers. »Es ist gut, dass ich Eurer Bitte, Euch in den Orden aufzunehmen, nicht nachgegeben habe«, stellte die Äbtissin – unberührt von dem emotionalen Aufruhr der jungen Frau – fest und ging zur Tür, um eigenhändig auf das erneute Klopfen zu reagieren, das sie in diesem Augenblick unterbrach. »Kommt«, forderte sie die beiden Nonnen auf, die mit kostbaren Gewändern und einem Kopfputz über dem Arm auf Einlass warteten. Dann gab sie Jeanne mit einer Geste zu verstehen, sich ihnen anzuschließen. »Macht Euch reisefertig«, befahl sie knapp, hielt die junge Frau jedoch mit einem harten Griff um den Oberarm zurück, als diese Anstalten machte, dem Befehl mit leuchtenden Augen Folge zu leisten. »Ihr solltet Euch über den Zweck dieser Reise im Klaren sein«, warnte sie eindringlich. Als Verständnislosigkeit das Lächeln aus Jeannes Gesicht wischte, erklärte sie nüchtern: »Ihr sollt verheiratet werden.« Alle Farbe wich aus Jeannes Wangen, nur um sofort darauf von flammender Röte abgelöst zu werden. »Roland«, flüsterte sie schwach. Aber ein weiteres Kopfschütteln ließ ihre Kniekehlen taub werden. »Ihr seid der Preis für den Sieger eines Turniers«, erklärte die Äbtissin. Als Jeanne, die Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten, nichts darauf erwiderte, setzte sie gespielt aufmunternd hinzu: »Wenigstens könnt Ihr Euch sicher sein, dass Euer Gemahl ein guter Kämpfer ist.« Mit diesen Worten entließ sie die Schwestern, die Jeanne in den Gang bugsierten, um die erstarrte junge Frau in eine der kleinen Ankleidekammern zu führen, wo sie ihre gleichgültigen Glieder in den prunkvollen, fließenden Stoff steckten.

  


  
    London, September 1197


    


    »… Zeitpunkt des Treffens: der dritte Freitag im September AD 1197.


    


    Gezeichnet: Hubert Walter, Erzbischof von Canterbury, päpstlicher Legat, oberster Justiziar Englands«


    


    »300 Ritter?!«, schnaubte Herbert Poore, der Bischof von Salisbury, in dessen Stadtpalast das heimliche Treffen der mit Hubert Walters Führung unzufriedenen Bischöfe und weltlichen Herren an diesem kalten und windigen Herbstnachmittag stattfand. Dem Schreiben des Regierungsoberhauptes zufolge forderte Richard Löwenherz erneut einen Eliteverband von 300 waffenerprobten Kämpfern, um den ohnehin durch den Abfall Flanderns und der Grafschaft Toulouse geschwächten Philipp von Frankreich nicht nur finanziell, sondern auch moralisch in die Knie zu zwingen. Als ob der Bau der Festung bei Les Andelys nicht schon genug Opfer von den Oberen der Insel verlangt hätte, forderte der König mit der ihm eigenen Selbstverständlichkeit weitere Zahlungen, die manchen der englischen Kleriker und Adeligen an den Rand des finanziellen Ruins bringen würden. »Wir haben doch erst vor knapp einem Jahr unsere letzten Reserven nach Frankreich geschickt«, grollte auch Geoffrey of York, der nicht gut zu sprechen war auf Hubert Walter. Dieser vereinte seiner Meinung nach weit zu viel Macht in sich. Noch immer hatte er seinem Halbbruder, Richard Löwenherz, die Demütigung nicht verziehen, die dieser ihm vor Nottingham Castle zugefügt hatte, als er ihn wie einen unmündigen Knaben in die Schranken gewiesen hatte, um dem Streit zwischen Hubert Walter und ihm selbst ein Ende zu bereiten. Wie ein Pfau war der Erzbischof von Canterbury, oberste Justiziar und päpstliche Legat mit Pomp und Gloria auf dem Schlachtfeld erschienen, während Geoffrey mit Schwert und Rüstung in den Kampf gegen die Anhänger John Lacklands gezogen war. Zwar hatte Löwenherz ihm die 3 000 Silbermark geliehen, die er benötigt hatte, um das Amt des Sheriffs von Yorkshire zu kaufen. Doch wog diese armselige Geste die Machtfülle, mit der er Hubert Walter überhäuft hatte, keineswegs auf. Wütend ballte er die Fäuste, um die Erinnerung an dieses letzte Treffen zu vertreiben. »Auf Walter ist kein Verlass«, knurrte Hugh of Lincoln und blickte versonnen auf eine dünne Pergamentrolle, die er in den Händen hin und her drehte. »Er wird sich niemals gegen Richard stellen.« Die Anwesenden nickten murmelnd, verstummten jedoch, als sich die hohen Flügeltüren zur Halle des Bischofspalastes öffneten, um eine Schar Bediensteter mit Erfrischungen einzulassen. Einige Augenblicke waren das Klappern des Tafelsilbers und das Plätschern des Weines die einzigen Geräusche. Aber kaum hatten sich die Diener wortlos zurückgezogen, nahmen die Männer ihre feurige Debatte wieder auf. »Ich habe keine Lust mehr, Löwenherz ständig neue Soldaten in den Rachen zu werfen«, beklagte sich der Bischof von Durham, dessen schwarzer Kinnbart tropfte, als er seinen Becher absetzte. »Ein Eliteverband von 300 Rittern für ein Jahr!«, brauste ein Baron aus dem Westen auf. »Das sind über 8 000 Silbermark! Woher sollen wir das ganze Geld nehmen?!«


    Das zustimmende Raunen und die finsteren Blicke, die sich die Männer zuwarfen, veranlassten Hugh of Lincoln nach einem fragenden Seitenblick auf Herbert Poore, den Bischof von Salisbury, vorzutreten und die Versammlung mit einer energischen Geste zur Ruhe zu rufen. Ein listiger Ausdruck lag in den eisblauen Augen, welche den gebrechlichen Eindruck, den der grauhaarige Kirchenmann auf den ersten Blick vermittelte, Lügen strafte. Das Lächeln, das seine Lippen verzog, verriet Zufriedenheit. Endlich war die Zeit gekommen, die von dem am Ende unglücklicherweise zu einer Bürde gewordenen Guillaume of Huntingdon entdeckte Klausel zum Einsatz zu bringen und den Forderungen des Königs einen Riegel vorzuschieben! Mit dem Schriftstück in Hughs Hand war Richard Löwenherz für den Kirchenstand der Insel erpressbar geworden. Und wie die meisten Angehörigen des hohen Klerus – allen voran Geoffrey of York – stieß sich auch Hugh of Lincoln an der beinahe uneingeschränkten Regierungsgewalt Hubert Walters. Nach einem Blick in die Runde entrollte er das Dokument und verkündete stolz: »Der Herr scheint unserer Sache gnädig«, orakelte er mit sichtlichem Genuss, während er die Anwesenden Mann um Mann abtastete. »Die Zeit ist reif. Wir sollten uns nicht scheuen, unsere Forderungen vorzutragen.« Als er die fragenden Blicke der zum Teil nervös hin und her rutschenden Versammelten sah, schmunzelte er wissend. »Mit diesem Schriftstück hier«, er hielt das vergilbte Pergament in die Höhe, sodass es alle sehen konnten, ehe er fortfuhr, »hat Gott uns ein Mittel in die Hand gelegt, unseren eigenen Kandidaten in den Stuhl des päpstlichen Legaten zu erheben!« Bevor die Versammlung Einwände erheben oder Fragen stellen konnte, räusperte er sich, zog einen Lesestein aus den Falten seines Gewandes und verlas die bedeutsamen Zeilen mit sonorer Stimme:


    »Um die Eigenständigkeit des englischen Klerus zu gewährleisten, erklären hiermit beide Parteien, dass von der Kirche geleisteter Beistand auf dem Festland rein freiwilliger Natur sein soll.«


    »Wenn Richard Löwenherz unsere Unterstützung in diesem Krieg weiterhin genießen will, dann muss er unseren Mann akzeptieren«, setzte er hinzu. »Und wenn er …«, Hugh of Lincoln erhob die Stimme, »wenn er droht, unsere Güter zu konfiszieren, dann drohen wir ihm eben mit dem Kirchenbann!« Einige Minuten gewährte er dem Aufruhr, der aufkam, als er die Namen der Unterzeichner des Dokumentes verlas, freie Hand. Dann wies er auf eine ziselierte Schale, die neben einem Tintenfass auf dem Tisch in der Mitte der Halle darauf zu warten schien, gefüllt zu werden. Neben dem Gefäß waren in beinahe soldatischer Ordnung Federkiele aufgereiht, die in ihrer Makellosigkeit den Eindruck erweckten, als seien sie erst vor Kurzem dem Gefieder einer Gans entrissen worden. »Lasst uns über unseren eigenen Kandidaten abstimmen«, schlug Hugh of Lincoln vor und trat an die improvisierte Urne, um allen voran eines der kleinen Papiere mit einem Schriftzug zu versehen, es zweimal in der Mitte zu falten und in das Gefäß fallen zu lassen. »Dann wird Hubert Walter bei dem von ihm anberaumten Treffen eine böse Überraschung erleben.«


    Kaum war er von dem Tisch zurückgetreten, folgten diejenigen seinem Beispiel, die sich bereits von dem Schock der unglaublichen Neuigkeit erholt hatten, und setzten – einer nach dem anderen – energisch den Namen ihres Kandidaten auf eines der Lose. Nach kaum mehr als einer halben Stunde hatten auch die letzten der Versammelten sich so weit gefasst, dass sie der Aufforderung des Bischofs nachkommen konnten. Und als die Urne bis zum Rand gefüllt war, begann Hugh of Lincoln mit der Auszählung. Neben einigen kleineren Haufen zeichnete sich schon sehr bald ein Kopf-an-Kopf-Rennen zwischen zwei Kandidaten ab. Sobald das letzte Pergament entfaltet und zugeordnet war, verkündete der Bischof von Lincoln mit feierlicher Stimme: »Geoffrey FitzPeter, unsere Wahl ist auf Euch gefallen. Wollt Ihr diese Wahl annehmen?« Einen Augenblick lang wirkte der Angesprochene, der als einer der obersten Richter des Landes dem Hochadel angehörte, überrascht und ein wenig besorgt. Doch als sich ein Augenpaar nach dem anderen erwartungsvoll auf ihn richtete, straffte er die Schultern und nickte langsam. »Ich nehme die Wahl an.« Mit einem zufriedenen Lachen klopfte Geoffrey of York dem Adeligen auf die Schulter und trompetete wenig feierlich: »Da wird sich mein Bruder aber umsehen!«

  


  
    Château Gaillard, Ende September 1197


    


    »Was ist los mit dir?« Trotz der Sanftheit seiner Stimme konnte der Barde Blondel seine Sorge nur schlecht vor seinem Liebhaber, der mit leerem Blick an die Decke starrte, verbergen. Obgleich Richards Hand nach dem vorangegangenen Liebesspiel heiß und feucht auf einer der wohlgerundeten Hinterbacken des Dichters ruhte, vermochte dieser die Kälte, die den König in letzter Zeit immer weiter aufzufressen schien, deutlich in den überschatteten Augen zu lesen. »Dir bereitet doch etwas Kopfzerbrechen.« Mit leisem Bedauern stemmte er sich auf einen Ellenbogen, was zur Folge hatte, dass Richards Pranke auf die zerwühlten Laken glitt, wo sie wie leblos liegen blieb. »Willst du darüber sprechen?« Einige Atemzüge lang hob und senkte sich die mächtige Brust des Königs schwer, bevor Löwenherz mit einem Seufzer die Hände hinter dem Kopf verschränkte und Blondel beinahe traurig anblickte. »Es ist nur eine Laune«, sagte er resigniert und starrte verdrossen auf seine erschlaffte Männlichkeit, die in letzter Zeit immer mehr Überredung zu benötigen schien, um sich in das zu verwandeln, dessen er sich jahrelang gebrüstet hatte. Sollte die Zähigkeit, die sich in sein Liebesleben eingeschlichen hatte, etwas mit seinem vierzigsten Geburtstag zu tun haben?, fragte er sich übellaunig, verdrängte den Gedanken jedoch augenblicklich, da er ihm eine vorher unbekannte, ohnmächtige Furcht einjagte, die ihn zu entmannen drohte. Je mehr er darüber nachdachte, desto größer schienen die Probleme zu werden!


    »Es gibt eigentlich keinen Grund«, setzte er hinzu und schalt sich zum tausendsten Mal seit dem ersten Auftreten der wie eine ansteckende Krankheit wiederkehrenden Depression einen Narren. Nach der Gefangennahme durch Balduin von Flandern, der sich zurzeit auf Pilgerfahrt in Canterbury befand, hatte Philipp von Frankreich geradezu um einen Waffenstillstand gebettelt. Die Thronfolge war geklärt. Daran hatte auch die Ankunft des jungen Arthur Plantagenet nichts ändern können, der mit seiner aus der Gefangenschaft befreiten Mutter vor wenigen Tagen auf Château Gaillard eingetroffen war, um Richard die Treue zu schwören. Und auch die Zukunft seines Neffen Ottos von Braunschweig schien durch den unvermuteten Tod Kaiser Heinrichs in Messina heller zu leuchten, als Richard es sich jemals hätte erträumen lassen. Da der Sohn des verstorbenen deutschen Kaisers noch nicht einmal drei Jahre zählte, hatte die anti-staufische Allianz in Deutschland nach einem Gegenkandidaten zu dem von den Staufern zur Königswahl vorgeschlagenen Bruder des Kaisers, Philipp von Schwaben, verlangt. Woraufhin Richard Löwenherz ohne Umschweife Otto vorgeschlagen hatte. Durch den als Folge seiner Gefangennahme erzwungenen Lehenseid gegenüber Heinrich VI. war Richard einer der einflussreichsten Vasallen der deutschen Krone. Was ihm ein gewichtiges Mitspracherecht in dieser heiklen Frage garantierte. Sollte sich Otto als Gegenkandidat der niederrheinischen Allianz gegen Philipp von Schwaben durchsetzen, hätte dies eine erhebliche Machtausdehnung des englischen Königs und eine Verschärfung des Zangengriffes auf Frankreich zur Folge. Was also bedrückte ihn?! Sicherlich nicht die zwar lästige, aber keineswegs besorgniserregende Nachricht aus England, dass sich die Bischöfe weigerten, ihm den geforderten Eliteverband aus 300 Rittern zur Verfügung zu stellen! Wenn sich dieser Streit nicht anders lösen ließ, würde er eben gute Miene zum bösen Spiel machen müssen und Hubert Walter als päpstlichen Legaten durch Geoffrey FitzPeter ablösen lassen. Was kümmerte ihn dieses Machtspiel, das deutlich die Handschrift seines Halbbruders, des Erzbischofs von York, trug? Eigentlich war der Zank eher amüsant als lästig, auch wenn er seine Amtsträger in England mit dem Befehl der Konfiskation des bischöflichen Besitzes offenbar in Zugzwang gebracht hatte. Diese Hasenfüße! Als ob Hugh oder sein Bruder Geoffrey tatsächlich den Kirchenbann über Richard verhängen würden! Er seufzte erneut und strich sich eine Strähne aus der Stirn.


    »Sieh dich um«, forderte er Blondel auf, der gehorsam den Blick durch die zwar zweckmäßig, aber teuer eingerichtete Kammer gleiten ließ, durch deren schmale Fensterschlitze die Morgensonne drang. »Meine Festung ist uneinnehmbar«, fuhr Richard fort und richtete sich auf, um mit der Rechten nach seiner Cotte zu angeln und sich diese über den Kopf zu ziehen. »Philipp ist so gut wie besiegt, und die mächtigsten Männer des Reiches warten darauf, mir mit dem heutigen Turnier zu huldigen.« Er schnaubte. »Ich habe alle meine Feinde im Zaum und doch bedrängen mich Nacht für Nacht diese furchtbaren Träume!« Als Blondel beschwichtigend die Hand auf seine Schulter legte, schüttelte er diese ungewohnt barsch ab, entschuldigte sich jedoch sofort darauf mit einem zerknirschten Kopfschütteln. »Es tut mir leid«, bemerkte er niedergeschlagen. »Du kannst nichts dafür.« Schwerfällig stemmte er sich von der strohgestopften Matratze hoch, um Surkot, Beinlinge und Kettenpanzer anzulegen, ehe er Stiefel und Handschuhe überstreifte und den unbekleideten Blondel mit einem wissenden Blick bedachte. Wie jedes Mal, wenn er seinen Liebhaber in voller Rüstung vor sich sah, war die Erregung des Barden deutlich zwischen seinen Beinen zu lesen, was Richard trotz der niedergedrückten Stimmung, in der er sich befand, ein erheitertes Schmunzeln entlockte. »Vermutlich ist es die Angst davor, nach einem Sieg zur Untätigkeit verdammt zu sein«, scherzte er, obwohl diese Worte der Wahrheit näher kamen, als er es sich eingestehen wollte. »Du solltest dir auch etwas überwerfen«, neckte er den Dichter, der sich lustlos in eine sitzende Position geschoben hatte. »Was soll meine Mutter sonst von dir denken?«


    Als Blondel bei dieser Bemerkung in Lachen ausbrach, hob sich die Laune des Königs, dem neben den grundlosen Sorgen auch die harte Prüfung, vor die er seinen Halbbruder bei dem heutigen Turnier stellen musste, Unwohlsein bereitete. Trotz des ungezügelten Zorns, den er empfunden hatte, als Roland sich ihm widersetzt hatte, musste er sich eingestehen, dass dieser sich verändert hatte. In den letzten Monaten war aus dem jungen Mann ein mutiger, talentierte Kämpfer und treuer Gefährte geworden. Er verdiente es, dass man die Verfehlungen der Vergangenheit vergaß und begrub. Und dennoch würde der frischgebackene Ritter beweisen müssen, dass er des Preises würdig war, den Richard Löwenherz für den Sieger des Schaukampfes ausgesetzt hatte! Nachdem auch Blondel sich in sein schillerndes Gewand gezwängt hatte, fuhr Richard ihm ein letztes Mal liebevoll durch den Schopf. Dann machte er sich auf den Weg in die Halle, wo seine Gäste darauf warteten, mit dem Frühschmaus zu beginnen.


    ****


    Während der König und sein Begleiter die schmalen Gänge der Festung entlangschritten, kniete Jeanne in einer winzigen Kammer im Erdgeschoss des Donjons auf einer harten Bank und starrte Löcher in die graue Wand vor sich. Wenngleich ihr Körper in einem prachtvollen Bliaud steckte, fühlte sie sich leer, nackt und ausgeliefert. Nur mit Mühe konnte sie ein Frösteln unterdrücken. Sofort nach ihrer Ankunft war sie nach einer kühlen Begrüßung durch Aliénor von Aquitanien von einer Dienstmagd in den zellenartigen Raum geführt worden, in dem sie seit drei Tagen darauf wartete, dass sich ihr offensichtlich vom Teufel besiegeltes Schicksal endlich erfüllte. Lediglich dank der Schwatzhaftigkeit ihrer jungen Ankleidehilfe hatte sie davon erfahren, dass der heutige Tag die Entscheidung ihres Lebens bringen würde. Denn hätte das Mädchen nicht wie ein Wasserfall geplappert, hätte Jeanne einen weiteren Tag des Bangens und Hoffens verbracht, an dessen Ende eine schlaflose Nacht wartete. »Warum, Herr?«, flüsterte sie erstickt. Aber wie seit Beginn ihres Martyriums erhielt sie auch dieses Mal keine Antwort auf die Frage, die sie nicht mehr loszulassen schien. Was hatte sie getan, dass Gott sie derart hart bestrafte? Hatte die Sünde, die sie begangen hatte, als sie Arnauld verließ, Gott derart verstimmt, dass er sie für den Rest ihres Lebens dafür bestrafen wollte? Müde wischte sie sich die Tränen aus den Augenwinkeln. Konnte die Tatsache, dass der Papst die Ehe annulliert hatte, den rächenden Gott in einen verzeihenden verwandeln? Sie stöhnte leise, als sie sich ausmalte, was die erneute erzwungene Vermählung ihr abverlangen würde. Würde sie es dieses Mal ertragen, dass ein Wildfremder ihren Körper mit seiner Berührung beschmutzte? Sie würgte trocken. Und würde sie diesem Gemahl die gehorsame Gattin sein können, die Richard Löwenherz dem Sieger des Turniers zweifelsohne versprechen würde? Bevor sie sich weiter in düstere Vorausblicke hineinsteigern konnte, vernahm sie das Drehen des Schlüssels in dem rostigen Schloss. »Die Königinmutter hat Befehl gegeben, Euch auf die Tribüne zu bringen«, informierte ihre Zofe sie schüchtern. Auch wenn der Schaukampf erst am frühen Nachmittag beginnen würde, strömten bereits die ersten Adeligen und ihre Angehörigen auf den Turnierplatz, um sich die besten Plätze zu sichern. »Die Kämpfer dürfen Euch nicht zu Gesicht bekommen«, setzte das Mädchen leise hinzu, ehe sie Jeanne sanft am Arm fasste, ihr von der Kniebank aufhalf und sie in Richtung Ausgang davonführte.


    ****


    »Ich kann es immer noch nicht glauben«, stellte Catherine of Leicester – die sich erstaunlich schnell von ihrer Niederkunft erholt hatte – fassungslos fest, während sie Berengaria von Navarra in Richtung Hof folgte. Ihr zehn Tage alter Sohn Alan befand sich bei der Amme, die seinen gierigen, zahnlosen Gaumen besser befriedigen konnte, als die junge Mutter. Neben ihr selbst und der Königin befanden sich Lady Marian, Isabel de Clare und ihr Gemahl, William Marshal sowie Harold of Leicester und Robin of Loxley auf dem Weg zu der überdachten Tribüne. Auf dieser wimmelte es bereits von kunterbunten Gewändern und Kopfputzen. Der Himmel, der sich nach Auflösung des Frühnebels am späten Vormittag mit leichten Schleierwolken überzogen hatte, erstrahlte dank des inzwischen aufgekommenen, schneidenden Westwindes wieder in sattem Indigoblau. Die immer noch kraftvolle Herbstsonne malte ein verwirrendes Muster aus Licht und Schatten auf die bisher noch verwaist daliegende Turnierwiese. Das Rascheln des Laubes verwischte die Unterhaltungen ihrer Vordermänner und -frauen, was dazu führte, dass Catherine mutiger als sonst das Wort ergriff. »Ich dachte, Jeannes demütige Unterordnung hätte sie beschwichtigt«, fauchte sie mit einem Seitenblick auf Aliénor von Aquitanien. Diese steuerte am Arm ihres Sohnes, des Prinzen John, auf den für die Königsfamilie reservierten Aufgang zu. »Warum tut sie ihr das an?« Mit einem Stirnrunzeln zuckte Berengaria von Navarra die Schultern. Aber auch ihr Blick wanderte zu dem von einem schweren Vorhang abgetrennten Teil der Loge, hinter dem sie alle den Preis des Turniers vermuteten. »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Aber ich habe den Eindruck, dass es etwas mit ihrer allmählich übertriebenen Frömmigkeit zu tun hat.« Einige Augenblicke schlenderten sie schweigend weiter durch das immer dichter werdende Gedränge, bevor Catherine hitzig hervorstieß: »Ich hoffe, Roland gewinnt den Kampf!«


    Da sie der Königinmutter und ihrem Sohn immer näher kamen, verstummte das Gespräch. Und selbst der Zorn über die Ungerechtigkeit und Grausamkeit des Königs und der Herzogin von Aquitanien konnte die Damen nicht lange davon abhalten, dem Bann des Spektakels zu erliegen. Während ein Musikantentrio nahe der Königsloge begann, einen bunt gewandeten Sänger mit Schalmei, Laute und Trommel zu begleiten, bahnten sie sich einen Weg durch die Menge. Schließlich erreichten sie die Tribüne, an deren Vorderseite die Wappen der Edlen die für sie vorgesehenen Sitzplätze anwiesen. Hoch über den Köpfen der Schaulustigen ragte die Hauptfestung auf, in deren Mitte der Wohnturm prangte. Auf den Zinnen warfen die Helme der stets wachsamen Armbrustschützen das Sonnenlicht gleißend zurück.


    ****


    Hinter den Damen stieß Harold of Leicester Robin of Loxley wenig sanft in die Seite und brummte: »Ich dachte, du hättest Besserung geschworen?« Die Belustigung, die in seinen Augen aufblitzte, kaschierte nur kurz den Ärger darüber, dass der Freund ungeniert und mit offenem Mund der Tochter des Earls of Northumberland hinterhergaffte, die soeben am Arm ihrer Mutter die Treppen erklomm. »Was?«, stammelte Robin, dessen Gesicht sich mit einer flammenden Röte überzog. »Du solltest deine Gedanken besser im Zaum halten«, riet Harold mit einem Kopfschütteln. Er wandte sich von dem beschämt zu Boden blickenden Robin of Loxley ab, um Wilfred of Ivanhoe und dessen Gemahlin zu begrüßen. »Wir sind alle gespannt«, teilte William Marshal den beiden soeben mit. »Ich würde meinen Stammsitz auf Mercadier verwetten«, scherzte er. »Wenn Isabel es mir gestatten würde.« Das schallende Gelächter, mit dem die anderen Männer diesen Kommentar quittierten, übertönte beinahe das Fanfarensignal, das die unmittelbar bevorstehende Ankunft des Königs verkündete. »Ich denke, wir sollten unsere Plätze einnehmen«, schlug Ivanhoe vor und lud Harold und Robin mit einer Handbewegung ein voranzugehen.


    ****


    Während sich das Getümmel der Schaulustigen mit der Zähigkeit von Pech entwirrte, klopfte Henry Plantagenet seinem Bruder aufmunternd auf die Schulter. Dieser zurrte mit nervösen Fingern an der Kopf, Hals und Rücken bedeckenden Covertiure seines Apfelschimmels. Henry raunte ihm ins Ohr: »Ich habe einige von ihnen kämpfen sehen. Mach dir keine Sorgen.« Er zögerte einen Augenblick, bevor er hinzufügte. »Der einzige wirkliche Gegner ist Mercadier. Nimm dich vor ihm in Acht. Er ist hinterhältig.« Roland, dessen gewöhnlich braun gebranntes Gesicht aschfahl war, nickte betäubt. Alsdann ignorierte er den Bruder jedoch, um zum wohl hundertsten Mal Schild, Lanze und Schwert zu überprüfen. Den neuen Waffenrock, den er über dem schweren Kettenpanzer trug, schmückte ein viergeteiltes Wappen, in dessen beiden diagonal gegenüberliegenden Ecken der Löwe der Plantagenets im Sprung eingefroren war. Die anderen beiden Ecken blitzten noch weiß und jungfräulich. »Das mag sich sehr wohl ändern, wenn du den Kampf gewinnst«, hatte Richard ihm nach dem Ritterschlag geheimnisvoll anvertraut. Was Roland hoffen ließ, dass ihm die Gunst, die er im Falle eines Sieges von Löwenherz erbitten wollte, gewährt würde. Während seine Hände mechanisch die geübten Griffe ausführten, schweiften seine Gedanken zu der Zeremonie ab, in deren Verlauf er – zusammen mit einem halben Dutzend weiterer Knappen – in den Ritterstand erhoben worden war. Noch immer überkam ihn ein Prickeln, wenn er an den Moment zurückdachte, an dem der König seine Schulter leicht mit der Schwertspitze berührt hatte, ehe er ihm Schwertgurt und Sporen sowie den neuen Waffenrock überreicht hatte. Wort für Wort erinnerte er sich an den Schwur, den er seinem Halbbruder geleistet hatte. Das Versprechen, mutig, tapfer und großzügig zu sein, Verrat und üble Taten zu meiden und seinem König treu und gehorsam zu dienen. Wie sehr er hoffte, diese Zusagen einhalten zu können!


    »Ihr könnt Euch die Schande einer Niederlage ersparen, wenn Ihr gleich aufgebt«, riss ihn die heisere Stimme seines gefährlichsten Widersachers aus den Gedanken. »Dann kommt Ihr vielleicht mit dem Leben davon.« Dem breiten Feixen auf den harten Zügen des Hünen gelang es nicht, den schwarzen Augen, die ausdruckslos auf seinem Gegenüber lagen, Leben zu verleihen. Während Roland sich für einen Kettenpanzer entschieden hatte, bedeckte die Schultern des Normannen eine auf Hochglanz polierte Rüstung. Da Roland seit der Bestrafung durch Mercadier ohnehin Schwierigkeiten hatte, seinen Hass auf den Söldnerführer im Zaum zu halten, blinzelte er ein paar Mal, schluckte mit zusammengebissenen Zähnen eine Erwiderung und kehrte dem Ritter den Rücken, um den Sitz seines Sattelgurtes zu überprüfen. Durch William Marshal, der sich mit erstaunlicher Hingabe seiner Turniervorbereitung angenommen hatte, war er vor solchen Provokationen gewarnt worden. Mit Beleidigungen und Wortgefechten wollten sich einige der Kämpfer vor Beginn des Lanzenstechens einen Vorteil verschaffen, indem sie den Gegner zur Weißglut trieben. Denn, so hatte William Marshal ihn ermahnt, wer blind vor Zorn in den Zweikampf ritt, hatte diesen so gut wie verloren. Mit verspannten Schultern zupfte er an den Ohren seines Schlachtrosses, die durch die dafür vorgesehenen Aussparungen der Covertiure staken, und tätschelte dem Tier die Nase – mehr um sich selbst zu beruhigen als den Wallach. »Die Kleine ist zwar ganz gewiss keine Jungfrau mehr«, höhnte Mercadier weiter. »Aber auf alten Gäulen lernt man das Reiten.« Er lachte kehlig. Entgegen allen guten Vorsätze wirbelte Roland zu ihm herum und fragte verächtlich: »Wovon um alles in der Welt redet Ihr?« Zuerst schien es, als wolle Mercadier erneut lauthals herausplatzen. Doch als er des Ausdrucks auf den Zügen des jungen Mannes gewahr wurde, fiel die Heiterkeit von ihm ab wie eine Maske. »Sagt nur, Euer Bruder hat Euch verschwiegen, welch wundervoller Preis den Sieger erwartet?« Er grinste anzüglich, wurde jedoch von dem Fanfarensignal, das sowohl die Kämpfer als auch die Zuschauer zur Ruhe rief, unterbrochen.


    Kaum waren die Fanfaren verhallt, erhob sich der König, signalisierte vier Dienern, den Vorhang um die abgetrennte Loge zu entfernen, und wandte sich an die Versammelten: »Willkommen!«, dröhnte der Bass des Engländers über den weiten Platz. »Der heutige Tag wird dem Tapfersten unter Euch die Hand dieses Edelfräuleins bescheren.« Begleitet von einem weiteren Signal fiel das Tuch zu Boden. Und in dem Moment, in dem die in atemberaubend kostbare Gewänder gehüllte junge Frau sichtbar wurde, tat sich der Boden unter Roland auf. Mit einem erstickten Keuchen taumelte er einen Schritt zurück, unterdrückte nur mit Mühe einen Aufschrei und stieß heftig gegen die Flanke seines Wallachs. »Da unser Sieg gegen Philipp von Frankreich so gut wie besiegelt ist«, vernahm er Richards Stimme, »besteht die Mitgift dieser Dame zur Feier des Tages aus fünfhundert Goldmünzen.« Eine kurze, wirkungsvolle Pause ließ alle Augenpaare gespannt auf seiner imposanten Gestalt verharren. »Sowie der Grafschaft Touraine.« Kaum waren diese Worte verhallt, erhob sich aus den Reihen der etwa fünfzig Jungritter um Roland herum lautstarker Jubel, der so lange anhielt, bis ein weiterer durchdringender Ton den Beginn des Turniers verkündete. Während Roland mit Schwindel und Übelkeit kämpfte, schob sich Mercadier näher an ihn heran und raunte ihm ins Ohr: »Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie sehr ich darauf brenne, sie zu lehren, wie nahe Lust und Schmerz beieinanderliegen!« Bevor Roland sich von der Benommenheit erholen und Mercadier den Kettenhandschuh ins Gesicht schleudern konnte, war dieser in dem Getümmel aus Menschen und Pferdeleibern verschwunden, um sich auf den ersten Kampf des Turniers vorzubereiten.


    ****


    Derweil Ritter und Knappen für das mit scharfen Waffen ausgetragene Turnier Aufstellung bezogen und die Helfer ein letztes Mal die Abtrennung des Kampfplatzes überprüften, kämpfte Jeanne gegen eine Ohnmacht an. Wie ein Stück Vieh! Während das Blut brennend in ihre Wangen stieg, war sie bemüht, den stieren Blicken der Männer und Frauen, die ihren Wert taxierten, auszuweichen und die Gesichter der Kämpen zu erkennen, deren Zelte sich am entfernten Ende des Platzes im Wind wiegten. Im Geiste versuchte sie, Banner für Banner den Herkunftsorten der meist jungen Ritter zuzuordnen. Doch als sie an dem weiß-rot karierten Wappen mit den drei gelben Löwen anlangte, fiel ihr Blick auf einen halb verdeckten Kämpfer, der sich kurz darauf – scheinbar Halt suchend – an sein Schlachtross lehnte. Als sie den jungen Mann erkannte, erschrak sie bis ins Mark. Roland! Die Luft schien auf einmal zu dünn zum Atmen. Mühsam um Fassung ringend, zerrte sie an den Schnürungen ihres Bliauds, doch selbst als die darunterliegende Seidencotte mehr freigab als sittsam war, fiel das Gefühl des Erstickens nicht von ihr ab. Sie presste die Knöchel an die Lippen. Er würde sterben! Der Gedanke an den zerschlagenen Körper ihres Geliebten ließ sie in sich zusammensacken. Hätte nicht eine der Zofen ihren Oberarm ergriffen, um sie zu stützen, wäre sie unelegant zu Boden gesunken. »Oh, mein Gott«, flüsterte sie und schloss die Augen, um den Schwächeanfall zu besiegen. Wenn sie Roland inmitten der Kämpfer erkannt hatte, konnte er sie mit Sicherheit auch sehen! Und auf keinen Fall wollte sie ihn durch die Zurschaustellung ihrer Schwäche in Gefahr bringen! Ein verzweifeltes Gebet murmelnd, stemmte sie die Handflächen auf die Sitzfläche der Bank und schob sich zurück in eine aufrechte Position.


    ****


    


    Das Donnern der Hufe seines Apfelschimmels hallte dröhnend in Rolands Kopf wider. Aber wie bei den anderen Kämpfen zuvor schien auch dieser Anritt gegen den Gegner im Nebel zu verschwinden und vorüber zu sein, bevor er begonnen hatte. Wie das übrige Dutzend Jungritter hebelte Roland auch diesen Burgunder – begleitet vom Jubel der Zuschauer – mit einem gekonnten Lanzenstoß aus dem Sattel. Und ehe das seines Reiters beraubte Schlachtross von den Knappen und Pagen eingefangen werden konnte, befand er sich wieder am Ausgangspunkt des Lanzenrittes. Drei seiner Gegner waren bereits beim Aufprall auf den von den Hufen aufgewühlten Boden tot gewesen. Und auch Roland hatte durch eine Unachtsamkeit eine schmerzhafte Wunde am linken Oberarm davongetragen. Langsam wurde sein Schildarm schwach, doch da mit dem Fall dieses Gegners nur noch ein Kampfpartner übrig blieb, ließ ihn die Hoffnung auf den Sieg das dumpfe Pochen vergessen. Mit jedem ausgeschiedenen Ritter war die Zeit, die den erschöpften Kämpfern zwischen den Ritten blieb, kürzer geworden. Auch dieses Mal ertönte – kaum hatte Roland sich an der Wasserkelle gelabt, die ein Page ihm reichte – das Fanfarensignal viel zu früh. Mit einem Stöhnen nahm er den Zügel seines ebenfalls erschöpften Tieres kürzer, wendete es, um seinen Platz einzunehmen und brachte die Waffe in Anschlag. Dann überprüfte er mit einem Blick auf den Schild seines letzten Gegners dessen Herkunft. »Unterschätzt niemals einen Ritter«, hatte William Marshal ihn gewarnt. »Oft gibt Euch das Wappen bereits wertvolle Auskünfte.« Beinahe sklavisch hatte sich der junge Mann an diesen Rat gehalten, was ihn in diesem Kampf bereits vor einigen bösen Überraschungen bewahrt hatte. Doch als er das Schwarz-Gelb des nächsten Kämpen erkannte, senkte sich eine rote Wolke der Wut und des Hasses über seine Sinne.


    Wie um seine Verachtung für den jungen Widersacher zu bekunden, warf Mercadier – der für gewöhnlich mit der Rechten die Lanze führte – den Schaft in die andere Hand, rammte den Arm in den Schildgurt und riss den Kopf seines Pferdes nach oben. Kaum senkte der Schiedsrichter die Fahne, grub Roland seinem Wallach die Fersen in die Seiten und preschte schneller als in den vorangegangenen Kämpfen auf den ebenfalls angaloppierenden Normannen zu, der wie beiläufig die Lanze in Anschlag brachte. Zu spät erkannte der junge Mann seinen Fehler, verstand die meisterhaft in Szene gesetzte Provokation des anderen, die ihn dazu verleitet hatte, die Regeln zu vergessen und seinem Gegner durch das zwangsweise heftigere Zügeln seines Wallachs mehr Angriffsfläche zu bieten. Die Erkenntnis grub sich im selben Moment in sein Gehirn, in dem Mercadiers Waffe mit überwältigender Wucht auf seinen Schild traf. Nur mit Mühe verhinderte Roland, dessen Reittier wie vom Blitz getroffen zur Seite wegsackte, den Verlust des Steigbügels. Er brachte seinen Apfelschimmel mit einem gezielten Tritt in den Bauch und einem Ruck am Zügel wieder auf die Beine, bevor dieser zu Boden gehen konnte. »Verdammt!«, fluchte er, während die Pfiffe und enttäuschten Rufe der Zuschauer an seinem Rücken abperlten wie Wassertropfen. Kaum hatte er das Ende der Abtrennung erreicht, gab der Schiedsrichter erneut das Zeichen zum Angriff, und dieses Mal gelang es Roland, Hass und Zorn unter Kontrolle zu bringen und sich auf den Punkt zu konzentrieren, den er treffen wollte. »Sieh niemals auf den Schild«, hatte William Marshal ihn ermahnt. »Du triffst nur das, was du ansiehst.«


    Alle Bewegungen schienen einzufrieren und sich zu verlangsamen, als er im kurzen, harten Galopp auf den Normannen zuhielt, in dessen Augen bereits ein siegesgewisses Leuchten lag. Während er sich darauf konzentrierte, den verwundbarsten Punkt kurz unter dem Kinn seines Gegners zu fixieren, schwoll das Rauschen des Blutes in seinen Ohren zu einem wahren Tosen an. Sein Herzschlag schien auszusetzen und die farbenfrohe Umgebung, aus der lediglich hie und da ein Gesicht oder ein Wappen klar hervorstachen, flog in verwischten Streifen an ihm vorbei. Kurz vor dem Aufprall beschleunigte sich seine Wahrnehmung rasant. Und als er begriffen hatte, dass der Widerstand, der ihm die Lanze aus der Hand riss, daher rührte, dass diese im Hals des Normannen steckte, schlug bereits der tosende Beifall der Schaulustigen über ihm zusammen. Wie im Traum wandte er sich im Sattel um und starrte auf den zerschmetterten, blutüberströmten Körper des bis zu diesem Zeitpunkt ungeschlagenen Ritters. Ehe er registriert hatte, was vor sich ging, ergriff ein Knappe den Zügel seines Schlachtrosses und lenkte es auf die Tribüne zu, wo Richard Löwenherz seinen Halbbruder mit einem stolzen Blick empfing. »Roland Plantagenet«, verkündete der König, nachdem er der tobenden Menge Schweigen geboten hatte. »Hiermit ernenne ich Euch zum Grafen der Touraine!«


    ****


    Kitzelnd wischte eine der vom Schlaf zerwühlten, rostroten Strähnen über Rolands nackten Brustkorb, als Jeanne sich mit einem zufriedenen Seufzer auf die andere Seite drehte, um sich mit dem Rücken an ihn zu schmiegen. Die weiche Haut ihrer Hinterbacken ließ seine Männlichkeit erregt das Haupt recken. Und wenngleich den frischgebackenen Grafen der Touraine jeder einzelne Muskel im Leib schmerzte, verdrängte das Glücksgefühl alle anderen Empfindungen. Zärtlich, beinahe vorsichtig, schob er die Hand zwischen sich und seine Braut, die sich bei der Berührung leise murmelnd rekelte, bevor sie mit einem verschlafenen Blinzeln die grasgrünen Augen aufschlug, den Kopf wandte und ihn selig anlächelte. Ohne überflüssige Worte drehte sie sich auf den Rücken, schlang den Arm um seinen Hals und zog ihn an sich, um die Lippen in einem tiefen Kuss auf die seinen zu pressen. Das durch die nur halb geschlossenen Läden hereinfallende erste Sonnenlicht des Tages verschwand hinter einer Wolke, als Roland die Zunge zu Jeannes Kinn hinabwandern ließ, um von dort den Weg ihren Bauch hinab bis zu ihrer Körpermitte fortzusetzen. Wie wundervoll sie schmeckte! Er vergrub sich in ihrem vollkommen geformten Bauchnabel, um kurz darauf ihre Leiste entlang zu den Innenseiten ihrer seidigen Schenkel weiterzugleiten. Sie zog die Luft durch die Zähne, als er tiefer tauchte.


    »Oh, Roland«, keuchte sie und zwang ihn mit einem Griff in den schwarzen Schopf mit sanfter Gewalt dazu, sich weiter nach oben zu schieben, um ihn mit einem leisen Wonnelaut in sich aufzunehmen. Während vor den Toren des uneinnehmbaren Château Gaillard die ersten Gäste des Königs sich bereits auf den langen Heimweg machten, liebten sie sich voller Zärtlichkeit und Hingabe. Schließlich ließen sie sich erschöpft und erfüllt zugleich in die Kissen sinken. Heftig atmend verharrten sie einige Augenblicke lang schweigend, bevor Jeanne schwärmerisch murmelte: »Das war sogar noch besser als gestern Nacht.« Im Gegensatz zum vergangenen Abend, als sie sich – kaum war die Tür ihrer Kammer hinter ihnen ins Schloss gefallen – ungeduldig die Kleider vom Leib gerissen hatten, um hungrig übereinander herzufallen, war der heutige Morgen nicht von den Dämonen der Vergangenheit und dem Bedürfnis, die eigene Lebendigkeit zu bestätigen, überschattet. Auch hatte sich die Furcht, dass es sich um einen Traum handeln könnte, nach der ersten gemeinsamen Nacht seit über eineinhalb Jahren wie ein Schemen in Nichts aufgelöst. »Ich will nie wieder ohne dich sein«, flüsterte Roland, der den Kopf an ihre Schulter gebettet hatte. Er seufzte glücklich. Bald würde sie seine Frau sein! »Die Vermählung kann noch diese Woche stattfinden«, hatte der König mit einem Funkeln in den Augen verkündet und ihre Hand in Rolands Rechte gelegt. Auch seine in letzter Zeit unnahbar gewordene Mutter hatte das junge Paar mit einem Ausdruck gemustert, der als Wohlwollen gedeutet werden konnte.


    Mit Tränen in den Augen umklammerte Jeanne seinen Rücken und presste ihn mit so viel Kraft an sich, dass Roland zusammenzuckte. Zwar hatte der Heiler des Königs sich unmittelbar nach dem Turnier um die Wunde an seinem Oberarm gekümmert. Doch der von der Lanze eines Gegners herrührende Schnitt schmerzte immer noch heftig. »Ich werde dich niemals wieder gehen lassen«, erwiderte sie heiser und vergrub die Nase in seinem Haar. Nach einigen Minuten, als die Hitze des Liebesspiels verflogen war, zog Roland die Decke über Jeannes Rücken und lauschte auf ihren immer regelmäßiger werdenden Herzschlag. Als hätten die vergangenen Monate des Bangens und Hoffens, der Wehmut und Enttäuschung nicht existiert, war alles von ihm abgefallen, sobald sie ihre Arme um ihn geschlungen und zu ihm aufgeblickt hatte. Mit einem Lächeln schloss er die Augen und ließ die Geräusche der erwachenden Festung an sich vorbeiplätschern. Niemals wieder würde er zulassen, dass man sie ihm wegnahm!


    ****


    Auch wenn jeder einzelne Quadratzoll ihres Körpers ihr etwas anderes zuschrie, konnte Jeanne immer noch nicht glauben, dass es wirklich Roland war, der das Bett mit ihr teilte. Während sie seine Wärme in sich aufsog, kehrten gegen ihren Willen die furchtbaren Stunden des Bangens in ihr Bewusstsein zurück und sie strich unwillkürlich mit dem Daumen ihrer Linken über die abgekauten Fingernägel. Mit jedem Reiter, der sich bereit gemacht hatte, gegen ihren Liebsten anzustürmen, war ein Teil von ihr gestorben. Und erst allmählich kehrte das Gefühl, lebendig zu sein, zurück. Sie atmete tief ein. Die Liebe, die sie für Roland empfand, war so gewaltig, dass sie fürchtete, ihr Herz würde zerspringen. Wenngleich es keinen glücklicheren Moment in ihrem Leben geben würde als den jetzigen – den sie für immer in ihrer Erinnerung einschließen würde –, fürchtete sie sich davor, Roland jemals wieder loszulassen. Was, wenn Gott das nächste Mal nicht seine schützende Hand über ihn halten würde?, fragte sie sich. Was, wenn er im Kampf fiel? Die Vorstellung, wie Catherine of Leicester eine solche Schreckensnachricht zu erhalten, schnürte ihr die Luft ab. Sie klammerte sich noch fester an ihn und schloss die Augen. An so etwas durfte sie nicht denken! Sie musste auf Gott vertrauen. Schließlich schien er ihnen ihre Sünde vergeben zu haben. Mit einem leisen Seufzer wischte sie die düsteren Gedanken beiseite und schmiegte ihre Wange an die seine.

  


  
    Rouen, Dezember 1197


    


    Knapp drei Monate später verfolgte Richard of Devizes mit einem wenig betrübten Blick, wie die letzte Pergamentrolle der für John Lackland gefälschten Chronik im Feuer der billigen Taverne am Seine-Ufer in Flammen aufging. Fröstelnd kauerte er sich näher an die lediglich von dem stark rußenden Pergament am Leben erhaltene Glut, um sich die klammen Finger zu wärmen. Diese steckten in zerschlissenen Handschuhen, welche – ebenso wie der Rest der Tracht – schon bessere Tage gesehen hatten. Die vor Feuchtigkeit dunklen Wände der ebenerdig gelegenen Kammer schienen mit jedem zu Asche zerfallenden Blatt weiter zurückzuweichen, als die Beklemmung der vergangenen Monate sich Stück für Stück in Luft auflöste. Während er sich abwesend die blonden Locken aus der Stirn schob, wippte der Chronist auf den Fußballen auf und ab und stieß einen erleichterten Seufzer aus. Wie sehr ihn diese Fälschung und der damit an Richard Löwenherz begangene Verrat in letzter Zeit bedrückt hatten! Obschon er seinem ehemaligen Liebhaber die Grausamkeit und Gleichgültigkeit, mit der dieser ihn durch den Barden Blondel ersetzt hatte, niemals würde verzeihen können, lagen zwischen dem Groll verschmähter Liebe und dem von John Lackland geforderten Hochverrat Welten – Welten, die zu erkunden, er nicht länger bereit war.


    Durch den Tod Mercadiers von einer schwärenden Wunde befreit, hatte er bereits kurz nach der Rückkehr von Château Gaillard den Entschluss gefasst, zu der vor beinahe zehn Jahren aufgegebenen Beschaulichkeit des Klosterlebens zurückzukehren. So konnte er den Rest seines Lebens in den Dienst eines Gottes stellen, an den er zwar schon lange nicht mehr glaubte, dessen Regeln er jedoch verstand. Da der Bruder des Königs am Morgen des Vortages nach Norden aufgebrochen war, um einige Angelegenheiten in Dieppe zu regeln, hatte Devizes, ohne zu zaudern, seinen mageren Besitz in einen Beutel geschnürt und sich mit einem gezwungenen Lächeln und einer fadenscheinigen Lüge, das Ziel seines Ausfluges betreffend, bei den Torwächtern verabschiedet. Sein treuer Wallach, der ihn bereits auf den Zug ins Heilige Land begleitet hatte, harrte in dem überfüllten Stall der Taverne darauf, dass sein Herr ihn von dem verschimmelten Stroh seiner viel zu kleinen Box befreite und ihn auf eines der streng kontrollierten Fährschiffe führte, die den Englischen Kanal in regelmäßigen Abständen überquerten. Mit einem trockenen Husten wandte er sich von dem immer stärker qualmenden Feuer ab und griff nach dem harten Kanten Brot, der sein Abendessen darstellte. Noch immer beschleunigte sich sein Herzschlag, wenn er an die Augenblicke des Bangens zurückdachte, als er sich in den Sattel seines Pferdes gezogen und den Stadtpalast hinter sich gelassen hatte – die Blicke der Wachen wie glühende Pfeile in seinem Rücken. Sobald Lackland von seiner Flucht erfuhr, würde er alles daran setzten, ihn ebenso mundtot zu machen, wie den jungen Huntingdon. Dessen war sich Devizes durchaus bewusst. Als Verfasser der vertraulichen Korrespondenz des Prinzen stellte er eine viel zu große Gefahr für den machthungrigen Bruder des Königs dar, als dass dieser ihn einfach so ziehen lassen konnte!


    Würgend schluckte er den trockenen Bissen, bevor er ihn mit einem Schluck billigsten Cidre hinabspülte. Nachdem er sich den Mund gewischt hatte, öffnete er das Fenster ein wenig, um den beißenden Rauch ins Freie zu lassen, und warf sich auf das schmale Bett, um die brennenden Augen zu schließen. Sobald er England erreicht hatte, würde er sich nach Norden wenden und erst, wenn er den Hadrianswall passiert hatte, würde er sich in Schottland nach einer Abtei umsehen, die bereit war, ihn aufzunehmen, ohne Fragen zu stellen. Fröstelnd zog er die dünne Decke über die Brust und faltete die Hände. Die nächsten Wochen und Monate würden Gefahren bergen, die er sich nicht einmal ausmalen konnte. Doch da er sich ohnehin den Rest seines Lebens vor Lackland auf der Flucht befinden würde, musste er sich so schnell wie möglich damit abfinden! Er drehte sich müde auf die Seite, um die wenigen Stunden, die ihm bis zum Tagesanbruch verblieben, zu ruhen. Und wenn er bis ans Ende der Welt fliehen musste, hatte er sich kurz vor seinem Aufbruch geschworen, wäre dies besser, als John Lackland dabei behilflich sein zu müssen, seinen Bruder zu verleumden und dessen Andenken bei seinen Nachkommen zu beschmutzen! Denn an einer Tatsache gab es trotz der Zurückweisung durch Löwenherz nichts zu rühren: Er war ein guter König, vor dessen strahlender Persönlichkeit ein Charakter wie Lackland zur Unwichtigkeit und Nichtigkeit verblassen würde – ganz egal, wie sehr er versuchte, sich in ein besseres Licht zu rücken!

  


  
    Château Gaillard, Dezember 1197


    


    »Ihr schuldet mir einen Kuss!« Unangebracht laut hallte die Stimme des Bischofs von Lincoln von den Wänden der Kapelle des Château Gaillard wider, als dieser Richard Löwenherz unwillig am Ärmel seines Surkots packte und forsch hinzusetzte: »Küsst mich! Ich habe einen langen Weg zurückgelegt, um Euch zu sehen!« Mit vor Erstaunen aufgerissenem Mund verfolgte Roland – der ebenso wie der König und etwa vier Dutzend seiner Ritter und Barone an einem von Walter von Rouen zelebrierten, feierlichen Hochamt teilgenommen hatte –, wie der in staubige Reisekleidung gehüllte Hugh of Lincoln sich vor Richard Löwenherz aufbaute und diesen kampfeslustig anfunkelte. In den vergangenen Wochen war der Zank zwischen den beiden eskaliert. Und Richard Löwenherz hatte endlich den Konfiskationsbefehl gegen Hughs Besitz durchgesetzt. Jetzt schien sich der sture Bischof in den Kopf gesetzt zu haben, Richard mit einem Friedenskuss zur Aufhebung des Befehls zu zwingen. Der so Herausgeforderte warf dem graubärtigen Kirchenmann einen hochexplosiven Blick zu, ehe er ostentativ den Kopf abwandte und zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorpresste: »Nein, Ihr verdient keinen Friedenskuss von mir!« Als existiere Hugh of Lincoln nicht, starrte der erzürnte König über dessen kahles Haupt hinweg das Kruzifix über dem Altar an, in dem sich die Strahlen der Sonne fingen. In der Stille, die sich über die Versammelten gesenkt hatte, hätte man das Huschen einer Maus vernehmen können. Mit einem verächtlichen Schnauben trat Hugh noch einen Schritt näher an Richard Löwenherz heran, ergriff dessen roten Umhang und rüttelte unsanft daran. »Im Gegenteil, ich verdiene ihn!«


    Unwillkürlich zog Roland, der wie die übrigen Adeligen einen der furchtbaren Wutausbrüche des Königs befürchtete, den Kopf zwischen die Schultern, da er mehr als einmal am eigenen Leib erfahren hatte, wie wenig weise es war, den Löwen zu reizen. Mehrere angehaltene Atemzüge, in denen der König wirkte, wie eine zur Salzsäule erstarrte Figur, geschah überhaupt nichts. Doch dann verzog Richard plötzlich die Mundwinkel zu einem Lächeln, legte Hugh eine der Pranken auf die Schulter und zog diesen in eine Knochen brechende Umarmung. Kaum hatte er den Bischof wieder freigegeben, brach er in dröhnendes Gelächter aus, das sich nach wenigen Augenblicken nervös und schüchtern auf die Reihen der Anwesenden übertrug. Er prustete: »Wenn alle Bischöfe so wären, wie Ihr, würde kein König oder Prinz es wagen, sich mit ihnen anzulegen!« Immer noch lachend, wischte er sich mit dem Handrücken eine Träne aus dem Augenwinkel, legte dem verdatterten Hugh den Arm um die Schultern und führte ihn auf den Ausgang der Kapelle zu. »Ihr sollt Eure Güter wiederhaben«, waren die letzten Worte, die Roland vernahm. Dann verschwanden die beiden hinter der Mauer aus sich erhebenden Männern. Kopfschüttelnd raffte er den mit seinem neuen Wappen geschmückten Mantel und schloss sich den aufgeregt durcheinanderredenden, aus der Kapelle strömenden Adeligen an, die – ebenso wie er selbst – keinen Moment des unglaublichen Schauspiels versäumen wollten. Wie typisch diese Reaktion für seinen Halbbruder war, dachte Roland schmunzelnd. Noch vor wenigen Wochen hatte er den Bischof von Lincoln und seine Verbündeten – die ihm trotz seiner Zusage, Geoffrey FitzPeter als päpstlichen Legaten vorzuschlagen, die geforderte finanzielle Unterstützung verweigerten – mit den unschönsten Ausdrücken bedacht. Dann schließlich hatte er Befehl an Hubert Walter gegeben, ihre Besitztümer und Güter zu konfiszieren. Woraufhin Hugh of Lincoln damit gedroht hatte, den Kirchenbann über ebendiese Gebiete zu verhängen.


    Bis gestern hätte Roland geschworen, dass eine Szene wie die, deren Zeuge er soeben geworden war, lediglich in der Phantasie eines Chronisten existieren könnte. Doch wie so oft zuvor hatte der temperamentvolle König sie alle überrascht. Während er dem Earl of Leicester und Robin of Loxley in die angenehm warme Eingangshalle des Wohnturmes folgte, runzelte er nachdenklich die Brauen. Auch wenn es so schien, als sei dieser Konflikt dank der Hartnäckigkeit Hughs nun beigelegt, stellte die Auseinandersetzung dennoch zumindest im Ansatz eine Niederlage für Richard Löwenherz dar. Denn, grübelte Roland, auch wenn die Machtverhältnisse wieder zurechtgerückt waren, musste man das Aufbegehren des Klerus trotzdem als deutliches Signal dafür sehen, dass England auf Dauer nicht mehr gewillt war, dem König Unsummen für einen Krieg in den Rachen zu werfen, der zwar schon halb gewonnen war, aber wenig Profit für die Bewohner der Insel abwarf. Mit einem Schulterzucken verscheuchte Roland den Gedanken und reihte sich in die Schlange ein, die darauf wartete, dass sich das Gedränge am Eingang der großen Halle lichtete. Die Düfte des Sonntagsschmauses strömten bereits betörend durch die Korridore der Festung. Für Roland würde dieses Festmahl eines der letzten auf Château Gaillard sein, da er bereits in zwei Tagen mit Jeanne nach Tours aufbrechen würde, um dort in aller Ruhe und Besinnlichkeit das Weihnachtsfest zu begehen. Wenn es stimmte, was sie ihm an diesem Morgen anvertraut hatte, gab es noch einen weiteren Grund zum Feiern, der in sieben Monaten das Licht der Welt erblicken würde!

  


  
    Köln, Dezember 1197


    Zur selben Zeit, als Roland, Graf der Touraine, sich zu seinem Platz am Kopf der langen Tafel vorkämpfte, ballte sein Verwandter, Otto von Braunschweig, in Köln die Hände an den Seiten zu Fäusten, um nicht die Beherrschung zu verlieren. »Ihr habt es lediglich der Fürsprache Eures Onkels und der Tatsache, dass Euer Bruder Heinrich noch in Palästina weilt, zu verdanken, dass wir Euch als Kandidat in Erwägung ziehen«, stellte der Erzbischof von Köln, Adolf von Altena, mit einem bissigen Unterton in der tiefen Stimme fest. Über den buschigen Brauen des mächtigen Kirchenmannes wölbte sich eine hohe, von einer elfenbeinfarbenen Mitra betonte Stirn, während das kurze, glatt rasierte Kinn seinem Gesicht ein merkwürdig asymmetrisches Aussehen verlieh. Die Menge der Gläubigen war bereits vor beinahe einer halben Stunde aus dem fünfschiffigen Hildeboldsdom in der Mitte der florierenden Kaufmannsstadt Köln in Richtung Marktplatz verschwunden, wo eine fahrende Schauspieltruppe aus England eines der dort in Mode gekommenen Mysterienspiele aufführte. Durch die regen Handelsbeziehungen zwischen den beiden Ländern schienen sich Neuerungen in Literatur, Architektur und Kunst wie eine Wellenbewegung über die Landesgrenzen hinwegzusetzen. Wobei sie auf ihrem Weg durch Frankreich noch an Verspieltheit gewannen. Otto, der nur mit Mühe seine Verärgerung über den wankelmütigen Erzbischof im Zaum hielt, schluckte eine Antwort und bohrte den Blick der blauen Augen in die seines Gegenübers. Dieser zuckte nach einigen Lidschlägen die Schultern und wandte sich ab, um die liturgischen Gegenstände an seinen Diakon weiterzureichen, der diese sorgfältig in den dafür vorgesehenen, goldbeschlagenen Kästchen verstaute.


    Nach dem Tod Kaiser Heinrichs VI. hatte die anti-staufische Allianz zuerst Ottos älteren Bruder Heinrich als Gegenkandidaten zu dem von den Staufern aufgestellten Philipp von Schwaben ernennen wollen. Aber auf Verlangen des englischen Königs, der hohe finanzielle Unterstützung bei der Wahl Ottos zusagte, hatte sich Adolf von Altena schließlich der Mehrheit gebeugt und der Kandidatur des jungen Mannes zugestimmt. Trotzdem grollte der Bischof Otto immer noch. Offenbar schätzte er es gar nicht, dass nicht nur Richard Löwenherz, sondern auch die führenden Kölner Wirtschaftsvertreter Druck auf ihn ausgeübt hatten, da sie reges Interesse daran besaßen, die florierenden Handelsbeziehungen mit England aufrechtzuerhalten. »Ihr werdet Eure Fürsprache nicht bereuen«, presste Otto schließlich gezwungen hervor, ehe er sich widerwillig vor Adolf verneigte und mit steifen Beinen den Gang entlang auf die breite Doppelpforte zuschritt, um sich ebenfalls in die klirrende Kälte des Wintermorgens zu begeben. Altes Ekel!, schimpfte er innerlich. Er schob den Grimm über den Erzbischof jedoch augenblicklich beiseite, als er inmitten der Menge auf dem Marktplatz den von einer züchtigen Haube bedeckten, rostroten Schopf einer alten Bekannten erblickte. Was für eine Überraschung! Was mochte die inzwischen zwanzigjährige Base des Kaisers hier in Köln wohl zu suchen haben?, fragte er sich. Aber bevor er sich einen Weg zu der Schönheit mit den betörenden Augen bahnen konnte, wandte diese sich zu dem Begleiter an ihrer Seite um und warf lachend den Kopf in den Nacken. Wie schade! Offenbar schien sie mit dem schlanken jungen Mann verlobt, wenn nicht gar verheiratet. Ehe sich die Enttäuschung in Ärger verwandeln konnte, kroch bei der Erinnerung an die lustvollen Stunden des Herumtollens, die er während seiner Geiselhaft in Speyer mit ihr geteilt hatte, ein flegelhaftes Grinsen auf seine Züge. Und er kehrte dem Gewühl den Rücken, um sich in die Stille des an den Dom angrenzenden Klostergartens zurückzuziehen.


    In Zukunft würde sein Leben vermutlich etwas weniger unbeschwert verlaufen als in den vergangenen zwei Jahren, in denen er sich an der Seite von Richard Löwenherz im Feld hatte austoben können. Der bevorstehende Wahlkampf um den deutschen Königsthron würde ihm ein Höchstmaß an Diplomatie und politischer Gewandtheit abverlangen, da er auf keinen Fall das Vertrauen seines Onkels Richard enttäuschen wollte. Mit einem leisen Brummen duckte er sich unter dem niedrigen Torbogen hindurch und schritt über den von harschigem Schnee bedeckten Pfad auf einen der römischen Grabsteine zu, die aus der Zeit stammten, als an dieser Stelle ein Tempel seine Säulen gen Himmel gereckt hatte. Um sich selbst machte er sich weniger Sorgen als um seinen jüngeren Bruder, Wilhelm, der trotz seiner Jugend vor einigen Wochen zur Stellvertretung des rheinischen Pfalzgrafen – ihres Bruders Heinrich – berufen worden war. Ob die schmalen Schultern des durchgeistigten Vierzehnjährigen dieser Bürde standhalten würden? Das würde wohl nur die Zeit zeigen können. Er war an einem verwitterten Grabmal angekommen, dessen Größe von vergangener Wichtigkeit zeugte. Neugierig grub er die Stiefelspitze in einen der von Schnee und Eis unleserlich gemachten Schriftzüge und entzifferte die Buchstaben:


    »Requiescat in pace.«


    


    Dem Namen darunter hatte der Zahn der Zeit bereits derart zugesetzt, dass er nicht mehr zu entziffern war. »Ruhe in Frieden«, murmelte Otto, bevor er weiter Richtung Kreuzgang schlenderte, um die in seinem Kopf herumwirbelnden Gedanken zu ordnen.

  


  
    Vor den Toren der Festung Gisors, 28. September 1198


    


    Ein Jahr war in relativer Ruhe vergangen und viele hofften bereits, das Land sei für immer befriedet, als der Zwist zwischen Philipp von Frankreich und Richard Löwenherz aufs Neue ausbrach. Auch wenn das letzte Aufbäumen des Franzosen den Engländern eher Zerstreuung als Verdruss brachte. »Mit Gottes Hilfe!«, brüllte der englische König. An der Spitze seiner Streitmacht setzte er der französischen Kavallerie nach, die in höchstem Tempo auf die schmale Brücke vor der Festung Gisor zugaloppierte, um sich dort in Sicherheit zu bringen. »Wir haben sie gleich!« Seine Stimme drang heiser an das Ohr des dicht hinter ihm preschenden Grafen der Touraine, der nicht umhin kam, die an Wahnsinn grenzende Tollkühnheit seines Halbbruders mit einem grimmigen Lächeln zu quittieren. Keine fünf Steinwürfe vor ihnen löste sich die Schlachtordnung der Franzosen in Luft auf, als Ritter und Barone in kopfloser Panik versuchten, sich zu retten und ungeordnet durch das Nadelöhr drängten, um sich schnellstmöglich hinter den mächtigen Toren der Burg zu verschanzen. Die meist dunkelblau unterlegten Covertiuren der Schlachtrösser hoben sich scharf von dem Hintergrund des hellen Kalksteines ab, wohingegen das unter den Engländern vorherrschende Rot den Eindruck erweckte, als bahne sich eine Blutwelle den Weg durch das lang gezogene Flusstal. Das Geräusch der Pferdehufe erstickte die Schreie der Männer, die den heranstürmenden Engländern nicht hatten entkommen können und zum Teil schwer verwundet in die schwarz glänzenden Fluten stürzten. Dort ertranken sie entweder jämmerlich oder schwammen unter größter Mühe ans Ufer, wo sie augenblicklich von den Engländern gefangen genommen wurden. Auch der französische König selbst glitt wenig elegant, Kopf voraus über die Mähne seines Hengstes. Doch bevor der triumphierende Löwenherz sich einen Weg durch die Menge der desorientierten Gegner bahnen konnte, hatte ihn bereits einer seiner Untertanen aus dem Wasser gefischt und hinter der Zugbrücke in Sicherheit gebracht.


    »Ihr wolltet wohl den Fluss austrinken!«, höhnte Löwenherz lautstark, während sein Widersacher sich auf den Zinnen der Festung den Helm vom Kopf riss, um diesen wutentbrannt auf die Engländer hinabzuschleudern. »Warum gebt Ihr nicht einfach auf?« Der Rest der spottenden Worte wurde von dem Gelächter der englischen Ritter übertönt. Diese hatten in Windeseile und ohne große Mühe über einhundert gegnerische Ritter und ein Vielfaches an einfachen Soldaten gefangen gesetzt. Roland, der bereits drei französische Adelige auf seinem Lösegeldkonto hatte, wendete seinen neu erstandenen Araberhengst, um an die Seite seines Bruders zu traben, der sich vor Freude auf die gepanzerten Oberschenkel drosch.


    Nachdem der im vergangenen Herbst geschlossene Waffenstillstand beinahe ein Jahr lang respektiert worden war, entfachte sich der kalte Krieg zwischen den beiden Parteien im Juni 1198 aufs Neue. Grund für das erneute Auflodern des Konfliktes war die Wahl Otto von Braunschweigs zum deutschen König. Er hatte sich gegen den von Philipp von Frankreich unterstützten Philipp von Schwaben durchgesetzt und damit Anlass zu Hass und Zwietracht gegeben. Denn der französische König hatte nicht nur die Schmach einer diplomatischen Niederlage hinnehmen müssen; auch die Mehrzahl seiner besten Kämpfer war in Richards Lager übergelaufen. So waren im Sommer dieses Jahres die Barone der Perche und der Champagne, die Grafen von St. Pol und Guînes sowie der beste Kämpfer der Franzosen, der Graf Renauld de Bologne, zu Richards Truppen gestoßen, um ihm im Kampf gegen ihren ehemaligen Lehnsherrn beizustehen. »Jetzt kann ihm selbst der Papst nicht mehr helfen«, knurrte Richard, der dem im Januar neu gewählten Papst Innozenz III. seine Einmischung in die inneren Angelegenheiten des Reiches nur schlecht verzeihen konnte. Da ein neuer Kreuzzug bevorstand, hatte der dem greisen Colestin nachgefolgte Heilige Vater die beiden Kontrahenten dazu aufgefordert, im Interesse der Kirche Frieden zu schließen und ihre Energien auf die Niederschlagung des Feindes in Palästina zu konzentrieren. Noch immer fiel es Roland schwer, nicht wie ein unreifer Knabe zu kichern, als er sich an den spontanen Gefühlsausbruch des Königs erinnerte. Dieser hatte den päpstlichen Gesandten unter Androhung einer Tracht Prügel vom Hof gejagt. »Wenn Philipp nicht in meine Bedingungen einwilligt, kann er sehen, wie er ohne Männer einen aussichtslosen Krieg weiterführen will!«


    Da sich das Kampfgetümmel an den Ufern des kleinen Flusses inzwischen beruhigt hatte, hatte Löwenherz sein Schlachtross zu den erst langsam eintrudelnden Wagen des Trosses geführt, um sich nach dem Gewaltritt der letzten vier Stunden zu erfrischen. Während er schweigend neben dem König herschritt, ließ Roland die Gedanken zu seiner Gemahlin abschweifen, die in der inzwischen nicht wiederzuerkennenden Festung von Tours mit seinem kaum acht Wochen alten Sohn auf seine unversehrte Rückkehr hoffte. Immer noch wollte ihm das Hochgefühl die Sinne rauben. Denn auch wenn er seit beinahe einem Jahr fast jede Nacht an ihrer Seite zugebracht hatte, erschien es ihm manchmal unwirklich, dass ihr Schicksal eine solch glückliche Wendung genommen hatte. Ein wohliger Schauer lief über seinen Rücken, als sich ungebeten die Erinnerung an ihre Berührung in seinen Kopf stahl. Ehe ein Seufzen in ihm aufsteigen und ihn verraten konnte, wurde er von der Ankunft zweier Unterhändler abgelenkt, die sich – eingekeilt von einem Ring Panzerreiter – vor dem englischen König auf die Knie fallen ließen und Verhandlungen anboten. Da dieser Vorschlag dem Eingeständnis einer Niederlage gleichkam, ließ Richard Löwenherz sie mit einer vernichtenden Antwort ausstatten. Dann schleuderte er ein abgenagtes Hühnchenbein in die Büsche und gab Roland mit einem Nicken zu verstehen, ihm zu folgen. »Es zahlt sich eben doch aus, einen langen Atem zu haben«, bemerkte er selbstgefällig und schlenderte auf eine kleine Anhöhe zu, um den Blick über das verwüstete Schlachtfeld gleiten zu lassen. »Jetzt wird er wohl ein für alle Mal begriffen haben, wer der Stärkere ist!«

  


  
    Epilog


    


    Châlus Chabrol, 6. April 1199


    Als das Ende kam, kam es zwar überraschend, aber für niemanden wirklich unerwartet. Zu oft hatte Richard Löwenherz an vorderster Front tollkühn sein Leben aufs Spiel gesetzt. Zu oft war er unter völliger Missachtung der Gefahr mitten ins Herz eines Kampfes gestürmt, nur um unversehrt und siegreich daraus hervorzugehen. Viele seiner Feinde hatten bereits gemunkelt, er sei mit dem Teufel im Bund, habe seine Seele an den Satan verpfändet, damit dieser ihn beschütze. Aber es kam der Tag, an dem weder Gott noch der Teufel den englischen Löwen vor dem Unausweichlichen bewahren konnten. Kaum sechs Monate nach dem Fall der Festung Gisors lag der mächtigste Krieger des Abendlandes im Sterben, während um ihn herum die Natur in voller Blüte zum Leben erwachte.


    Mühsam kämpfte Roland Plantagenet gegen die in seinen Augen aufsteigenden Tränen an, indem er die Kiefer so hart aufeinanderpresste, dass er vermeinte, die Knochen splittern zu hören. Nachdem es im Januar nach einigen Querelen zwischen den erbitterten Feinden unter päpstlicher Vermittlung endlich zu einem endgültigen Waffenstillstand gekommen war, der den Sieg des Engländers besiegelte, hatte Richard Löwenherz sich im März auf den Weg gemacht, um die rebellischen Barone im Süden seines Reiches, Ademar von Angoulême und Aimar von Limoges, ein für alle Mal zur Ordnung zu rufen. Nach erfolgreicher Niederwerfung einer Reihe von Burgen und Städten im Limousin hatte er sich ohne Aufenthalt zu der Festung von Châlus Chabrol begeben, in der die lächerliche Anzahl von vierzig Männern und Frauen der bereits begonnenen Belagerung durch die Engländer trotzte. Während seine Sappeure die Burgmauern unterminierten, hatte der englische König sich trotz aller Warnungen seiner Untergebenen vor elf Tagen ohne Rüstung in die unmittelbare Nähe des Turms vorgewagt, um die Fortschritte der Belagerung zu begutachten und mit seinen Begleitern über das den Rebellen bevorstehende Schicksal zu scherzen. Von König und Schildträgern unbeachtet war plötzlich ein seit Tagen einsam auf den Zinnen ausharrender Armbrustschütze in den Vordergrund getreten und hatte einen gezielten Pfeil auf den englischen König abgefeuert, der dessen linke Schulter durchbohrt hatte und tief in seinen Körper eingedrungen war.


    Roland schluchzte trocken, als Richard mit einem schwachen Drehen des Kopfes den Blick der ehemals Funken sprühenden grauen Augen auf ihn richtete und die Hand nach ihm ausstreckte. Mit weichen Knien trat er an das Lager seines Halbbruders, für den er trotz aller Auseinandersetzungen eine tiefe Liebe empfand. Er umklammerte die kalten Finger, die mit jedem rasselnden Atemzug an Stärke zu verlieren schienen. Warum musste er auch nur so verdammt starrsinnig sein?!, dachte er verzweifelt. Hätte er doch nur einmal seine Ungeduld gezügelt und auf den Arzt gewartet, anstatt den Pfeil selbst aus der Wunde entfernen zu wollen und den Schaft abzubrechen! Heiße Tränen rannen Rolands Wangen hinab in den Kragen seines Surkots, wo sie in dem kostbaren Stoff versiegten. Hätte er doch nur ein einziges Mal auf die Stimme der Vernunft gehört! Stattdessen hatte er den Heiler durch seine unüberlegte Voreiligkeit dazu gezwungen, die Wunde tief und klaffend zu öffnen, was zusammen mit der Verschmutzung durch das Geschoss dazu geführt hatte, dass innerhalb weniger Stunden der Wundbrand eingesetzt hatte. Da der König wusste, dass es dem Ende zuging, hatte er in den vergangenen Tagen seine letzten Verfügungen getroffen. Er hatte seinen Untergebenen den Treueschwur für John Lackland abgenommen und befohlen, das Leben des inzwischen gefangen genommenen Armbrustschützen zu schonen, denn dem Mann, dem es gelungen war, Richard Löwenherz zu bezwingen, gebührte Respekt. »Halte es in Ehren«, flüsterte er kraftlos, während Roland ein juwelenbesetztes Kruzifix in den Händen hin und her drehte, das aus dem Heiligen Land stammte. Noch bevor Roland eine Erwiderung stammeln konnte, lief ein heftiges Zittern durch den Körper des Königs und seine Augen brachen. Nicht fähig, seinen Schmerz zu zügeln, brach Roland vor dem Lager in die Knie und vergrub das Gesicht in den Gewändern des Toten.


    Als ihn nach einer scheinbaren Ewigkeit eine sanfte Hand auf die Beine zog, blinzelte er mühsam und wischte sich die Tränen aus den geröteten Augen. »Kommt«, forderte William Marshal, dessen Wimpern ebenfalls verräterisch glänzten, ihn mit belegter Stimme auf. »Es gibt Dinge, um die wir uns kümmern müssen.« Mit einem schwachen Kopfnicken folgte Roland dem alten Ritter ins Freie, wo vor dem Hintergrund eines feurigen Sonnenunterganges die trotz Richards Begnadigung gehängten Garnisonsmitglieder der Festung an den schlampig gefertigten Galgen hin und her schwangen. »König John muss benachrichtigt werden«, stellte der Earl of Pembroke nüchtern fest und winkte einen Boten herbei, dem er eine Pergamentrolle in die Hand drückte. »Er hat gewonnen«, flüsterte Roland erstickt. »Aber er wird niemals so hell scheinen wie Richard.« Ehe William Marshal etwas darauf erwidern konnte, wandte er dem Ritter hastig den Rücken und eilte in Richtung Waldrand davon, um mit seiner Trauer alleine zu sein.

  


  
    Nachwort


    Fakten und Fiktion


    


    Wie bei all meinen Romanen habe ich mich auch bei »Im Reich der Löwin« bemüht, die historischen Fakten so weit als möglich zu berücksichtigen. Dennoch war es auch hier an manchen Stellen nötig, Ergänzungen vorzunehmen, beziehungsweise Personen und Handlungsorte umzudefinieren. So musste beispielsweise der Earl Robert of Leicester, der sich zur Zeit unserer Geschichte in französischer Gefangenschaft befand, einem der Protagonisten – Harold of Leicester – weichen, der gleichzeitig in Personalunion mit dem Earl of Huntingdon gehen musste. Die beiden unehelichen Söhne von König Henry, Roland und Henry Plantagenet, sind frei erfunden (die Historiker mögen mir vergeben). Der normannische Söldnerführer Mercadier musste aufgrund der poetic justice einige Jahr vor seinem verbrieften Ableben den Tod finden, über seine Herkunft sind sich die Quellen uneinig. Ein Teil siedelt ihn in Südfrankreich an, ein anderer in der Normandie – ich habe mich für Letzteres entschieden. Auch die Charakterzüge der Gefolgsleute von Richard Löwenherz und Philipp von Frankreich mussten teilweise den Anforderungen der Handlung unterworfen werden. Den Titel »deutscher Kaiser« habe ich verwendet, obwohl dieser offiziell erst wesentlich später eingeführt wurde. Gemeint ist natürlich der Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation – ein Titel, der leider ein wenig sperrig wirkt im Text. Außerdem habe ich einige andere modernere Bezeichnungen gewählt (z. B. die Deutschen, Franzosen, Österreicher, etc.), die zur damaligen Zeit noch ungebräuchlich waren, den Nachvollzug der Ereignisse jedoch erleichtern.


    Sowohl die Geschehnisse um Berengaria von Navarra als auch diejenigen um Aliénor von Aquitanien sind mit einer gewissen dichterischen Freiheit behandelt worden (nicht aber die Charakterzeichnung der Königinmutter, die der Liebe tatsächlich sehr frei gegenüberstand). Aliénor von Aquitanien war eine der mächtigsten Frauen des Mittelalters – Frau zweier Könige und Mutter zweier Könige. Bis zu ihrem Tod hat sie die politischen Entwicklungen in Europa entscheidend beeinflusst. Nahezu sämtliche Szenen, die Richard Löwenherz in öffentlicher Funktion zeigen, sind durch Quellen belegt (Friedensküsse, Begegnungen mit Philipp von Frankreich, die Vergebungsszene mit seinem Bruder John, sein Tod durch den Armbrustschützen etc.), entsprechen also den Tatsachen, auch wenn sie den modernen Betrachter manchmal ein wenig seltsam anmuten.


    Den beschriebenen Festungen wurden für die Zeit typische Baupläne zugrunde gelegt, da z. B. die Burg in Tours erst 1260 erbaut wurde. Mein besonderer Dank gilt an dieser Stelle den Organisatoren des Burgenbauprojektes Guédelon, die mir bereitwillig Informationen über den mittelalterlichen Burgbaubetrieb haben zukommen lassen und viele meiner Fragen beantwortet haben.


    Die Vorgeschichte der Feindschaft zwischen Richard Löwenherz und Philipp von Frankreich kann im ersten Band dieses Zweiteilers, Schwerter und Rosen, nachgelesen werden. Seit dem erfolglos verlaufenen dritten Kreuzzug waren die beiden Monarchen aufs Äußerste zerstritten, und sämtliche Intrigen sowie die Hetzjagd quer durch Frankreich entsprechen den historischen Fakten.


    Der FitzOsbern-Aufstand in London ist ebenfalls historisch verbrieft, da es ein Großteil der Engländer tatsächlich satthatte, die Streitereien ihres Königs zu unterstützen. Vielleicht noch ein paar Worte zur Robin Hood Legende. Da die Geschichte um diesen berühmten »outlaw« in vielen unterschiedlichen Versionen vorliegt, habe ich ihn so dargestellt, wie ich es im Rahmen der Handlung plausibel fand. Ob er nun tatsächlich ein Frauenheld war, sei dahingestellt. Feststeht, dass er ein treuer Gefolgsmann der englischen Krone war, der seinem König ergeben war.


    Im Bezug auf die im Mittelalter beinahe ausschließlich religiös geprägte Miniaturmalerei habe ich mir die Freiheit genommen, diese in einen weltlichen Kontext zu transponieren. Einige unbedeutende historische Fakten und Details wurden auf dem Altar der Spannung geopfert, was jedoch den Grundcharakter der Epoche nicht verfälscht hat. Liebesheiraten waren im Mittelalter übrigens die Ausnahme. Es handelte sich zum Großteil um Zweckverbindungen, die vom Familienrat beschlossen wurden. Die Liebe, wie sie unserer heutigen (romantischen) Vorstellung am nächsten kommt, wurde lediglich im Minnesang gepriesen. Sie stellte ein Ideal dar, das von Unerreichbarkeit gekennzeichnet war. An manchen Stellen war es daher nötig, die Figuren »unzeitgemäß« agieren zu lassen, da anderenfalls eine Liebesgeschichte unmöglich geworden wäre. Was die Schreib- und Lesefähigkeit des Adels (auch der Frauen) angeht, lassen Quellen vermuten, dass die höfische Dichtung im 12. und 13. Jahrhundert für ein vorwiegend schreib- und lesekundiges Publikum bestimmt war (dtv Lexikon des Mittelalters, Bd. V, S. 1910). Wie immer möchte ich an dieser Stelle darauf hinweisen, dass «Geschichte” nicht notwendigerweise Fakten beschreibt. Jeder Bericht von Chronisten oder Augenzeugen ist gefärbt von ihrer gesellschaftlichen Stellung, ihrem Glauben oder der Position, die der Berichtende innehatte. War ein historischer Charakter wirklich kühn, schön oder edel? Das kann mit Sicherheit kaum mehr festgestellt werden. Genau wie Erzählungen besteht Geschichte zum Großteil aus Unbestimmtheitsstellen, welche vom Interpretierenden ausgefüllt werden müssen. Ein historischer Roman ist und bleibt ein Roman, auch wenn ich stets bemüht bin, dem Pfad der historischen Wahrheit so genau als möglich zu folgen. Die herangezogenen Quellen können der Bibliographie am Ende des Buches entnommen werden.


    Der Roman ist bereits im Jahr 2008 entstanden – also ebenfalls vor der Ulm-Trilogie. Die Idee, einen Zweiteiler über Richard Löwenherz zu schreiben, kam mir praktisch über Nacht. Seit ich als Kind das erste Mal die Geschichte von Robin Hood gehört habe, hat mich diese Zeit in ihren Bann geschlagen. Allerdings brachen die Geschichten, die ich kannte, immer damit ab, dass Richard Löwenherz aus der Gefangenschaft nach England zurückkehrte. Was danach passiert ist, wollte ich aber auch unbedingt wissen. Und sobald die Recherche einmal begonnen hatte, musste sich auch die Geschichte – durch mich – erzählen. Richard Löwenherz selbst ist wohl eine der vielschichtigsten und spannendsten Gestalten des Hochmittelalters. Grausam und sinnlich, unbedacht und intellektuell zugleich, schien es mir oft, als ob er innerlich vollkommen zerrissen war. Und was fasziniert einen Autor mehr als ein solch unberechenbarer Charakter?


    Wie immer haben viele Menschen dazu beigetragen, dass »Im Reich der Löwin« zu dem geworden ist, was es ist. Ein besonderer Dank geht deshalb an Martina Stolzmann und die Grafik, deren Layout immer das optische Tüpfelchen auf dem i ist. Als Letztes bleibt mir an dieser Stelle, meiner fantastischen Lektorin Christine Laudahn wieder ein riesiges Dankeschön auszusprechen. Die vielen kritischen Fragen haben auch dieses Mal dafür gesorgt, dass alles noch einmal ganz genau unter die Lupe genommen wurde. Ohne ihre Engelsgeduld wäre das Buch wieder einmal nicht zu dem geworden, was es jetzt ist. Merci!


    Silvia Stolzenburg


    Oktober 2012
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